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  Über dieses Buch


  
    Sebastian Bergman, Kriminalpsychologe.


    Konfrontiert mit seiner größten Angst:


    Wieder ein Kind zu verlieren.


    


    Die Bewohner von Torsby stehen unter Schock: Das Ehepaar Carlsten und seine zwei Söhne wurden ermordet. Aus nächster Nähe erschossen, im eigenen Haus. Kommissar Torkel Höglund und seine Kollegen von der Reichsmordkommission finden bald heraus, dass es eine Zeugin gegeben haben muss: Nicole, die zehnjährige Nichte der Carlstens. Ihre Fußabdrücke führen in den Wald. Und ihre Überlebenschancen schwinden stündlich.


    Den sonst so ruppigen Kriminalpsychologen Sebastian Bergman berührt der Fall, Nicole erinnert ihn an seine eigene Tochter. Die jetzt im gleichen Alter wäre. Die er nicht retten konnte. Bergman setzt alles daran, das Mädchen zu finden. Doch Nicole wechselt ihre Verstecke planvoll, getrieben von Todesangst. Denn jemand will um jeden Preis verhindern, dass Nicole erzählt, was sie gesehen hat.


    

  


  

  Über Michael Hjorth • Hans Rosenfeldt


  
    Hans Rosenfeldt, Jahrgang 1964, schreibt Drehbücher, zuletzt für die ZDF-Koproduktion «Die Brücke – Transit in den Tod». In Schweden ist er ein beliebter Radio- und Fernsehmoderator.


    Michael Hjorth, geboren 1963, ist ein erfolgreicher schwedischer Produzent, Regisseur und ebenfalls Drehbuchautor. Er schrieb u. a. Drehbücher für die Verfilmungen der Romane von Henning Mankell.


    Ihr gemeinsames Krimidebüt «Der Mann, der kein Mörder war» wurde ein Riesenerfolg, das Buch erschien in 22 Ländern und stand monatelang auf den internationalen Bestsellerlisten. Der zweite und dritte Band der Reihe um den Stockholmer Kriminalpsychologen Sebastian Bergman, die von Sveriges Television in Kooperation mit dem ZDF verfilmt wird, befanden sich wochenlang unter den Top 10 der Spiegel-Bestsellerliste.


    


    Weitere Veröffentlichungen



    Der Mann, der kein Mörder war



    Die Frauen, die er kannte



    Die Toten, die niemand vermisst
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  Er weiß nicht, welcher Tag heute ist.


  Aber es sind Ferien. Er trägt noch immer seinen Schlafanzug, dabei ist es schon nach neun Uhr.


  Sie sind alle zu Hause. Aus dem Wohnzimmer dringt der Ton von SpongeBob Schwammkopf.


  Mama stellt ihm einen Teller Joghurt hin und fragt, ob er sich die Hände gewaschen hat, nachdem er auf der Toilette war. Er nickt. Ob er auch Brot wolle? Er schüttelt den Kopf. Der Joghurt reicht ihm. Vanille und Banane. Am liebsten hätte er Frosties dazu gehabt, aber Fred hat die letzten aufgegessen, also muss er sich mit den Haferkissen begnügen. Weil Fred die letzten guten Flakes bekommen hat, darf er dafür direkt nach dem Frühstück eine DVD gucken. Er wird Transformers sehen. Die dunkle Seite des Mondes.


  Noch einmal.


  Es klingelt an der Tür.


  «Wer kann das denn sein, so früh am Morgen?», fragt die Mutter verwundert und geht zur Haustür. Als sie die Klinke herunterdrückt und öffnet, nimmt er diese alltäglichen Geräusche gar nicht wahr.


  Doch dann ertönt ein lauter Knall, und es klingt, als würde jemand im Flur umfallen.


  Er schreckt so sehr zusammen, dass der Joghurt vom Löffel auf dem Tisch landet, aber er bemerkt es nicht einmal. Papa ruft besorgt aus dem Schlafzimmer im Obergeschoss. Er war noch nicht aufgestanden, aber jetzt sind hastige Schritte zu hören.


  Dann taucht jemand in der Küchentür auf.


  Mit einem Gewehr.


  Jetzt waren sie zwei.


  Sie war zwei.


  Ein Außen und ein Innen.


  


  Außen bewegte sie sich noch.


  Widerwillig und doch zielstrebig. In der Schule hatte sie gelernt, dass man sich nicht von der Stelle rühren sollte, wenn man sich verlaufen hatte, aber ihr Fluchtinstinkt trieb sie weiter voran.


  Hatte sie sich verlaufen?


  Sie wusste nicht genau, wo sie war, aber sie wusste, wohin sie wollte. Sie entfernte sich immer nur so weit von der Straße, dass sie die vorbeifahrenden Autos noch hören konnte. Sie könnte dort am Rand entlanglaufen und sich verstecken, wenn ein Wagen kam. So lange, bis ein Schild auftauchte, damit sie sehen konnte, ob sie auf dem richtigen Weg war, und anschließend wieder im Wald verschwinden. Dann verirrte sie sich auch nicht und konnte sich gut von der Stelle rühren. Außerdem war da die Kälte. Und die ungemütliche Feuchtigkeit, also war es besser, nicht stehen zu bleiben. Wenn sie sich bewegte, wurde ihr wärmer. Und sie war weniger hungrig. Also lief sie weiter.


  


  Innen war sie ruhig.


  Eine Weile war sie auch Innen gerannt. War blind davongestürmt. Jetzt konnte sie sich nicht mehr genau daran erinnern, wovor sie weggelaufen war, und auch nicht erkennen, wohin sie gelangt war. Es war kein Ort, kein Raum, es war mehr wie ein … vielleicht wie ein Gefühl…


  Sie wusste es nicht. Aber dort war sie, und dort war alles leer, und sie war ruhig.


  Sie war leer und ruhig.


  Alles war still.


  Das schien ihr am wichtigsten. Solange es still blieb, war sie sicher. An dem Ort, der kein Ort war, erleuchtet und doch ohne Licht. Wo keine Farben sie an jene Farben erinnerten, die ihre starren Augen dennoch von der Welt dort draußen wahrnahmen. Ihre Augen waren offen, aber gleichzeitig vor allem verschlossen. Sonst würde das Gefühl der Sicherheit zusammen mit der Stille verschwinden. Das spürte sie. Aber vor allem Worte würden sie verraten. Worte würden die Wände einreißen, die sie nicht sah, und alles wieder wirklich machen. All das Grauen hereinlassen, das dort draußen lauerte.


  Die Schüsse, die Schreie, das Rote, Warme, und die Angst.


  Ihre eigene und die der anderen.


  Innen war sie ruhig und still.


  


  Außen war sie gezwungen weiterzugehen.


  Dorthin zu gelangen, wo niemand sie finden konnte. Außen war sie gezwungen, das Innen zu schützen.


  Sie wusste, wo sie hinmusste.


  Sie hatten von einem Ort gesprochen. Davor gewarnt. Ein Ort, an dem man nie wiedergefunden würde, wenn man ihn einmal betrat. Nie wieder. So hatten sie es gesagt. Niemand würde sie finden.


  


  Außen zog sie die viel zu dünne Jacke fester um den Körper und beschleunigte ihre Schritte.


  Innen kuschelte sie sich zusammen, wurde kleiner und kleiner und hoffte, bald ganz zu verschwinden.


  Anna Eriksson saß im Auto vor dem hellgelben Mietshaus und wartete. Vanja kam zu spät. Das tat sie sonst nie. Anna vermutete dahinter ein weiteres jener vielen Zeichen, die ihre Tochter in den letzten Monaten gesetzt hatte.


  Am schlimmsten war, dass sie nicht mehr anrief.


  Anna selbst konnte im Grunde damit leben. Sie verstand Vanjas Reaktion. Teilweise war sie sogar auch der Meinung, dass sie es verdient hatte. Außerdem hatten Vanja und sie noch nie eine besonders innige Mutter-Tochter-Beziehung mit langen Gesprächen gehabt.


  Schlimmer war es für Valdemar. Ihn schmerzte es sehr, dass Vanja sich vollkommen von ihm distanziert hatte. Und das hatte, mehr noch als die Krankheit, aus ihm einen Schatten seiner selbst gemacht. Er redete ununterbrochen von seiner Tochter und den Wahrheiten, die sie ihr niemals hätten vorenthalten dürfen. Von all dem, was sie hätten anders machen sollen. Kaum hatte er den Tod überlistet, musste er einsehen, dass sein Leben von Reue und Resignation bestimmt war. Natürlich war die Situation auch für Anna schmerzhaft, aber sie verkraftete die Lage besser. Sie war schon immer stärker gewesen als ihr Mann.


  Er war bereits vor mehr als einem Monat aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber seither konnte sie ihn nicht zum Verlassen der Wohnung bewegen. Sein Körper hatte die neue Niere offenbar vollständig akzeptiert, Valdemar jedoch konnte seine neue Welt nicht akzeptieren. Eine Welt ohne Vanja. Daher stieß er alle anderen von sich.


  Sie selbst. Die wenigen Kollegen, die sich trotz all dem, was er getan hatte, noch bei ihm meldeten. Die noch rareren Freunde, die zunehmend seltener anriefen.


  Nicht einmal das Ermittlungsverfahren, das weiterhin gegen ihn lief, schien ihn noch zu berühren. Die Vorwürfe der Steuerhinterziehung und Bilanzfälschung waren gravierend, aber beides wurde von dem Betrug überschattet, den er an Vanja begangen hatte.


  Sie hatte sich rasend vor Wut auf ihn gestürzt. Es war schrecklich gewesen. Die Schreie, die Auseinandersetzungen, die Tränen. Keiner von ihnen hatte Vanja je so erlebt.


  So wütend.


  So schrecklich verletzt.


  Ihre Vorwürfe waren immer dieselben: Wie konntet ihr nur? Was seid ihr bloß für Menschen? Welche Eltern tun so etwas?


  Anna verstand das. Genau das hätte sie an Vanjas Stelle auch gedacht. Ja, ihre Fragen waren berechtigt und nachvollziehbar. Aber die Antwort gefiel ihr nicht: Sie. Sie war die Mutter, die so etwas tat.


  Während der schlimmsten Auseinandersetzungen war Anna mehrere Male kurz davor gewesen, sie zu fragen: «Willst du wissen, wer dein Vater ist? Willst du es wirklich wissen?»


  Aber sie hatte sich stets zusammengerissen. Sich geweigert, es zu erzählen. Gesagt, dass es keine Rolle spiele.


  Nicht, weil sie Sebastian Bergman schützen wollte. Sie sah sehr wohl, was er vorhatte. Wie er sich in ihr Leben drängen wollte. Anspruch auf ein Recht erhob, das ihm nicht zustand, wie ein Eintreiber, der eine Schuld einforderte, die ihm niemand schuldig war.


  Sebastian war nie Vanjas Vater gewesen. Im Gegensatz zu Valdemar. Der war es die ganze Zeit über gewesen, voll und ganz. Was auch immer in der Akte aus dem Krankenhaus gestanden hatte, mit der Vanja Hals über Kopf bei ihnen hereingestürmt war– immerhin hatte Sebastian die Situation nicht zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen können. Genau wie sie hatte er sich viel zu sehr in dieses Lügengeflecht verstrickt. Wenn er Vanja erzählte, dass er die Wahrheit ebenso lange kannte, ohne sie preisgegeben zu haben, müsste er denselben Betrug gestehen, den Anna und Valdemar begangen hatten.


  Und würde genauso von ihr gehasst werden.


  Mit derselben Kälte bedacht.


  Sebastian wusste das. In den letzten Wochen hatte er Anna mehrmals angerufen und sie geradezu auf Knien angefleht, ihm zu einem Weg zu verhelfen, Vanja die Wahrheit zu erzählen. Doch Anna weigerte sich. Niemals würde sie ihm dabei helfen, Valdemar die Tochter wegzunehmen. Das gehörte zu den wenigen Dingen, die sie mit Bestimmtheit wusste. Alles andere in ihrem Leben war dagegen ein einziges Chaos.


  Aber heute würde sie die Kontrolle wiedererlangen.


  Heute würde sie den ersten Schritt tun, um alles wieder in Ordnung zu bringen.


  Sie hatte einen Plan.


  Endlich wurde die Haustür geöffnet, und Vanja kam heraus, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, die Schultern hochgezogen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah so blass und mitgenommen aus, als wäre sie in den letzten Monaten um Jahre gealtert. Mit einer Hand strich sie sich das stumpfe, ungewaschene Haar aus dem Gesicht, als sie die Straße überquerte und auf den Wagen zuging. Anna sammelte ihre Gedanken, holte tief Luft und stieg aus.


  «Hallo! Wie schön, dass du kommen konntest», sagte sie so positiv, wie es nur ging.


  «Was willst du?», erwiderte Vanja. «Ich habe viel zu tun.»


  Drei Wochen waren vergangen, seit sie zum letzten Mal miteinander geredet hatten, und Anna hatte das Gefühl, die Stimme ihrer Tochter klänge nicht mehr ganz so schneidend. Aber vielleicht war es reines Wunschdenken.


  «Ich möchte dir eine Sache zeigen», sagte Anna vorsichtig.


  «Was denn?»


  «Können wir nicht erst losfahren? Dann erzähle ich es dir im Auto.»


  Vanja musterte sie misstrauisch. Je länger sie schweigen würden, desto wahrscheinlicher war es, dass Vanja mitkam. Das hatte Anna aus all ihren Auseinandersetzungen gelernt. Vanja durfte man nicht angreifen, in die Ecke drängen oder versuchen, ihr gegenüber den eigenen Willen durchzusetzen. Um sie zum Mitkommen zu bewegen, musste alles nach ihren Bedingungen ablaufen, und Anna musste jede Konfrontation vermeiden.


  «Du wirst feststellen, dass es sich lohnt», sagte Anna zurückhaltend. «Da bin ich mir sicher.»


  Schließlich nickte Vanja und ging zur Beifahrertür. Sie stieg ein und setzte sich. Schweigend.


  Anna startete den Wagen, und sie fuhren los. Als sie bei der Tankstelle am Frihamnen angekommen waren, brach Anna das Schweigen und beging den ersten Fehler.


  «Ich soll dich von Valdemar grüßen. Er vermisst dich.»


  «Ich vermisse meinen Vater auch. Und zwar meinen richtigen Vater», zischte Vanja.


  «Ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn.»


  «Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben», fiel Vanja ihr ins Wort. «Schließlich habe nicht ich euch mein ganzes Leben lang belogen.»


  Anna spürte, dass sie kurz davor waren, sich wieder in die Haare zu kriegen. Wie schnell das gehen konnte. Vanjas Wut war verständlich, aber Anna wünschte sich dennoch, ihre Tochter würde begreifen, wie sehr sie die Menschen verletzte, die sie wirklich liebten. Die ihr ganzes Leben lang für sie da gewesen waren und hinter ihr gestanden hatten. Dass sie sie angelogen hatten, um sie zu schützen, nicht um ihr zu schaden. Doch Vanja wartete nur auf einen Grund, um erneut an die Decke zu gehen, also versuchte Anna, die Situation zu entschärfen.


  «Ich weiß, ich weiß. Entschuldige, ich möchte mich wirklich nicht streiten. Nicht heute…»


  Vanja schien sich auf die vorübergehende Waffenruhe einzulassen. Schweigend fuhren sie weiter, den Valhallavägen hinunter nach Westen, in Richtung Norrtull.


  «Wohin fahren wir?», fragte Vanja, als sie am Stallmästergården vorbeifuhren.


  «Ich will dir etwas zeigen.»


  «Aber was?»


  Anna antwortete nicht direkt. Vanja wandte sich ihr zu.


  «Du hast gesagt, du würdest es mir im Auto sagen, also erzähl schon!»


  Anna holte tief Luft, richtete ihre Aufmerksamkeit jedoch weiterhin auf die Straße und den Verkehr.


  «Ich habe vor, dich zu deinem Vater zu bringen.»


  Ihr könnt jetzt rein.»


  Erik Flodin wandte sich zu dem großen weißen, zweistöckigen Haus um. Fabian Hellström, der Kriminaltechniker aus Karlstad, der mit ihm hergekommen war, stand auf der Terrasse und deutete auf das Gebäude. «Wir sind gleich fertig.»


  Erik hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und richtete seinen Blick erneut auf die offene Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete.


  Es war schön hier.


  Der saftige Rasen, der sich bis zur Steinmauer erstreckte. Dahinter Äcker, die darauf warteten, dass das Frühjahr weiter voranschritt, und die in das dunkle Grün der Nadelbäume übergingen, denen seit kurzem die Laubbäume mit ihrem zarten, hellen Frühlingsgewand Konkurrenz machten. Über dem freien Feld segelte ein Mäusebussard und unterbrach die Stille mit seinem klagenden Kreischen.


  Erik überlegte, ob er Pia anrufen sollte, ehe er hineinging. Sie würde ohnehin erfahren, was passiert war, und verzweifelt sein. Es würde die ganze Kommune betreffen.


  Ihre Kommune.


  Aber wenn er jetzt anriefe, würde sie Fragen stellen.


  Alles wissen wollen.


  Und er wusste selbst nicht mehr als das, was er von den Kollegen erfahren hatte, die bei seiner Ankunft bereits vor Ort gewesen waren.


  Was hätte es also für einen Nutzen?


  Keinen.


  Pia musste warten, beschloss er. Er warf einen letzten Blick auf den Sandkasten, der auf der rechten Seite ein Stück vom Haus entfernt stand. Der Regen am Wochenende hatte auf der Ladefläche eines gelben Plastik-LKWs eine Pfütze hinterlassen. Daneben lagen ein Spaten, ein sandiger Transformer und zwei Dinosaurier.


  Erik seufzte und ging zum Haus und zu den Toten.


  Fredrika Fransson hatte neben dem Streifenwagen gestanden und schloss sich ihm nun schweigend an. Sie war als Erste eingetroffen und hatte ihn bei seiner Ankunft mit knappen Worten über das informiert, was sie wusste. Er kannte sie noch von früher. Sie hatten zusammengearbeitet, ehe er zum Kommissar mit besonderer Dienststellung befördert wurde und seine neue Position in Karlstad angetreten hatte. Fransson war eine gute Polizistin, sorgfältig und engagiert. Sie war fast zwanzig Zentimeter kleiner als Erik mit seiner Länge von einem Meter und fünfundachtzig Zentimetern und wog mindestens zehn Kilo mehr als er, und er brachte achtundsiebzig Kilo auf die Waage. Über sie hinwegzuspringen sei leichter, als um sie herumzulaufen, hatte er einmal boshafte Kollegen über sie sagen gehört. Sie selbst sprach nie über ihr Übergewicht, genauso wenig wie über andere Dinge. Fredrika war nicht gerade redselig.


  Erik glaubte Schmauchgestank zu riechen, als er das Haus betrat und das erste Opfer sah. Doch es war nicht möglich, das wusste er. Der Gerichtsmediziner hatte ihm einen vorläufigen Todeszeitpunkt genannt, nachdem er die Toten kurz untersucht hatte: Sie waren vor ungefähr vierundzwanzig Stunden gestorben. Nach einer so langen Zeit gab es keine Geruchsrückstände mehr, zumal die Haustür offen gestanden hatte, als die neunjährige Nachbarstochter gekommen war, um einen Spielkameraden zu finden.


  Erik zog Schuhüberzieher und Handschuhe an, ehe er das Haus betrat. Er schob einige Zweige des Osterstrauchs mit den bunten Eiern beiseite, die in einer Vase neben dem Schuhregal standen, und kniete sich neben die Frau, die rücklings auf dem groben Steinboden lag. Offensichtlich war sie das erste der vier Opfer.


  Vier Tote.


  Zwei Kinder.


  Eine Familie.


  Noch waren sie nicht zweifelsfrei identifiziert, aber Karin und Emil Carlsten besaßen und bewohnten dieses Haus zusammen mit ihren Söhnen Georg und Fred, weshalb Erik sicher war, Karin Carlsten vor sich zu haben. Sprach er mit Kollegen aus Stockholm oder Göteborg, ja selbst aus Karlstad, wunderten sie sich immer darüber, dass er nicht alle Bewohner von Torsby kannte. Schließlich stamme er doch von dort. Sei das nicht bloß ein kleines Kaff mitten im Wald? Normalerweise seufzte Erik dann nur entnervt. In der gesamten Kommune wohnten fast zwölftausend Menschen. In der Kreisstadt fast viertausend. Wer kannte in Stockholm schon viertausend Menschen? Niemand.


  Nein, er war den Carlstens nie begegnet. Aber hatte er nicht schon von ihnen gehört? Waren sie nicht erst kürzlich in irgendeine polizeiliche Angelegenheit verwickelt gewesen?


  «Kennst du die Carlstens?»


  Er blickte zu Fredrika hinüber, die sich draußen auf der Terrasse mit den Schuhüberziehern abmühte.


  «Nein.»


  «Ich meine mich zu erinnern, dass wir im Winter mit ihnen zu tun hatten?»


  «Schon möglich.»


  «Kannst du das überprüfen?»


  Fredrika nickte, entfernte den blauen Plastikschutz wieder, den sie gerade unter erheblichen Anstrengungen über ihre Schuhe gestülpt hatte, machte kehrt und steuerte auf den Wagen zu. Erik richtete seinen Blick erneut auf die braunhaarige Frau auf dem Boden, die schätzungsweise Mitte dreißig war.


  Ein Loch im Brustkorb. Groß. Fast einen Dezimeter. Zu groß für eine Waffe mit gezogenem Lauf wie eine Pistole oder eine Büchse. Es passte eher zu einer doppelläufigen Flinte. Die Blutmenge auf dem Boden deutete auf ein entsprechend großes Austrittsloch hin. Erik vermutete einen aufgesetzten Schuss, eine auf den Körper gepresste Mündung. Die Pulvergase hatten sich zwischen der Haut und dem Brustbein gesammelt, und der hohe Druck hatte die Haut aufplatzen lassen und auf dem weißen Strickpullover der Frau rund um das Eintrittsloch schwarze Schmauchspuren hinterlassen. Der Tod musste sofort eingetreten sein.


  Erik warf einen Blick zum Eingang. Die Frau lag einen knappen Meter davon entfernt. Als hätte sie die Haustür geöffnet, und jemand hatte ihr, ehe sie reagieren konnte, sofort ein Gewehr an die Brust gesetzt und abgedrückt. Die Wucht des Schusses hatte sie nach hinten geworfen.


  Anschließend musste der Täter über sie hinweggestiegen und weiter ins Haus vorgedrungen sein.


  Der erste Raum nach dem Flur war die große Küche, deren Ausstattung ein Makler sicherlich als «rustikalen Bauernstil» bezeichnet hätte. Ein gemauerter offener Kamin mit Abzug in der einen Ecke. Ein robuster Kieferndielenboden, ähnlich breite Holzlatten an der Decke. Ein Brotschieber und ein Küchenwerkzeug, das er nicht kannte, über einer Küchenbank. Zwischen den ansonsten modernen Küchengeräten ein alter schwarzer Holzfeuerofen.


  Auf dem großen Kiefernholztisch standen noch immer die Reste des Frühstücks. Ein Teller mit Joghurt und Haferkissen an der Schmalseite. Der Stuhl davor war umgefallen. Ein Junge, schätzungsweise acht oder neun, lag auf dem Boden. Im Schlafanzug.


  Es waren Osterferien.


  Kein Unterricht hatte die Kinder gezwungen, in die Schule zu gehen. Leider, dachte Erik.


  Er sah seine Theorie von der Schrotflinte erneut bestätigt, als er den Jungen eingehender betrachtete. Der eine Arm war fast gänzlich von der Schulter abgetrennt worden, und er hatte kleinere Perforierungen am Hals bis hinauf zur Wange. Weit stiebender Schrot. Wie groß war die Entfernung, wenn der Mörder von der Tür aus geschossen hatte? Zwei Meter? Drei? Jedenfalls hatten die tödlichen Projektile ihre Wirkung über den Körper ausbreiten können. Vielleicht waren sie nicht unmittelbar tödlich gewesen, aber der Junge musste dennoch schon nach wenigen Minuten verblutet sein.


  Und dann?


  Jemand war durch den Raum gerannt, nachdem der Junge erschossen worden war. Ein weiteres Kind. Kleine Fußabdrücke waren in dem Blut rund um den Stuhl zu sehen. Erik blickte hinüber zu dem Raum neben der Küche. Ein kleineres Wohnzimmer. Mit Fernseher und DVD-Player. Hatte der andere Sohn dort gesessen und ferngesehen? Und den Schuss gehört? Vielleicht war er schon beim ersten Knall aufgesprungen. Hatte in der Tür gestanden und gesehen, wie sein Bruder erschossen wurde. War losgerannt. Wohin? Die Spuren führten zur Treppe ins Obergeschoss.


  Warum war er nicht auch in der Küche ermordet worden? Musste der Schütze sein Gewehr neu laden? Erik sah sich auf dem Boden um. Soweit er erkennen konnte, lagen hier keine Patronenhülsen. Er musste daran denken, nachher Fabian zu fragen, ob der sie eingesammelt hatte.


  «Jan Ceder.»


  Erik musste sich beherrschten, um nicht zusammenzuzucken. Fredrika hatte sich ihm lautlos von hinten genähert.


  «Carlstens haben ihn im Dezember bei der Polizei angezeigt», fuhr Fredrika fort, den Blick auf den toten Jungen am Boden geheftet.


  «Und weshalb?»


  «Verstoß gegen das Jagdgesetz.»


  «Welcher Art?», fragte Erik geduldig.


  «Sie haben einen Film abgegeben, der zeigt, dass Ceder einen toten Wolf auf seinem Grundstück hatte.»


  «Also wurde er verurteilt?»


  «Bußgeld», bekräftigte Fredrika.


  Erik nickte vor sich hin.


  Ein Jäger.


  Eine Flinte.


  Natürlich bewies das rein gar nichts, denn in dieser Gegend gab es zahllose Jagdscheine und Gewehre, aber es war immerhin ein Anfang.


  «Erst letzten Dienstag hat er ihnen noch gedroht.»


  Damit wurde Erik aus seinen Überlegungen gerissen. Hatte er sie richtig verstanden? Mitunter war das nicht so leicht, weil Fredrika nie mehr Informationen von sich gab als unbedingt notwendig, und bisweilen nicht einmal das.


  «Ceder?», fragte Erik, um sich zu vergewissern. «Hat den Carlstens noch am Dienstag gedroht?»


  Fredrika nickte und drehte sich zum ersten Mal, seit sie in die Küche gekommen war, zu Erik um.


  «Vor dem Schwimmbad. Mehrere Zeugen.»


  Erik verarbeitete die Informationen schnell. Konnte es so einfach sein? Konnte jemand so ungeschickt sein? Beide Fragen ließen sich eindeutig mit Ja beantworten. Nur weil eine Tat brutal und gewalttätig war, musste sie noch lange nicht kompliziert und durchdacht sein. Ganz im Gegenteil.


  «Ich möchte mit ihm reden», sagte er zu Fredrika. «Bestell ihn ein.»


  Fredrika drehte sich um und verließ die Küche. Erik ging seine Schlussfolgerung noch einmal im Kopf durch, während er den kleinen blutigen Fußspuren zur Treppe folgte.


  Drohungen.


  Ein Jäger.


  Eine Schrotflinte.


  Er wünschte sich wirklich, dass es so wäre. Erst seit zwei Monaten leitete er das Dezernat für Gewaltdelikte bei der Polizei Värmland, und dies war ein Fall, den er unbedingt rasch gelöst haben wollte. Pia sicher ebenso. Sie würde ihn auffordern, das Verbrechen so schnell wie möglich aufzuklären. Damit die Kommune wieder nach vorn blicken konnte.


  Die Fußspuren verblassten immer mehr und verschwanden einige Meter vor der Treppe ganz. Erik legte die Hand auf das weiß lackierte Geländer und ging hinauf.


  Im zweiten Stock endete die Treppe in einem länglichen Flur mit drei Türen. Zwei davon standen offen. Erik warf einen kurzen Blick in das linke Zimmer. Ein Etagenbett und verstreute Spielsachen verrieten, dass hier die Jungen gewohnt hatten. Er ging zum Ende des Korridors und hielt erneut inne. Dort, gegen die Tür gelehnt, hinter der vermutlich das Badezimmer lag, saß Emil. Er war schätzungsweise einige Jahre älter als Karin, vielleicht ließ ihn das graue Haar aber auch älter erscheinen. Daran, dass er tot war, bestand allerdings kein Zweifel. Diesmal war es eindeutig Schrot. Mitten in die Brust. Erik stellte sich vor, wie der Mann aus dem Schlafzimmer stürmte und der Schütze am Ende der Treppe auf ihn wartete.


  Er sah sich um. Emil hatte offenbar keine Waffe bei sich gehabt. Er musste gehört haben, was im Erdgeschoss passiert war, und dennoch war er vollkommen unbewaffnet aus dem Zimmer gerannt.


  Wahrscheinlich fasste man in einer solchen Situation keinen klaren Gedanken. Erik konnte sich nicht einmal vorstellen, wie er reagiert hätte, wenn sich all das bei ihm zu Hause abgespielt hätte. Bei ihnen. Wenn das Pia und ihre gemeinsame Tochter gewesen wären, dort im Untergeschoss.


  Er stieg über die Beine des Mannes hinweg und ging in das Schlafzimmer, in dem ein Doppelbett fast den ganzen Raum einnahm. Mindestens zweimal zwei Meter. Groß genug, um auch von Albträumen geplagte Kinder aufzunehmen. Die Überdecke und die Zierkissen lagen ordentlich an ihrem Platz. Rechts und links zwei Nachttische. Eine Kommode mit einem Spiegel an der einen Schmalseite des Raums, an der anderen mehrere Schränke. Die Tür des mittleren stand offen.


  Es war Karins Schrank. Kleider, Blusen und Röcke auf Bügeln.


  Zwischen den Schuhen auf dem Boden ragten zwei kleine nackte Beine hervor. Erik ging näher.


  In der hintersten Ecke saß der zweite Sohn. Eine Decke auf dem Schoß. Als hätte er versucht, sich zu verstecken. War Emil deshalb nicht weitergelaufen? War er dem Sohn begegnet, der die Treppe hinaufstürmte, und hatte ihn zu verstecken versucht?


  Ihn retten wollen?


  Vergeblich.


  Der Schütze hatte ihn gefunden. Er musste dort gestanden haben, wo Erik jetzt stand. Einen knappen Meter von dem Jungen entfernt. Die Gewehrmündung noch näher. Der Schuss auf den Hals hatte ihm beinahe den Kopf abgerissen.


  Erik musste sich abwenden. Er hatte schon oft gesehen, wozu Menschen fähig waren, aber das hier…


  Die Kinder. Die Schlafanzüge. Die kleinen nackten Beine.


  Erik setzte sich auf das gemachte Bett, holte tief Luft und hielt die Tränen zurück. Mit brennenden Augen schwor er sich, denjenigen zu fassen, der das getan hatte. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal einen solchen Vorsatz gefasst zu haben, jedenfalls nie so konkret. Aber er würde denjenigen fassen, der das getan hatte.


  Um jeden Preis.


  Sebastian war wie immer zu Fuß zur Arbeit nach Kungsholmen gegangen.


  Das war seine neue Angewohnheit. So brauchte er länger, und je weniger er sich in seiner Wohnung aufhielt, desto besser. Er zog ernsthaft in Erwägung umzuziehen, denn er verbrachte ohnehin die meiste Zeit außerhalb seiner vier Wände. Die wenigen Stunden, die er sich dort aufhielt, tigerte er unruhig hin und her. Wenn er irgendwann müde wurde, versuchte er, alle Bücher zu lesen, von denen er immer behauptete, sie längst gelesen zu haben. Doch er war so rastlos, dass er stets schon mit dem nächsten anfing, bevor er das erste beendet hatte. Ein Kapitel hier, ein anderes da, und er ertappte sich ständig dabei, dass seine Gedanken davonschwammen wie Treibholz.


  Selbst Frauen langweilten ihn. Er flirtete weiterhin, weil es ihn etwas ablenkte, aber er war selbst darüber erstaunt, wie selten er den Weg zu Ende ging. Das sah ihm nicht ähnlich.


  Aber der Anblick von Ursula auf dem Boden…


  Er ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


  Das Blut, das sich ausgebreitet hatte, aus dem rechten Auge gesickert war wie aus einer geplatzten Tüte, ihr Haar, mit schmierigem Rot verklebt. Im Flur glaubte er noch immer den süßlichen Geruch von Blut wahrzunehmen, trotz all des Klorins, mit dem er den Boden geschrubbt hatte.


  Also ging er jeden Tag ins Büro. Er brauchte die Arbeit. Einen Fall, idealerweise so kompliziert und anspruchsvoll, dass er all seine Konzentration erforderte.


  Doch die Aufträge glänzten durch Abwesenheit. Bisher hatte kein Polizeibezirk die Hilfe der Reichsmordkommission angefordert, und wie so oft nutzte das Team solche Zeiten dazu, die angehäuften Überstunden abzubummeln. Selbst Billy, der sonst immer am Platz war, ob mit oder ohne Auftrag, schaute nur hin und wieder vorbei, um seine E-Mails zu lesen, mehr aber auch nicht.


  Torkel bekam Sebastian noch weniger zu Gesicht, aber das war vielleicht auch ganz gut so.


  Torkel liebte Ursula, und als der Schuss sie durchbohrt hatte, war sie bei Sebastian gewesen. In seinem Flur war ihr Körper wie leblos zu Boden gesackt. Sebastian hatte das Gefühl, Torkel würde ihm das Geschehene bis in alle Ewigkeit übel nehmen, auch wenn sie das Thema bisher geschickt mieden, wenn sie sich ein seltenes Mal doch begegneten.


  Liebte Sebastian Ursula? Vor langer Zeit hatte er es wohl einmal getan. Aber sein erster Gedanke, als er den Schuss gehört und sie im Flur hatte liegen sehen, war schäbig gewesen. Und nicht von Panik verzerrt, sondern klar und deutlich, und alles andere als liebevoll.


  Verdammt, wie lästig!


  Eine Frau, die er seit vielen Jahren kannte. Eine Frau, der er nähergekommen war, der er sich mehr geöffnet hatte als jeder anderen, lag sterbend auf seinem Boden, und seine erste Reaktion war: Verdammt, wie lästig.


  Er kannte diesen Gedanken nur zu gut.


  So dachte er über das meiste: Konflikte, anhängliche Frauen, langweilige Arbeitsaufgaben, soziale Verpflichtungen. In diesen Zusammenhängen war das auch nur natürlich, ja, sogar gut.


  Aber in einem solchem Moment– in seinem Flur, nach dem Schuss…


  Das erschreckte selbst ihn.


  Dass Vanja von Zeit zu Zeit vorbeischaute, war momentan seine einzige Freude. Sie war der eigentliche Grund dafür, dass er noch ins Büro kam.


  In letzter Zeit hatte sich ihr Verhältnis gebessert. Der Schock über die Enthüllung, dass Valdemar nicht ihr biologischer Vater war, hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Das lenkte sie von dem Verdacht ab, dass Sebastian etwas mit ihrer gescheiterten Bewerbung für die FBI-Ausbildung zu tun gehabt haben könnte. Es schien, als hätte sie keine Kraft mehr, dieser Befürchtung weiter nachzugehen.


  Was eine menschliche Reaktion war, denn nur die wenigsten schafften es, sich so heftig mit allen zu streiten, wie sie es gerade tat. Einen Mehrfrontenkrieg zu führen. Da war es besser, zumindest einen zerbrechlichen Frieden mit jemandem zu schließen.


  Außerdem hatte Sebastian konsequent daran festgehalten, dass er in keiner Weise involviert gewesen sei. Zweimal hatte er das Auswahlkomitee angefleht und seinen Mitgliedern erklärt, wie falsch ihre Entscheidung gewesen sei. Natürlich hatte er beide Male dafür gesorgt, dass Vanja auf Umwegen von seinen tapferen Versuchen erfahren hatte. Doch die Kommission hatte sich nicht von ihrem Beschluss abbringen lassen. Er stand fest, und Vanja Lithner war herzlich eingeladen, sich beim nächsten Mal wieder zu bewerben, wenn in Quantico ein neuer Platz frei wurde. Sein Einsatz hatte sich trotzdem ausgezahlt.


  Einige Tage nach seinem letzten Versuch war er ihr zufällig auf dem Flur in die Arme gelaufen. Sie war sanfter als früher. Wirkte müde, nicht in demselben Maß kampfeslustig, nicht mehr bereit, bei der ersten Gelegenheit zuzubeißen. Sie grüßte ihn sogar. Sie habe davon gehört, dass er sich bei der Kommission für sie eingesetzt habe, sagte sie und erzählte dann von ihrem Vater, der nicht länger ihr Vater war.


  Sie waren sich nähergekommen. Nicht so nah wie vorher, aber dennoch. Es war ein Anfang, und nach dieser Begegnung waren seine Gedanken an Ursula weniger intensiv.


  Er hatte seinen Fokus wiedergefunden.


  Vanja.


  Vanja hatte nicht ansatzweise in Betracht gezogen, sich wieder zu Anna ins Auto zu setzen. Sie musste den Abstand wahren zwischen sich und der Frau, die ihre Mutter war, sich aber keineswegs so benahm. Das war deutlich.


  Draußen war der Frühling weit fortgeschritten, obwohl es erst April war. Seit über einer Woche war es nun schon warm, und man bekam einen Vorgeschmack auf den Frühsommer. Dennoch fühlte Vanja sich innerlich ausgekühlt. Verlassen. Ihr Vater war nicht länger ihr Vater. Und ihre Mutter machte sie ratlos.


  Wer war ihr eigentlich geblieben?


  Billy nicht. Nicht mehr. Sie waren einmal wie Geschwister gewesen, hatten sich jedoch entfremdet. Er ging voll und ganz in der Beziehung mit seiner Verlobten My auf, die Vanja bisher nur flüchtig kennengelernt hatte, obwohl die beiden schon seit einem Jahr zusammen waren. Und jetzt würden sie offenbar bald heiraten. Vanja wusste nicht einmal, ob sie eingeladen werden würde.


  Torkel, ihren Chef und Mentor, traf sie ebenfalls nicht mehr so oft. Nach der Sache mit Ursula kam er nicht gerade häufig ins Büro. Sie machte sich sogar Gedanken, ob er vielleicht ganz aufhören wollte. Manchmal hatte sie das Gefühl– bei den wenigen Gelegenheiten, wenn sie sich doch einmal begegneten.


  Wen hatte sie noch, der ihr nahestand?


  Die Liste war kurz.


  Lächerlich kurz.


  Jonathan, ihr Exfreund, der sich hin und wieder in der Hoffnung meldete, dass aus ihnen doch wieder ein Paar werden würde oder sie zumindest eine Bettgeschichte anfingen.


  Vielleicht auch ein paar Kollegen, mit denen sie auf der Polizeischule gewesen war und die sie hin und wieder traf, die aber alle mitten in der Familienplanung steckten.


  Und dann Sebastian Bergman.


  Hätte ihr jemand damals, als sie zum ersten Mal in Västerås zusammenarbeiteten, erzählt, wie oft sie sich einmal sehen würden, hätte sie laut gelacht. Die Behauptung wäre ihr viel zu absurd erschienen, um überhaupt darauf einzugehen. Damals trieb er sie abwechselnd in den Wahnsinn und an den Rand der Erschöpfung. Aber jetzt ertappte sie sich mitunter dabei, ihn zu vermissen. Wie hatte es dazu kommen können? Wie war ein sexsüchtiger, narzisstischer Kriminalpsychologe auf ihrer lächerlich kurzen Liste gelandet?


  Das lag nicht nur an dem Mangel an Alternativen, obwohl es vielleicht einfacher gewesen wäre, ihn von der Liste zu streichen, wenn es in ihrem Leben andere Menschen gegeben hätte, die ihr wirklich nahestanden.


  Es gab auch einen anderen Grund.


  Sie redete gern mit ihm. Er, der zu anderen unmöglich, rücksichtslos und herablassend sein konnte, war ihr gegenüber aufmerksam und verständnisvoll. Er, der andere Frauen wie Trophäen jagte, ohne einen Gedanken an ihre Gefühle zu verschwenden, nahm bei ihr Rücksicht. Sie verstand nicht, warum, aber er tat es. Ernsthaft. Das konnte er nicht verbergen.


  Aber durfte sie ihm wirklich trauen? Er war allzu oft allzu nah dran, wenn irgendein Mist passierte.


  Zu nah an den Beweisen, die zu der Anklage gegen Valdemar geführt hatten.


  Zu nah an Persson Riddarstolpe und dem Gutachten, das ihre Hoffnungen auf die FBI-Ausbildung zunichtegemacht hatte.


  Aber wie sie es auch drehte und wendete, sie konnte einfach keinen rationalen Grund dafür finden, warum Sebastian ihr Leben zerstören wollte. Vielleicht war es tatsächlich so, wie er beharrlich behauptete, und es waren reine Zufälle. Nur dass Vanja in ihrem Job eines sicher gelernt hatte: Die Anzahl der Zufälle war begrenzt. Wurden es zu viele, verwandelten sie sich in Indizien. Das Mögliche wurde unwahrscheinlich.


  Und die Zufälle rings um Sebastian hatten diese Grenze fast erreicht. Aber vielleicht hatten sie sie noch nicht überschritten.


  Vanja brauchte ihn.


  Sie war so einsam in diesem Moment.


  Erik Flodin parkte seinen Wagen vor dem niedrigen flachen und, wenn er ehrlich war, auch hässlichen und langweiligen Gebäude im Bergebyvägen22, das noch bis Februar sein Arbeitsplatz gewesen war. Er stellte den Motor ab, stieg aus und begab sich zum Eingang. Die drei Personen, die auf den zwei Holzbänken vor dem Polizeirevier gewartet hatten, erhoben sich, als sie ihn kommen sahen. Er erkannte sie wieder, zwei waren von Värmlands Folkblad und einer aus der Lokalredaktion der Nya Wermlands-Tidningen.


  Mit einem «überhaupt nichts» beantwortete er die Frage, was er über den Mord erzählen könne, und schob die Eingangstür auf. Er nickte Kristina und Dennis hinter der Rezeption zu und kramte gerade seine Schlüsselkarte hervor, als sein Handy klingelte. Während er die Karte durch das Lesegerät zog und den vierstelligen Code eingab, der ihm Zutritt zum Revier verschaffte, nahm er den Anruf von Pia entgegen.


  «Ist das wahr?», fragte sie anstelle einer Begrüßung. Erik meinte einen leisen Vorwurf herauszuhören, weil sie es von jemand anderem erfahren hatte als ihm. «Eine Familie? Man hat eine ganze Familie erschossen?»


  «Ja.»


  «Wo? Und wen?»


  «Ein Stück außerhalb von Storbråten, Carlsten hieß die Familie.»


  «Wisst ihr, wer das getan hat?»


  «Wir haben einen … keinen Verdächtigen, aber eine Person, die die Familie bedroht hat.»


  «Wer ist es?»


  Erik zögerte nicht einmal. Er erzählte seiner Frau fast immer jedes Detail aus den laufenden Ermittlungen, und bisher hatte sie alles stets vertraulich behandelt.


  «Jan Ceder.»


  «Den kenne ich nicht.»


  «Wir hatten schon mit ihm zu tun. Ich werde gleich mit ihm sprechen.»


  Pia seufzte tief, und Erik konnte sich genau vorstellen, wie sie am Fenster ihres Büros im zweiten Stock der Kommunalverwaltung stand und auf die Ebereschen vor dem Coop auf der Tingshusgatan sah.


  «Die Zeitungen werden sich darauf stürzen», meinte sie mit einem weiteren bekümmerten Seufzen.


  «Das ist nicht sicher, bisher sind nur das VF und die Nya Wermlands hier.» Er sagte das, weil er annahm, dass sie es hören wollte, nicht weil er es glaubte.


  Natürlich würden sie alle darüber schreiben.


  Innerhalb kürzester Zeit würden die drei Reporter vor dem Revier Gesellschaft von ihren Kollegen aus Karlstad und Konkurrenz von den großen Zeitungen aus Stockholm bekommen. Vermutlich auch vom Fernsehen. Vielleicht sogar aus Norwegen.


  «Kannst du dich an Åmsele erinnern?», fragte Pia trocken und machte ihm so augenblicklich klar, dass sie seinen Versuch, sie zu trösten, durchschaut hatte. Natürlich erinnerte er sich an Åmsele. Ein Mord an einer Familie, der nahe einem Friedhof begangen worden war. Drei Tote wegen eines gestohlenen Fahrrads. Damals war Erik im ersten Jahr auf der Polizeischule. Alle hatten in den Zeitungen, im Radio und im Fernsehen die Jagd auf Juha Valjakkala und seine Freundin Marita quer durch ganz Schweden verfolgt. «Das ist über fünfundzwanzig Jahre her», fuhr Pia fort. «Und trotzdem verbindet man Åmsele immer noch vor allem mit dem Mord. Wir wollen, dass die Leute hierherziehen, nicht von hier flüchten.»


  Erik ging in die kleine Teeküche, nahm sich eine Tasse, stellte sie auf das Gitter der Kaffeemaschine und drückte auf «Cappuccino». Eine plötzliche Müdigkeit erfasste ihn. Er verlor allmählich die Geduld mit Pia. Sie war nicht dort gewesen. In dem Haus. Hatte nicht in der hintersten Ecke des Schranks den kleinen Jungen gesehen, der im Herbst in die Schule kommen sollte. Und auch nicht seinen Bruder, im Schlafanzug, beim Frühstück erschossen.


  Sie hatte sie nicht gesehen.


  Das Blut gesehen.


  Die Sinnlosigkeit.


  «Ich verstehe ja, dass das nicht gut ist», sagte er und bemühte sich, die Irritation in seiner Stimme zu verbergen, «aber es sind vier Menschen gestorben. Darunter zwei Kinder. Wie das den Zuzug in der Kommune beeinflusst, sollte doch eher zweitrangig sein, meinst du nicht?»


  Sie reagierte mit Schweigen. Die Maschine hatte ihre Arbeit getan, und er nahm seine Tasse. Nippte an dem leider nicht sonderlich heißen Getränk. Der Kaffee in Karlstad war besser.


  «Du hast recht», sagte sie nach einer Weile. «Es tut mir leid, ich muss furchtbar egozentrisch geklungen haben.»


  «Du hast engagiert geklungen», antwortete er. Wie immer, wenn sie einknickte und um Entschuldigung bat, wich seine Irritation einem schlechten Gewissen. «Wie üblich», fügte er hinzu.


  «Werdet ihr jemanden hinzurufen?», fragte sie und klang wieder so zielstrebig wie üblich.


  «Was genau meinst du?»


  «Hilfe. Von außen.»


  «Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor, jedenfalls jetzt noch nicht.»


  Weiter hinten im Flur steckte Fredrika den Kopf aus der Tür. Ihr Blick verriet deutlich, dass sie der Meinung war, er solle sich augenblicklich von seinem Gesprächspartner verabschieden, wer auch immer es war, und zu ihr kommen. Erik gehorchte ihrem stummen Befehl.


  «Ich muss jetzt aufhören, wir reden heute Abend weiter. Küsschen!»


  Er steckte das Telefon in die Tasche, stellte die noch fast volle Tasse ab und ging mit schnellen Schritten zu Fredrikas Büro, um sich über den aktuellen Stand in Kenntnis zu setzen.


  Sebastian senkte das Buch mit dem langen akademischen Titel Psychopathology of Crime: Criminal Behavior as a Clinical Disorder, als er jemanden an den Glastüren hörte. Vanja. Sie sah blass aus und wirkte mitgenommen. Sie holte ihre Schlüsselkarte hervor und öffnete die Tür, die mit einem Mal schwerer geworden zu sein schien. Irgendetwas war passiert. Sebastian stand auf und durchquerte die sterile Bürolandschaft. Er versuchte sich an einem herzlichen Lächeln, aber Vanja sah ihn zunächst gar nicht. Erst als er den halben Weg zurückgelegt hatte, bemerkte sie ihn.


  «Hallo, ist etwas passiert?», fragte er und beschleunigte voller Besorgnis seine letzten Schritte.


  Im ersten Moment schien sie ihm gar nicht antworten zu wollen, sie blieb nur schweigend stehen und betrachtete ihn. All ihre Kraft schien in dem Blick aus ihren schönen blauen Augen zu liegen, denn als die Worte schließlich aus ihrem Mund kamen, klangen sie so schwach und brüchig, als hätten sie unterwegs Schaden genommen.


  «Mama … hat mir erzählt, wer mein Vater war», brachte sie hervor.


  Sebastian wurde innerlich eiskalt. Darauf war er nicht vorbereitet.


  Auf den unmöglichen Moment.


  Seine Gedanken überschlugen sich.


  Anna hatte doch wohl nicht die Wahrheit gesagt? Bisher hatte sie sich immer geweigert, ihm zu helfen. Sollte sie es jetzt doch getan haben?


  «Wer ist es?», presste er heraus und war nicht wenig beeindruckt davon, dass seine Stimme trotz allem ausgeglichen und auf natürliche Weise neugierig klang.


  «Weißt du, was sie mir gezeigt hat?», fuhr Vanja fort, als hätte sie seine Frage nicht gehört, diesmal jedoch mit festerer Stimme.


  «Keine Ahnung», gelang es ihm zu antworten, während er spürte, wie die schlimmste Panik wieder abflaute. Offenbar war er noch einmal davongekommen. So würde sie nicht mit ihm reden, wenn Anna die Wahrheit enthüllt hätte. So gut kannte er Vanja inzwischen. Sie war –im Gegensatz zu ihm– keine gute Lügnerin.


  «Ein Grab. Sie hat mir ein Grab gezeigt.»


  «Ein Grab?»


  «Mm. Er ist tot. 1981 gestorben, hat sie gesagt. Hans Åke Andersson hieß er.»


  «Hans Åke Andersson?»


  Sebastian versuchte, die Information rasch zu verarbeiten. Anna imponierte ihm ein bisschen. Ihr war es gelungen, Vanja einen Vater zu präsentieren und ihn im selben Moment für tot zu erklären. Das war eine beachtliche kreative Leistung. Vanja beeindruckte das eindeutig nicht im selben Maße.


  «Anscheinend war das irgendjemand, mit dem sie etwas hatte und der keine Verantwortung übernehmen wollte, als sie mit mir schwanger war», fuhr sie fort und schüttelte den Kopf. «Und als Valdemar in ihrem Leben auftauchte, haben sie einfach beschlossen, mir niemals von ihm zu erzählen.»


  «Niemals?»


  «Nein. Sie behauptet, sie hätte mich nicht verletzen wollen. Vor allem deshalb nicht, weil Hans Åke Andersson acht Monate nach meiner Geburt starb und keine weiteren Angehörigen hatte.»


  Vanja sah plötzlich wütend aus. Ihre Kraft war zurückgekehrt, jetzt war nicht nur ihr Blick energiegeladen. So erkannte er sie wieder.


  «Sie muss mich wirklich für dumm halten. Nach mehreren Monaten zaubert sie plötzlich den Namen eines Mannes aus dem Hut, und passenderweise stellt sich heraus, dass dieser Mann tot ist. Ob sie wirklich gedacht hat, dass ich darauf hereinfalle?»


  Sebastian ahnte, dass es eine rhetorische Frage war, und hielt lieber den Mund. Vanja erwartete ohnehin keine Antwort. Die Worte strömten nur so aus ihr heraus, aufgestauter Ärger, der lediglich darauf wartete, den Damm zu durchbrechen.


  «Warum hat sie mir das verdammte Grab nicht schon früher gezeigt? Warum hat sie mehrere Monate gewartet?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete Sebastian wahrheitsgemäß.


  «Aber ich weiß es. Weil es eine dämliche Lüge ist. Sie versucht nur … den Deckel über allem zu schließen. Damit ich mich mit ihnen versöhne.»


  Sebastian schwieg weiter. Er wusste nicht genau, welche Strategie er wählen sollte. Sollte er Anna in Schutz nehmen? Ihr helfen, indem er Vanja dazu brachte, ihr die Lüge abzukaufen, oder stattdessen lieber Vanjas Skepsis nähren? Einen weiteren Keil zwischen die beiden treiben? Seine Lage war schwierig, aber er war zu einer Entscheidung gezwungen. Vanja schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um sich selbst zu beruhigen. «Das Einzige, was mich auch nur ansatzweise dazu bringen würde, ihnen irgendwann einmal zu verzeihen, wäre, wenn sie ehrlich zu mir sind. Mit dem Lügen aufhören. Verstehst du?»


  Sebastian beschloss, Vanja zu unterstützen. Das erschien ihm das Beste zu sein. So gewann er Zeit. Und vor allem Nähe.


  «Ja, das verstehe ich. Das muss schrecklich belastend sein», erwiderte Sebastian einfühlsam.


  «Ich schaffe es nicht mehr, mich mit dir zu streiten», sagte Vanja leise und sah ihn aufrichtig und mit feuchten Augen an. «Ich schaffe es nicht, gegen alle Welt zu kämpfen. Das geht nicht.»


  «Du brauchst nicht gegen mich kämpfen», antwortete er so zurückhaltend wie möglich. Vanja nickte schwach, in ihrem Blick lag ein ehrliches Flehen.


  «Dann musst du mir eines sagen: Hattest du etwas damit zu tun, dass Riddarstolpe mir keine Empfehlung für das FBI ausgesprochen hat? Hast du dafür gesorgt, dass ich den Eignungstest nicht bestehe?»


  Sebastian musste sich anstrengen, seine Überraschung nicht zu zeigen. Wie kamen sie denn jetzt wieder auf dieses Thema?


  «Das habe ich doch schon gesagt», antwortete er, um erneut Zeit zu gewinnen und sich zu sammeln.


  «Sag es noch einmal», erwiderte Vanja und hatte den Blick fest auf ihn gerichtet. «Ehrlich. Ich würde es leichter verkraften, wenn es so wäre, als wenn Menschen, die ich mag, mich weiterhin anlügen.»


  Sebastian sah sie so eindringlich an, wie er nur konnte. Wenn so viel auf dem Spiel stand, fiel ihm das leicht.


  «Nein», log er und bemerkte erfreut, dass seine Stimme ein wenig vom Ernst der Stunde gebrochen war. «Ich schwöre, dass ich damit nichts zu tun hatte.»


  Er registrierte, wie sie ausatmete, wie ihre Schultern vor Erleichterung sanken, und ihm wurde warm vor Stolz. Wenn er sich nur konzentrierte, war er ein irrsinnig guter Lügner. Vermutlich hätte er sie sogar davon überzeugen können, dass die Erde eine Scheibe war.


  «Allein die Tatsache, dass du mir zutraust…», begann er mit trauriger Stimme, um die Lüge noch einmal zu zementieren, aber sie hielt abwehrend die Hand hoch und fiel ihm ins Wort.


  «Du brauchst nicht mehr zu sagen. Ich habe beschlossen, dir zu glauben.»


  Sebastian erwachte jäh aus seiner wiederbelebten Selbstgefälligkeit. Was hatte sie da gesagt? Sie habe beschlossen, ihm zu glauben.


  «Was heißt das denn?», fragte er mit ehrlicher Neugier.


  «Genau das, was ich gesagt habe. Ich habe beschlossen, dir zu glauben. Weil ich das brauche.»


  Sebastian betrachtete seine Tochter, die erneut den Tränen nahe zu sein schien. Nach all dem, was passiert war, brauchte sie wirklich jemanden, und sie hatte ihn gewählt. Dass sie beschlossen hatte, ihm zu glauben, war nicht dasselbe, wie ihm zu vertrauen. Aber vermutlich war es das Äußerste, zu dem sie in der Lage war. Jetzt lag es an ihm, ihr zu beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  «Ich habe nicht vor, dich zu enttäuschen», sagte er.


  «Na dann.» Ihr Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt, und sie trat einen Schritt vor und umarmte ihn.


  Fester und länger, als er es je zu hoffen gewagt hätte.


  Jan Ceder saß in einem der zwei Verhörzimmer des Gebäudes, wie Erik mitgeteilt wurde. Die Räume wurden zwar so genannt, aber er wusste, dass nicht gerade oft Verhöre darin durchgeführt wurden. Meistens wurden sie für Jahresgespräche, private Telefonate und kleinere Versammlungen genutzt und hin und wieder auch für ein Nickerchen.


  Ceder habe keineswegs erstaunt gewirkt, als sie ihn abgeholt hatten, teilte Fredrika mit. Er sei auch nicht wütend gewesen und habe sich nicht widersetzt. Nein, er sei höchst freiwillig mitgekommen. Sie hätten ihm allerdings nicht gesagt, warum sie ihn sprechen wollten, obwohl er sich mehrmals nach dem Grund erkundigt habe. Hätten lediglich auf Ereignisse verwiesen, in die sie ein wenig Klarheit bringen wollten, ohne Details preiszugeben. Was über ihn vorlag, hatte Fredrika in einer Mappe gesammelt, eine Kopie für Erik lag auf dem Tisch. Fredrika schloss ihren Bericht mit der Information, dass sie die Ermittlungsbeamtin und Staatsanwältin Malin Åkerblad kontaktiert und diese eine Hausdurchsuchung bewilligt hatte. Die Kollegen seien bereits unterwegs.


  Erik nickte beeindruckt und erbat sich einige Minuten Zeit, um die Unterlagen durchzulesen. Ob man hier unterdessen einen Kaffee bekommen könne, der ein bisschen wärmer sei als Zimmertemperatur? Die Antwort lautete nein. Nicht in diesem Haus. Nach dem Wochenende würde ein Techniker kommen und die Maschine reparieren.


  Also nahm er ohne einen Kaffee Platz und schlug die dünne Mappe auf.


  Jan Ceder, geboren 1961. Fünf Jahre älter als Erik. Wohnte in seinem Elternhaus, einer kleineren Hütte wenige Kilometer von den Carlstens entfernt. Seit 2001 erwerbsunfähig. Zweimal verheiratet und geschieden. Beide Male mit Thailänderinnern. Zurzeit alleinstehend, nachdem ihn letztes Weihnachten eine russische Frau –die er offenbar selbst nur als «die, die ich mir bestellt habe» bezeichnete– nach einem Streit verlassen hatte. Dieser hatte eine Anzeige wegen Körperverletzung zur Folge gehabt, die später jedoch zurückgenommen worden war.


  Erik blätterte in Ceders Strafregister.


  Mehrere Verkehrsdelikte, Alkohol am Steuer, zwei Festnahmen wegen Verstößen gegen das Alkoholgesetz, Schwarzbrennerei und Hehlerei, Bedrohung von Beamten und Angriffe auf selbige, Verletzungen des Jagdgesetzes und eine weitere Anzeige wegen Körperverletzung von einer der thailändischen Ehefrauen, die ebenfalls zurückgezogen worden war.


  Erik schlug die Mappe zu.


  Alkohol und mangelnde Impulskontrolle.


  Es war definitiv an der Zeit, ein Wörtchen mit Jan Ceder zu reden.


  


  Er saß in einem schlichten weißen T-Shirt und zerschlissenen Jeans zusammengesunken am Tisch. Mit seinen unrasierten Wangen, dem roten Haar, das dringend gewaschen werden müsste und einen Friseurbesuch nötig hatte, und den feinen Äderchen, die unter der trockenen Haut um die knochige Nase hervortraten, sah er älter aus als seine knapp fünfzig Jahre. Mit leicht geröteten Augen beobachtete er, wie der uniformierte Polizist den Raum verließ und Erik und Fredrika sich setzten. Fredrika schaltete das Diktiergerät ein, das auf dem Tisch stand. Sie begann mit dem Datum des Tages, erklärte dann, dass es sich um das Verhör von Jan Ceder handele, und endete damit, dass Kriminalkommissar Erik Flodin ebenfalls anwesend sei. Anschließend verstummte sie. Erik räusperte sich und begegnete Ceders ein wenig müdem Blick.


  «Wir würden mit Ihnen gern ein bisschen über die Familie Carlsten sprechen.»


  Ceder gab einen tiefen und diesmal sehr müden Seufzer von sich.


  «Was soll ich deren Meinung nach jetzt schon wieder getan haben?»


  «Was haben Sie denn getan?»


  «Nichts, aber dieser Typ kam hier rein und hat, wie heißt das noch mal…», er hielt eine leicht zitternde Hand hoch, «…Proben genommen, von meinen Händen. Und meine Jacke, mein Hemd und meine Schuhe wollte er auch haben. Worum geht es hier eigentlich?»


  Erik beschloss, nicht auf die Frage zu antworten. Noch nicht.


  «Vorgestern haben Sie Emil Carlsten und seinen beiden Söhnen vor dem Hallenbad gedroht», fuhr er fort, ohne den Blick von Ceder zu wenden.


  «Ich habe ihnen nicht gedroht.»


  Erik wandte sich zu Fredrika, die die Akte aufschlug, die vor ihnen auf dem Tisch lag.


  «Sie sagten, die Carlstens sollten…», Fredrika blätterte in dem dünnen Papierstapel und las Wort für Wort vor, «…verdammt vorsichtig sein, damit keiner von ihnen der nächsten Kugel in die Quere käme.»


  «Das klingt wie eine Drohung», warf Erik ein.


  Jan Ceder sah von Fredrika wieder zu Erik und zuckte mit den Achseln.


  «Ich hatte ein bisschen was getrunken.»


  «Es ist und bleibt eine Drohung.»


  «Ich war besoffen.»


  «Wissen Sie, was ich denke, wenn Leute wie Sie ihre Dummheiten damit verteidigen, dass sie betrunken waren?»


  Schweigen erfüllte den Raum. Ceder vermutete wohl, dass Erik auch ohne eine Antwort von ihm weiterreden würde. Aber als neunzig stille Sekunden verstrichen waren, begriff er, dass Erik das nicht tun würde.


  «Nein, ich weiß nicht, was Sie denken.»


  «Ich denke: Hält er mich für einen Idioten?» Erik lehnte sich über den Tisch. Nicht weit, aber doch weit genug, dass Ceder ein Stück zurückwich. «Alkohol lässt keine neue Gedanken entstehen, er bewirkt nur, dass man das sagt, was man sowieso denkt, worüber man aber aus Gründen der Vernunft den Mund hält, wenn man nüchtern ist. Sie haben sie mit dem Tod bedroht.»


  Jan räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl ein wenig hin und her. Er strich sich mit den Handflächen über die Bartstoppeln.


  «Ich kann mich entschuldigen, wenn es das ist. Wenn ich die Kinder erschreckt habe oder so.»


  Noch ehe Erik antworten konnte, vibrierte Fredrikas Handy auf dem Tisch. Erik bedachte sie mit einem missbilligenden Blick, den sie erfolgreich ignorierte, indem sie auf das Display sah und das Gespräch zu Eriks großem Erstaunen auch noch annahm. Es wurde still, während die beiden Männer darauf warteten, dass sie ihr Telefonat beendete. Nur Fredrikas zustimmendes Brummeln und ihre einsilbigen Fragen waren zu hören.


  «Gibt es zufällig ein bisschen Kaffee?», fragte Ceder, nachdem er sich noch einmal geräuspert hatte.


  «Keinen warmen», antwortete Erik im selben Moment, als Fredrika ihr Handy wieder einsteckte. Erik wollte gerade eine säuerliche Bemerkung fallenlassen und die Befragung wieder aufnehmen, als sie sich zu ihm herüberbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Nicht viel, höchstens drei Sätze, doch als Erik seine Aufmerksamkeit erneut auf Ceder richtete, schien es, als hätten ihm diese paar Worte neue Energie verliehen.


  «Sie besitzen einen Waffenschein für zwei Schusswaffen und eine Schrotflinte», begann er, während er die Mappe aufschlug, die er bei sich getragen hatte, als er hereingekommen war. «Eine…», Erik sah auf das Papier, das vor ihm lag, «…Benelli Supernova, Kaliber.12. Stimmt das?»


  Ceder nickte.


  «Antworten Sie bitte in Worten», bat Fredrika schnell. «Wegen der Aufnahme», verdeutlichte sie und deutete mit einem Nicken auf das Diktiergerät.


  «Ja», sagte Ceder jetzt unnötig laut und deutlich. «Ich habe eine Benelli Supernova Kaliber.12.»


  «Die Kollegen, die bei Ihnen eine Hausdurchsuchung durchführen, haben gerade angerufen.» Erik machte eine kleine Pause und beugte sich erneut vor. Diesmal weiter. Hungriger. «Sie finden die Flinte nicht. Können Sie uns sagen, wo sie ist?»


  «Sie wurde geklaut.»


  Die Antwort kam schnell und wie selbstverständlich. Ob sie ehrlich oder eingeübt war, konnte Erik unmöglich entscheiden. Aber es gab vier Tote, hingerichtet mit einer Schrotflinte. Und Jan Ceder wusste nicht, wo sein eigenes Gewehr war.


  Was für ein Zufall.


  So leicht würde Erik ihn nicht davonkommen lassen.


  «Wann war das?»


  «Ist vielleicht ein paar Monate her. Irgendwann vor Weihnachten…»


  «Ich kann hier aber nirgends eine Anzeige wegen Diebstahls finden», erwiderte Erik und deutete auf die Mappe auf dem Tisch.


  «Ich habe das ja auch nicht gemeldet.»


  «Warum nicht?»


  Zum ersten Mal, seit Fredrika und Erik den Raum betreten hatte, öffnete sich Ceders Mund zu einem verhaltenen Grinsen. Wenn er den Friseur hinter sich hatte, müsste er als Nächstes zum Zahnarzt, dachte Erik.


  «Warum sollte ich? Ihr habt doch wohl in den vergangenen zehn Jahren keinen einzigen Einbruch aufgeklärt?»


  Die Aufklärungsquote von Einbrüchen war in der Tat peinlich niedrig, aber die meisten gesetzestreuen Bürger meldeten die Taten trotzdem. Besonders Waffendiebstahl. Nicht so Ceder. Aber der war ja auch nicht sonderlich gesetzestreu.


  «Ein solches Gewehr kostet wohl um die zehntausend Kronen.» Erik lehnte sich wieder ein wenig zurück und wechselte in einen vertraulichen Plauderton.


  «So um den Dreh.» Ceder zuckte mit den Schultern, als wollte er betonen, dass er nicht genau wüsste, was eine Benelli Supernova Kaliber.12 derzeit kostete.


  «Das ist eine Menge Geld. Wollen Sie sich das nicht von der Versicherung erstatten lassen? Dafür müssten Sie den Diebstahl allerdings anzeigen.»


  «Ich habe keine Versicherungen.»


  «Überhaupt keine?» Fredrika konnte sich nicht zurückhalten.


  «Das verstößt doch nicht gegen das Gesetz?»


  «Nein, illegal ist es nicht, nur dumm.»


  Ceder zuckte erneut mit den Schultern. Dann kratzte er sich an der Nase und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Körpersprache verriet deutlich, dass er der Meinung war, sie hätten das Thema nun zur Genüge ausgeschöpft. Weiter würden sie in dieser Sache also nicht kommen. Es war an der Zeit, sich wieder an die Ermordung der Carlstens heranzutasten.


  «Wo waren Sie gestern?», fragte er, erneut mit dieser Stimme, als würden sie nur eine Kaffeepause machen.


  


  Erik hämmerte gegen die dämliche Kaffeemaschine in der Küchenecke. Jetzt war er gestresst. Das Verhör war unterbrochen worden, nachdem Ceder nach einem Anwalt verlangt hatte. Natürlich kannte er keinen, den er vorschlagen konnte, und so warteten sie jetzt darauf, dass ein Pflichtverteidiger in Torsby ankam. Fredrika, die zu Ceders Elternhaus gefahren war, hatte soeben angerufen und berichtet, dass man dort nichts gefunden habe, was Ceder mit der wenige Kilometer entfernt verübten Tat in Verbindung brachte. Dafür hatte einer der Techniker in einer Kiste am Rand des Grundstücks ein Wolfsfell gefunden. Frisch geschossen, denn es war aufgespannt und wurde gerade mit Salz getrocknet. Fredrika bemerkte sarkastisch, dass sie Ceder vielleicht für einen weiteren Verstoß gegen das Jagdgesetz vor Gericht bringen könnten, wenn sie schon nichts anderes fänden. Dann legte sie auf. Und obendrein gab es keinen Kaffee.


  Sie kamen nicht weiter. Ceder hatte eine Drohung ausgesprochen, aber das war alles. Wenn sie nichts Konkretes gegen ihn in der Hand hatten, waren sie gezwungen, von vorn anzufangen. Es war Eriks erster großer Fall nach der Beförderung. Er durfte nicht versagen, aber die Zeit lief ihm davon. Bald hatte der Mörder eineinhalb Tage Vorsprung, die wichtigen ersten vierundzwanzig Stunden waren im Nu verflogen.


  Sie würden Hilfe benötigen.


  Er würde Hilfe benötigen.


  Es gab nicht viele, die er darum bitten konnte. Hans Olander, seinen Chef in Karlstad, schloss er sofort aus. Olander hatte im Kampf um den Posten des Kriminalkommissars mit besonderer Dienststellung den Gegenkandidaten Per Karlsson unterstützt und keinen Hehl daraus gemacht.


  «Wir werden ja sehen, wie es so läuft», waren Olanders erste Worte an Erik gewesen, als seine Ernennung feststand. Olander war also nicht der richtige Ansprechpartner, um zwei Monate später um Beistand anzusuchen. Zudem hatte Olander in einem Telefongespräch bereits angedeutet, dass er die Ermittlungen gern selbst übernehmen würde, weil ihre Komplexität das erforderte, was er selbst als «Seniorität» bezeichnete. Allein seinem Vertrauensvorschuss bei der Kreispolizeidirektorin hatte Erik es zu verdanken, dass er leitender Ermittler blieb, jedenfalls bis auf weiteres. Aber die Direktorin namens Anna Bredholm, eine enge Freundin von Pia, wollte er nicht anrufen. Das würde umso mehr den Anschein erwecken, seine Karriere resultiere nur aus den Kontakten seiner Frau. Dieses böswillige Gerücht kursierte ohnehin schon, und er wollte auf keinen Fall Öl ins Feuer gießen. Nein, er brauchte jemanden, der in keiner Weise in das politische Spiel in Värmland involviert war.


  «Wenn man nicht alles allein schafft, ist das keine Schande», hatte seine Mutter in manchen Situationen gesagt. Das stimmte natürlich, aber welche Signale würde er aussenden, wenn er schon am zweiten Tag seiner ersten größeren Ermittlung Außenstehende hinzuzog? Was Olander denken würde, konnte Erik sich leicht vorstellen, aber die anderen … Würde er seine Autorität untergraben und sich die Zukunft verbauen? War das ein Zeichen von Schwäche?


  Und wenn schon, dachte er. Wenn der Mord an den Carlstens nicht aufgeklärt würde, hielte man ihn erst recht für inkompetent. Und das war schlimmer.


  Vor seinem inneren Auge sah er den kleinen Jungen erschossen im Schrank sitzen.


  Der Moment war gekommen, die Besten um Unterstützung zu bitten.


  Es war ihm nie schwergefallen, sie anzusehen.


  Im Gegenteil, normalerweise liebte er es, seinen Blick über ihren Mund, ihre Nase und ihre Wangen wandern zu lassen, um am Ende bei den Augen innezuhalten. Manchmal hatte er sie im Büro heimlich beobachtet. Es hatte etwas Besonderes, sie zu betrachten, wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Natürlich hatte sie es meistens doch bemerkt, und er hatte schnell weggeschaut und eine Unschuldsmiene aufgesetzt, aber wenn er sich ihr anschließend erneut zuwandte, hatte sie gelächelt.


  In der Zeit kurz vor dem Unglück hatte sie jedoch meistens betreten reagiert. Ihr Verhältnis hatte sich in die falsche Richtung entwickelt. Und er wusste nicht, wie es dazu gekommen war.


  Sie würde sich von Micke scheiden lassen, und Torkel hatte gehofft, dass er vom Liebhaber zum Lebensgefährten aufsteigen würde. Das war aber keineswegs der Fall gewesen. Stattdessen trafen sie sich immer seltener. Nun aber stand er vor einer noch größeren Herausforderung als der Enttäuschung darüber, abgewiesen zu werden.


  Er konnte ihr Gesicht nicht mehr betrachten.


  So wie jetzt, als sie unter der rot melierten Wolldecke auf dem Sofa im Wohnzimmer lag. Sosehr er sich auch bemühte, er sah doch immer nur die weiße Kompresse, die ihr rechtes Auge bedeckte und das Gesicht, das er liebte, dominierte. Er wusste, dass sein Blick dem ihren begegnen musste, und brachte es doch nicht über sich. Die Kugel aus der Pistole hatte ihren rechten Augapfel und den Sehnerv zerfetzt, aber der Schusswinkel war glücklicherweise so schräg gewesen, dass sie durch die Schläfe wieder ausgetreten war, ohne allzu großen Schaden anzurichten, wie die Ärzte ihr gesagt hatten. Das rechte Auge war allerdings für immer verloren.


  Er stand auf, um für einen Moment von der Kompresse wegzukommen, und steuerte ihre Küche an.


  «Mehr Kaffee?»


  «Nimm dir nur», sagte Ursula. «Ich habe noch.»


  Torkel betrachtete die Tasse in seiner Hand und fühlte sich dumm, er hatte seinen Kaffee kaum angerührt. War es offensichtlich, dass er nur flüchtete? Aber jetzt konnte er auch nicht mehr umkehren, also setzte er seinen Weg in die Küche fort.


  «Ich schenke mir ein bisschen nach», sagte er, hauptsächlich zu sich selbst. Ursulas Stimme folgte ihm.


  «Wie geht es Vanja?»


  Torkel blieb an der schwarzen Kaffeemaschine neben dem Herd stehen.


  Im Grunde hatte er keine Ahnung. In der letzten Zeit hatte er nur Ursula im Kopf gehabt. Er war kaum im Büro gewesen und hoffte eigentlich auch, dass möglichst lange keine neuen Aufträge auf das Team zukommen würden. Er wollte sich voll und ganz Ursula widmen.


  «Gut, glaube ich», antwortete er nach einer Weile.


  «Bist du sicher?» Ursula klang zweifelnd. «Sie hat vorgestern hier vorbeigeschaut, und da wirkte sie ziemlich niedergeschlagen.»


  Torkel hörte ihr zu und goss einige Tropfen frischen Kaffee nach.


  «Wir haben uns nicht oft gesehen», gestand er. «Ich habe gehört, dass sie zu Hause Probleme hat. Aber um ehrlich zu sein, weiß ich es nicht.»


  Ich habe vor allem an dich gedacht, wollte er sagen. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder.


  «Du hast viel Zeit mit mir verbracht», entgegnete Ursula und lächelte ihn zum ersten Mal seit langem an. «Dafür bin ich dir wirklich dankbar», fuhr sie fort.


  Langsam beugte sie sich vor und nahm seine Hand. Sie war wärmer als sonst. Aber genauso zart. Berührung, genau das hatte er vermisst, wie er jetzt merkte. Er versuchte sich auf das verbliebene Auge zu konzentrieren. Die blaugraue Iris. Es sah müde aus. Aber dennoch war es Ursula. Für eine Sekunde gelang es ihm, die verteufelte Kompresse zu vergessen.


  «Du hast mich jeden Tag im Krankenhaus besucht und bist regelmäßig hier. Das weiß ich wirklich zu schätzen, aber es ist auch…», Ursula zögerte, «…ein etwas merkwürdiges Gefühl.»


  «Findest du es anstrengend?»


  «Soll ich ehrlich sein?»


  Vorsichtig ließ sie seine Hand wieder los und wandte sich von ihm ab. Das genügte Torkel als Antwort.


  Aber sie fuhr fort, obwohl sie bereits alles gesagt hatte. «Es ist so ambivalent. Du willst mehr als ich, und das macht es schwierig. Du kümmerst dich um mich, und ich enttäusche dich nur.»


  «Du enttäuschst mich nicht.»


  «Das habe ich doch längst getan, oder?»


  Torkel nickte. Sie hatte recht. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzuspielen. Er hatte so viele Fragen. Doch eine überschattete alle anderen: Was hatte sie bei Sebastian zu Hause gemacht?


  Es war kein Zufall gewesen. Davon war er überzeugt.


  Sorgfältig hatte er die Protokolle der Verhöre mit Ellinor Bergkvist und Sebastian studiert. Hundertneunundvierzig dicht beschriebene Seiten. In jedem Verhör behauptete Ellinor, Sebastian und sie hätten eine lange, intime Liebesbeziehung gepflegt. Es sei Liebe auf den ersten Blick gewesen, und er habe sie gebeten, bei ihr einzuziehen. Im weiteren Verlauf beschrieb Ellinor Seite um Seite, wie Sebastian und sie auf eine Art und Weise miteinander gelebt hatten, die stark an eine Ehe in den fünfziger Jahren erinnerte. Sie hatte gekocht, das gemeinsame Nest dekoriert und jeden Freitag Blumen gekauft, er hatte gearbeitet und sich um die Finanzen gekümmert, und jeden Tag hatten ihn ein gedeckter Tisch und williger Sex erwartet, wenn er nach Hause kam. So war das monatelang gegangen, bis zu jenem Tag, als er sie plötzlich hinauswarf und das Schloss auswechselte, was schließlich dazu führte, dass sie eine Pistole gegen den Spion seiner Haustür drückte. Sie habe Sebastian zeigen wollen, dass man sie nicht so behandeln dürfe. Ein ums andere Mal wiederholte sie, sie habe nicht gewusst, dass sich noch jemand anders in der Wohnung aufgehalten hatte.


  Jener Sebastian Bergman, der sich ihm auf diesen hundertneunundvierzig Seiten offenbarte, versetzte Torkel in Erstaunen. Er erkannte den Mann, den er einmal seinen Freund genannt hatte, überhaupt nicht wieder. Und er glaubte ihn trotz allem gut zu kennen. Anfangs, als Torkel nur Ellinors Verhöre gelesen hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass sie log. Sie hatte eindeutig eine Schraube locker. Das Gutachten der großen psychiatrischen Untersuchung lag noch nicht vor, aber der Prozess gegen sie begann in einigen Monaten, und Torkel war ganz sicher, dass man sie per Gerichtsbeschluss in eine psychiatrische Klinik einweisen würde.


  Die Befragungen von Sebastian bekräftigten ihre Aussagen allerdings im Großen und Ganzen, auch wenn er einen anderen Grund für ihren Einzug angab. Er habe sie bei sich aufgenommen, um sie vor einer möglichen Bedrohung durch Edward Hinde zu beschützen, und dann sei sie gewissermaßen bei ihm hängengeblieben. Davon abgesehen bestätigte Sebastian ihre Geschichte jedoch vollständig.


  Sebastian hatte anschließend sehr gelitten. In den Befragungen hatte er seine große Besorgnis zum Ausdruck gebracht, Ursula aber trotzdem nie im Krankenhaus besucht, soweit Torkel wusste. Vielleicht war die Scham zu groß, und er brachte es nicht über sich. Oder es war ihm schlicht und ergreifend egal. Torkel hatte keine Ahnung. Aber die Lektüre der Verhörprotokolle bestätigte im Grunde nur, was er ohnehin schon lange wusste: Sebastian Bergman war ihm ein Rätsel.


  Er verspürte das Bedürfnis, sie zu fragen.


  «Hat Sebastian dich jemals besucht?»


  «Ein Mal.»


  Er sah Ursula an, dass sie am liebsten das Thema wechseln würde, ließ aber dennoch nicht locker. Er konnte die Sache jetzt auf keinen Fall auf sich beruhen lassen.


  «Wie ist das möglich? Ich begreife ihn nicht.»


  «Aber ich», antwortete sie und klang ein wenig traurig. «Er ist ein Meister darin, alles, was schmerzlich ist, zu meiden.»


  «Das ist keine gute Eigenschaft.»


  «Ich glaube eher, dass es ein Schutzmechanismus ist, und ich tröste mich damit, dass er selbst am meisten darunter leidet.»


  Sie nahm erneut seine Hand. Torkel spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Immerhin sah sie ihn. Er hatte schon lange von der Hoffnung auf Ursula gelebt. Und er konnte das auch noch ein Weilchen so fortsetzen.


  Gesehen zu werden war immerhin besser als nichts.


  Doch sie war bei Sebastian zu Hause gewesen. Nicht bei ihm.


  Er versuchte den Gedanken zu verdrängen und sich auf die Wärme ihrer Hand zu konzentrieren. Aber es gelang ihm nicht, auch wenn ihn die Berührung eigentlich beruhigen sollte. Obwohl er nicht einmal anwesend war, stand Sebastian zwischen ihnen.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Grübeleien.


  Der Van fuhr auf der E20 Richtung Westen.


  Wie immer saß Billy hinter dem Steuer. Wie immer fuhr er zu schnell. Früher hatte Torkel ihn dann gebeten, das Tempo zu drosseln. Diesmal war es anders. Er sah aus dem Fenster und betrachtete die vorbeirauschenden Tannen, die die Straße auf beiden Seiten säumten. Sobald man die Ballungsräume verließ, schien Schweden ausschließlich aus Bäumen zu bestehen. Wald, Wald und noch mehr Wald. Auf der hinteren Rückbank saßen Sebastian und Vanja. Nebeneinander. Torkel fand das merkwürdig. Als er die beiden das letzte Mal zusammen erlebt hatte, war Vanja Sebastian gegenüber sehr distanziert gewesen. Irgendetwas musste passiert sein.


  Auf der Sitzbank vor ihnen, wo Ursula sonst gesessen hatte, stand nun ihr Gepäck.


  Plötzlich hörte er Sebastian feixen. Anscheinend hatte Vanja etwas Lustiges erzählt. Auf Ursulas Platz stand jetzt das Gepäck, aber Sebastian lachte, als wäre nichts geschehen. Torkel war mehr als gereizt, als er wieder hinaus auf den ewigen Wald blickte.


  


  Nach einigen Stunden bogen sie auf den Riksväg62 ab, um nach Torsby im nördlichen Värmland zu gelangen. Billy war noch nie dort gewesen und hatte den Verdacht, dass es seinen Mitfahrern nicht anders ging. Auf der Webseite der Kommune Torsby wurde stolz verkündet, dass hier Sven-Göran «Svennis» Eriksson und Markus Berg ihre ersten Bälle gedribbelt hätten, und obendrein konnte man mit Schwedens einzigem Langlaufskitunnel aufwarten. Billy kannte Svennis vor allem wegen der zahlreichen Frauengeschichten des Fußballtrainers, über die er in der Boulevardpresse gelesen hatte, aber er hatte keine Ahnung, wer Markus Berg war, und auf Langlaufskiern hatte er zuletzt mit dreizehn Jahren gestanden.


  «Es war ein Scherz! Ich habe nur einen Scherz gemacht, Liebling.»


  Billy erinnerte sich noch zu gut an ihre Worte. Sie hatten den Fall mit dem Massengrab im Jämtlandsfjäll gelöst. Er hatte Charles Cederkvist erschossen. Eines Morgens hatte er My einen Schlüssel zu seiner Wohnung geschenkt. Anschließend hatte sie ihn umarmt und ihm ins Ohr geflüstert, der nächste Schritt sei die Hochzeit. Im Mai.


  Sie hatte seine verdutzte und vermutlich auch erschrockene Miene gesehen. Dann hatte sie ihn noch einmal umarmt.


  «Es war ein Scherz! Ich habe nur einen Scherz gemacht, Liebling.»


  Genau das hatte sie gesagt.


  Wortwörtlich.


  Doch als sie zwei Monate später mit einer Einladungsliste von hundertfünfzig Gästen zu ihm kam und ihn fragte, ob er ihr ein wenig dabei helfen könne, sie zu reduzieren, verstand er, dass die Hochzeit nicht länger ein Scherz war, sondern in höchstem Maße Realität.


  My.


  Er zweifelte nicht daran, dass er sie liebte.


  Aber es ging alles so schnell.


  An Mittsommer würden sie sich erst seit einem Jahr kennen. Und schon seit über einem Monat verheiratet sein.


  All seine Versuche, den Gang zum Altar ein wenig zu verlangsamen, hatten nichts gefruchtet, und angesichts ihrer leidenschaftlichen Überzeugung, dass sie beide genau das Richtige taten, wirkten seine Bemühungen schäbig. Es kam ihm kleinlich vor, ihre gemeinsame Zukunft nicht zu bejahen– als liebte er sie nicht.


  Dabei liebte er sie sehr.


  Alles an ihr, von ihrer Leidenschaft bis hin zu der Art und Weise, wie sie ihn ansah, wenn sie still nebeneinander im Bett lagen. Er liebte es, dass sie alles, was sie sich vornahm, mit großem Elan zu Ende brachte. Er liebte es, dass sie ihn wachsen ließ. Sie vermittelte ihm das Gefühl, der einzige Mann auf der Welt zu sein, und für einen, der sich bisher immer so vorgekommen war, als wäre er außen vor und schaute nur zu, war das ein wunderbares Erlebnis.


  Also gab er schließlich nach und schämte sich für sein Zögern.


  Dabei hatte er nie gedacht, dass er einmal heiraten würde. Vermutlich spukte die Scheidung der Eltern noch immer in seinem Kopf herum. Damals, mit neun Jahren, hatte er sich oft erwachsener gefühlt als seine Eltern, wenn sie sich gegenseitig auszuspielen versuchten. Sein größter Einwand war dennoch, dass alles so schnell gehen sollte. So etwas passte nicht zu ihm. Er war jemand, der lieber umsichtig analysierte und plante, My hingegen hatte ständig neue Festsäle zur Besichtigung, neue Kleider zur Anprobe, neue Vorschläge zur Gestaltung der Einladungen, und er sollte zu all dem Stellung beziehen. Irgendwann hatte er aufgegeben und eingesehen, dass dieser große Tag eher ihr gehören würde als ihm. Dass er wieder einmal nebendran stehen und alles analysieren würde, anstatt voll und ganz dabei zu sein. So war es nun einmal. Und für ihn, so redete er sich ein, war das auch in Ordnung. Dennoch hoffte er, dass die Morde in Torsby einfach aufzuklären sein würden, damit er schnell zurückkehren und mit My gemeinsam planen könnte. Allerdings deutete nichts darauf hin. Eine ganze Familie war ausgelöscht worden. Und soweit Billy im Bilde war, waren die Beweise gegen den einzigen Verdächtigen äußerst dürftig. Normalerweise war er auf dem Weg zu einem neuen Auftrag gespannt und konzentriert, jetzt hingegen fühlte er sich zerrissen. Als wäre er derzeit immer am falschen Ort, unabhängig davon, wo er sich befand.


  Er versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben und sich auf die eintönige Straße zu konzentrieren. Das Verkehrsaufkommen war nicht hoch, und die Nadel des Tachos hatte mit einem Mal die hundertvierzig Stundenkilometer überschritten. Billy verlangsamte den Wagen aus freien Stücken. Normalerweise machte Torkel ihn immer auf Geschwindigkeitsüberschreitungen aufmerksam, aber er hatte fast die ganze Fahrt über nur schweigend aus dem Fenster gesehen. In der letzten Zeit schien er ziemlich gealtert. Eigentlich war das nicht verwunderlich. Auch Billy war erschüttert über das, was Ursula widerfahren war. Neben Torkel war sie die führende Persönlichkeit im Team, und sie würde nicht nur ihm fehlen, sondern der ganzen Gruppe. Billy ganz besonders, denn er würde nun die Verantwortung für alle technischen Fragen tragen, und er wusste nicht, ob er wirklich schon bereit war, diese wichtige Aufgabe zu übernehmen. In gewisser Weise hatte auch das Team ein Auge verloren.


  Die beiden Kollegen ganz hinten wirkten jedoch nicht sonderlich bedrückt. Es war merkwürdig, dachte Billy, während er sie verstohlen im Rückspiegel beobachtete. Als er Vanja zuletzt gesehen hatte, war sie furchtbar wütend auf Sebastian gewesen und davon überzeugt, dass er ihr Leben zerstören wollte. Jetzt wirkten die beiden wie Kinder auf dem Weg ins Ferienlager.


  Billy war in der letzten Zeit zunehmend davon überzeugt, dass hinter Sebastians ständigen Versuchen, eine Freundschaft mit Vanja aufzubauen, irgendein Hintergedanke steckte. Es hatte damit begonnen, dass Sebastian Billy eines Tages gebeten hatte, die Adresse einer gewissen Anna Eriksson herauszufinden, als sie sich zum ersten Mal in Västerås begegnet waren. Sebastian wollte sie unbedingt ausfindig machen. Damals hatte Billy nicht groß darüber nachgedacht, und erst später war ihm aufgefallen, dass Vanjas Mutter ebenfalls Anna Eriksson hieß. Beim nächsten Mal tauchte ihr Name auf einer Liste über potenzielle Mordopfer auf, die nur eines gemein hatten: dass sie mit Sebastian im Bett gewesen waren. Demnach hatte er eine Affäre mit Vanjas Mutter gehabt.


  Was Billy allerdings restlos davon überzeugte, dass Sebastian Vanjas Vater war, war der Tag im Krankenhaus, als Vanja und er erfuhren, dass Valdemar es nicht war.


  Das war zu viel des Zufalls.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto besser passte alles zusammen. Sebastian suchte Vanjas Nähe, sobald er die Chance dazu bekam. Aber nie in sexueller Absicht. Und Billy hatte Sebastian mit anderen Frauen gesehen. Er machte keinen Hehl aus seinem einseitigen Interesse. Sogar mit Ursula hatte er geflirtet. Aber nie mit Vanja. Nie. Und trotzdem wollte er ihr nahe sein.


  Plötzlich hatte Billy das Gefühl, dass er erfahren musste, ob es so war. Hundertprozentig. Er konnte einen so starken Verdacht nicht mit sich herumtragen, ohne ihn zu verifizieren.


  Er bemerkte, dass er schon wieder die hundertvierzig Stundenkilometer überschritten hatte. Diesmal verzichtete er darauf, langsamer zu werden. Sie konnten genauso gut schnell in Torsby ankommen und sofort loslegen.


  


  Als sie von der Straße abbogen, um gemäß der Anweisung auf der Rückseite des Hauses im Bergebyvägen22 zu halten, sahen sie schon eine Gruppe von vielleicht zehn Personen vor dem Haus warten. Ihre Kameras und Mikrophone verrieten Torkel, dass es Journalisten waren. Noch dazu erkannte er ein Gesicht wieder. Axel Weber vom Expressen. Ihre Blicke trafen sich kurz, als der schwarze Van auf die offenen Tore zufuhr. Torkel beobachtete gerade noch, wie Axel Weber ein Stück zur Seite trat und die Hand in die Tasche steckte. Zehn Sekunden später klingelte Torkels Telefon. Er meldete sich mit einem einfachen «Ja».


  «Sie sind also in Torsby», stellte Weber ohne Umschweife fest.


  «Mag sein.»


  «Und was können Sie über den Mord an der Familie sagen?»


  «Nichts.» Torkel öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Es war schön, nach der Fahrt die Glieder zu strecken, auch wenn sie bequem gesessen hatten. Er sah einen Mann um die fünfzig aus einem Hintereingang kommen und mit schnellen Schritten auf sie zugehen. «Ich habe noch nicht einmal den leitenden Ermittler getroffen», sagte Torkel zu Weber, «Sie müssen sich also noch ein bisschen gedulden.»


  «Aber Sie können sich doch melden, sobald Sie ihn getroffen haben?»


  «Nein, kann ich nicht.» Torkel beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. Inzwischen hatte der Mann sie erreicht.


  «Erik Flodin. Hallo. Gut, dass Sie kommen konnten.» Er nickte allen zu und streckte Torkel die Hand entgegen.


  «Torkel Höglund», entgegnete Torkel und schüttelte die Hand.


  Die anderen im Team stellten sich ebenfalls vor, dann betraten sie gemeinsam das Polizeigebäude, das Torkel auf den ersten Blick eher für eine geschlossene TÜV-Prüfstelle gehalten hätte.


  


  Erik rief sie in der Küche zusammen, entschuldigte sich zunächst dafür, dass es keinen Kaffee gab, und erklärte dann, wie froh er darüber sei, dass die Reichsmordkommission ihnen helfen wolle. Er fasste kurz zusammen, was sie über die Familie und den vierfachen Mord wussten. Billy, Vanja und Torkel nahmen die Informationen konzentriert auf und stellten hier und da ergänzende Fragen. Sebastian schaltete komplett ab. Während dieser Phase der Arbeit, wenn der Fall von der örtlichen Polizei übergeben wurde, saß er für gewöhnlich im Hintergrund und hörte nur mit halbem Ohr hin. Da dieses gottverlassene Kaff aber nicht einmal warmen Kaffee zu bieten hatte, verzichtete er auch auf das halbherzige Zuhören und hing ausschließlich seinen eigenen Gedanken nach.


  «Also, wie wollen Sie das angehen?» Erik Flodins Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Die Übergabe war beendet, und von nun an würde Torkel die weitere Vorgehensweise planen.


  «Sie haben also einen Verdächtigen– diesen Ceder?», fragte Vanja.


  «Na ja…» Erik zögerte. «Er hat die Familie am letzten Dienstag bedroht, aber mittlerweile scheint es so, als hätte er ein Alibi.»


  «Vanja und Sebastian, ihr übernehmt ihn», sagte Torkel, während er aufstand. «Billy und ich fahren zum Tatort.»


  «Ich werde dafür sorgen, dass Fredrika Sie begleitet», erklärte Erik und überließ sie sich selbst. Sebastian sah zu Torkel hinüber, der gerade die Unterlagen zusammensuchte, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  Torkel und Billy.


  Er selbst und Vanja.


  Eigentlich passte ihm das ziemlich gut. Aber wollte Torkel damit Distanziertheit demonstrieren?


  Während der Stunden im Auto auf dem Weg nach Torsby hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Zehn Sätze vielleicht. Sebastian dachte darüber nach, ob sie bei früheren Autofahrten mehr geredet hatten. Das war nicht der Fall gewesen, die letzte Reise hatte er in ähnlicher Erinnerung. Von Östersund bis zu dieser Fjäll-Station, deren Namen er vergessen hatte. Außerdem war es, was ihre Kompetenzen anging, genau die richtige Entscheidung. Sebastian war an einem Tatort nur wenig oder gar nicht nützlich. In Verhören waren Vanja und er dagegen ein unschlagbares Team.


  Dennoch hatte er das Gefühl, dass sie eines Tages gezwungen sein würden, darüber zu reden, was eigentlich an jenem Abend passiert war.


  Über Ursula zu reden.


  Aber nicht jetzt.


  


  Sie saßen mit Erik in einem Raum, der eigentlich zu klein war, um ihn als Bürolandschaft zu bezeichnen, in dem aber trotzdem fünf Schreibtische standen. Zwei Reihen aus jeweils zwei Tischen aneinandergestellt beim Fenster, ein einzelner direkt neben der Tür. Sebastian saß an dem separaten Tisch und starrte träge auf die Kinderzeichnungen und die Fotos von irgendjemandes Ehefrau und Kindern an der Wand, während er sich die Aufnahme des früheren Verhörs mit Jan Ceder anhörte.


  Bisher hatten sie über Drohungen und gestohlene Gewehre geredet, jetzt ging es anscheinend plötzlich um Versicherungen. Nichts von Interesse. Sebastian nahm sich einen Kugelschreiber und malte einen großen Penis an einen der kindlichen Kopffüßler, die vor seiner Nase hingen. Er grinste vor sich hin. Kindisch, aber witzig.


  «Wo waren Sie gestern?», fragte Erik auf dem Band in alltäglichem Ton, und Sebastian sah, wie Vanja aufhorchte. Er ließ den Stift fallen und lehnte sich im Stuhl zurück. Er überlegte, ob es ihm jemand übel nehmen würde, wenn er die Füße auf den Schreibtisch legte, beschloss dann aber, keine Rücksicht darauf zu nehmen, und erntete sofort einen missbilligenden Blick von Erik, den er jedoch ignorierte.


  «Gestern?»


  «Ja, gestern», wiederholte Erik.


  «Ich war in Filipstad», antwortete Ceder sofort.


  «Wann sind Sie dorthin gefahren?»


  «Dienstagabend.»


  «Und zurückgekommen?»


  «Heute. Am Vormittag. Ich war erst ein paar Stunden zu Hause, als die da gekommen ist und mich geholt hat.»


  «Mit ‹die da› meint er Fredrika», erklärte Erik.


  Vanja nickte und machte sich eine Notiz in ihr Büchlein. Wenn es stimmte, was Ceder sagte, war er nicht in der Nähe von Torsby gewesen, als der Mord begangen wurde.


  «Wie sind Sie dorthin gefahren und wie zurück?», fragte Erik auf dem Band.


  «Ich habe den 303er nach Hagfors genommen und dann den 302er nach Filipstad.»


  «An dieser Stelle hat er uns das hier gegeben», sagte Erik, als das Band erneut eine Gesprächspause wiedergab. Er hielt ihnen eine Plastiktüte mit einem kleinen Zettel hin. Vanja nahm sie entgegen. Ein zerknitterter Fahrschein vom Verkehrsverbund Värmlandstrafiken.


  Hin und zurück.


  Vor zwei Tagen hin. Heute zurück.


  «Was haben Sie dort gemacht?», erklang das Verhör erneut aus dem Lautsprecher.


  «Ein paar Kumpels besucht.»


  «Die ganze Zeit?»


  «Ja, wir haben ziemlich heftig gefeiert … also ja, die ganze Zeit.»


  «Würden Sie mir bitte die Namen und Telefonnummern dieser Freunde geben?»


  Vom Band ertönte ein schleifendes Geräusch, als Fredrika einen Block und einen Stift zu ihm hinüberschob.


  «Worum geht es hier eigentlich?», hörten sie Ceder anschließend fragen.


  Es wurde für einen Moment still, als würden die beiden Polizisten im Verhörraum überlegen, was sie tun sollten, wie viel sie erzählen durften, dann aber zu dem Schluss kommen, dass Ceder früher oder später ohnehin erfahren müsste, warum sie ihn verhaftet hatten.


  «Die Familie Carlsten ist tot», erklärte Erik schließlich. «Mit einer Schrotflinte erschossen. Was haben Sie dazu zu sagen?»


  Erik schaltete das Tonbandgerät aus.


  «Nichts hatte er dazu zu sagen. Jedenfalls nicht ohne einen Anwalt.» Er nahm die Kassette heraus und steckte sie zurück in die Hülle. Dann wandte er sich wieder Vanja zu.


  «Fredrika hat die von ihm angegebenen Personen angerufen, und die haben Ceders Angaben bestätigt. Er hat ein Alibi.»


  «Warum ist er dann noch hier?», fragte Sebastian. Erik sah ihn an, noch immer leicht missbilligend, wie Sebastian fand. Er nahm seine Füße vom Schreibtisch, stand auf und ging im Raum auf und ab. «Soweit ich es verstanden habe, war Ceder alkoholisiert und hatte eine schlechte Impulskontrolle», fuhr er fort. «Haben Sie das nicht so gesagt?»


  Er hielt inne und sah Erik fragend an.


  «Doch.»


  «Und jetzt meinen Sie plötzlich, er hätte diese Tat so akribisch geplant, dass er sich sogar falsche Alibis und Busfahrkarten beschafft hat, um seine Version zu untermauern?»


  Erik erwiderte nichts, also redete Sebastian weiter.


  «Wenn er wirklich so planvoll vorgegangen wäre, hätte er die Familie doch wohl nicht offen bedroht, obwohl er vorhatte, am nächsten Tag dorthin zu fahren und sie alle abzuknallen.»


  «Ich sage doch, dass es jetzt so scheint, als hätte er ein Alibi», erwiderte Erik verbissen und konnte seine Irritation nur schwer verbergen. «Aber es ist nicht ausgeschlossen, dass wir noch Schmauch- oder Blutspuren an seinen Händen oder seiner Kleidung entdecken. Wenn wir das verschwundene Gewehr finden, können wir es mit den Patronenhülsen aus dem Haus abgleichen. Noch haben wir Carlstens Nachbarn nicht befragt. Jemand könnte Ceder in der Nähe des Hauses gesehen haben. Und dann wären wir am Zug.»


  Sebastian schüttelte den Kopf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  «Oder wir machen eine Zeitreise in die Vergangenheit, stellen uns vors Haus und beobachten dann, wer sie erschießt. Das klingt auf jeden Fall realistischer.»


  «Sebastian, es reicht!»


  Vanja stand auf. Sebastian wandte sich zu ihr um. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, den er nur zu gut kannte. Sie war wütend auf ihn. Nachdem sie ihn einige Sekunden fixiert hatte, richtete sie sich wieder an Erik.


  «Bitte entschuldigen Sie, manchmal ist er … ein Idiot.»


  «Das erlebe ich nicht zum ersten Mal», antwortete Erik in bedeutend milderem Tonfall, ohne den Blick von Sebastian abzuwenden. «Manche Leute denken, wir wären zu nichts fähig, nur weil wir nicht aus Stockholm kommen.»


  «Das hat nichts damit zu tun, dass Sie aus der Provinz sind», erklärte Sebastian freundlich. «Inkompetenz ist auch in der Großstadt nicht sexy.»


  Vanja seufzte innerlich. Im Grunde war sie nicht erstaunt. Sie wusste, dass es Sebastian völlig schnuppe war, was man von ihm dachte, aber sonst hatte immer Ursula die Arbeit der örtlichen Polizei in Frage gestellt, sobald sich ihr die Chance dazu bot. Sebastian benahm sich normalerweise eher den Zeugen und Angehörigen gegenüber unmöglich. Das hatten die beiden gewissermaßen zwischen sich aufgeteilt. Jetzt, da Ursula nicht da war, schien es fast, als wollte Sebastian eigenverantwortlich dafür sorgen, die Reichsmordkommission bei den Kollegen vor Ort unbeliebt zu machen.


  Vanja wandte sich erneut Erik zu.


  «Wo sitzt denn Ceder? Wir würden jetzt gern mit ihm sprechen.»


  Ohne ein Wort ging Erik an Sebastian vorbei und hinaus in den Korridor.


  


  Eine Frau um die vierzig erhob sich und streckte ihnen die Hand entgegen, als sie den Raum betraten.


  «Flavia Albrektsson, ich bin die Anwältin von Jan Ceder.»


  Vanja begrüßte sie und stellte sich vor, ehe sie auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm.


  «Flavia, das ist aber ein ungewöhnlicher Name», sagte Sebastian, während er die Hand der Anwältin –aus Vanjas Sicht– ein wenig zu lange hielt.


  «Ja.»


  «Und ein schöner noch dazu», fuhr Sebastian mit einem Lächeln fort und ließ endlich die Hand los. «Woher stammt er denn?»


  Vanja verdrehte die Augen. Bei einem vierzigjährigen Anwalt namens Flavius wäre es Sebastian schnurzegal gewesen, wo der Name herkam.


  «Vielleicht können wir das später klären», sagte Vanja mit neutraler Stimme und lächelte Flavia an, ehe sie zu Sebastian aufsah.


  «Das will ich doch hoffen», meinte Sebastian und lächelte die Anwältin ebenfalls an. Diesmal erwiderte sie das Lächeln. Sebastian setzte sich neben Vanja, Flavia nahm wieder neben Jan Ceder Platz. Sebastian beäugte sie. Dunkles, zu einem Pagenkopf geschnittenes Haar, ein rundes offenes Gesicht. Dezentes Make-up. Eine Perlenkette, ein dünner grauer Wollpullover, darüber ein Blazer. Kleine Brüste. Ein Ehering an der linken Hand. Das bedeutete meistens mehr Arbeit. Einen größeren Anfangswiderstand, einen ungewissen Ausgang. Wenn er wirklich mit jemandem in Torsby ins Bett wollte, musste er sich vielleicht erst etwas Einfacheres suchen.


  Vanja blickte zu Sebastian hinüber, begriff, dass er nicht vorhatte, das Verhör zu leiten, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf den leicht in sich zusammengesunkenen Mann neben der korrekt gekleideten Frau. Er wirkte müde.


  «Erzählen Sie uns von den Carlstens.»


  «Wie denn, was soll ich da erzählen?», fragte Ceder und zuckte mit den Schultern.


  «Wie fanden Sie sie?»


  Ceder antwortete zunächst mit einem verächtlichen Schnauben und Kopfschütteln, das eigentlich schon alles sagte, aber er fasste es auch in Worte.


  «Das waren so Leute, die auf Kuschelkurs mit den Wölfen waren und grün wählten. Giftfrei hier und ökologisch da … verdammte Bullen, wenn es nach denen gegangen wäre, hätte man noch nicht mal in den Wald pissen dürfen.»


  «Und Sie haben Emil Carlsten also vor dem Hallenbad bedroht.»


  «Ich war blau.»


  «Erzählen Sie bitte, was Sie anschließend gemacht haben», fuhr Vanja fort und schlug ihr Notizbuch auf. «Bis zu dem Zeitpunkt, als die Kollegen Sie zu Hause abgeholt haben.»


  «Das hat er doch schon mal getan», warf Flavia ein.


  «Aber nicht uns.»


  Ceder verschränkte die Arme vor der Brust. Dann holte er tief Luft und begann zu reden.


  Vanja und Sebastian lauschten ihm konzentriert. Hier und da stellte Vanja eine Frage oder bat Ceder, etwas zu verdeutlichen. Eine knappe Viertelstunde später verstummte er, dem Anschein nach beinahe erschöpft. Er machte eine Armbewegung, die unterstreichen sollte, dass er nichts mehr zu sagen hatte, und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Vanja zog ihre Notizen zurate. Alles, was er erzählt hatte, schien mit der ersten Befragung übereinzustimmen.


  Sie fuhr zusammen, als Sebastian unvermittelt aufstand.


  «Das Gewehr.»


  «Was soll damit sein?», fragte Flavia und folgte ihm mit dem Blick.


  «Das ist das Einzige, was ich an Ihrer Geschichte nicht glaube», sagte Sebastian und stützte sich auf das Fensterbrett. «Dass es gestohlen wurde und Sie das nicht gemeldet haben.»


  «Die Gründe dafür hat er aber erklärt.»


  «Ich weiß, aber ich glaube ihm nicht.» Sebastian wandte sich von Ceder zu dessen Verteidigerin. Vermutlich verspielte er gerade seine Chancen auf eine Nacht mit ihr, aber dagegen ließ sich nichts machen.


  «Aber es ist das Einzige, was Sie nicht glauben?», fragte Flavia und beugte sich vor. «Bedeutet das, dass Sie von seiner Unschuld überzeugt sind?»


  «Ja», antwortete Sebastian selbstsicher.


  «Warum sitzt er dann noch hier?»


  «Weil wir nicht befugt sind, ihn freizulassen.»


  Flavias Gesicht erhellte sich zu einem Lächeln. Sebastian betrachtete sie. Vielleicht hatte er doch eine kleine Chance.


  «Was Sebastian meint, gibt nicht unbedingt die Auffassung der Reichsmordkommission wieder», warf Vanja ein. «Er ist kein Polizist.»


  Aber in einem Punkt stimmte sie ihm zu. Auch in ihren Notizen stand ein großes Fragezeichen neben Ceders Angaben zu dem Gewehr. An dieser Stelle hatte sein Tonfall ein wenig unaufrichtig geklungen. Sie hatte ein gutes Gespür für Nuancen. Billy nannte sie manchmal einen menschlichen Lügendetektor.


  «Er hat ein Alibi», sagte Flavia beharrlich.


  «Das legt man sich mitunter zu, wenn man weiß, dass man in Verdacht geraten kann.» Vanja schlug ihr Notizbuch zu und begegnete dem Blick der Anwältin. «Das Gewehr kann trotzdem die Mordwaffe sein, auch wenn er nicht selbst geschossen hat.»


  Sebastian verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich leicht beeindruckt zurück.


  «Und vielleicht, aber auch nur vielleicht, wusste Ihr Mandant, wozu es verwendet werden würde», schloss Vanja.


  Eine Auftragsarbeit. Oder vielleicht eher eine Art Freundschaftsdienst. Sebastian nickte vor sich hin. Das wäre selbst einem Alkoholiker mit schlechter Impulskontrolle zuzutrauen. Ceder hatte sein ganzes Leben lang in dieser Gegend gewohnt. Sein Elternhaus übernommen. Er musste einige Jäger und Grundbesitzer kennen, die genauso über die Familie Carlsten dachten wie er. Irgendjemand schuldete ihm bestimmt einen Gefallen. Eine ganze Familie zu erschießen, war natürlich ein schrecklicher Gefallen, aber wenn die Carlstens sich auch andere Leute zu Feinden gemacht hatten, war es nicht auszuschließen.


  Alkohol, Testosteron, Reviermarkierung.


  Sebastian hatte schon ganz andere Dinge erlebt, zu denen Menschen fähig waren.


  «Also bleibt er wohl vorerst hier», schloss Vanja, stand auf und ging zur Tür. Sebastian blieb stehen und sah, wie sie den Raum verließ.


  Sie war gut. Richtig gut.


  Seine Tochter.


  Im Schein des letzten Tageslichts erreichten sie das zweistöckige Haus, das isoliert ungefähr zwanzig Minuten Fahrt von der Stadt entfernt lag. Es war groß und hell und wirkte sehr gepflegt. Nur das blau-weiße Absperrband der Polizei, das still im Wind flatterte, verriet, dass sich hinter der schönen Fassade eine Tragödie abgespielt hatte. Fredrika parkte ihr Auto neben dem weißen Nissan, der vermutlich der Familie gehört hatte. Sie stieg aus, deutete wortlos auf das Gebäude und stand dann abwartend da. Billy parkte neben ihr, sprang schnell aus dem Wagen, öffnete den Kofferraum und nahm seine Tasche heraus. Torkel blieb noch eine Weile sitzen und betrachtete das Haus.


  Es sah wirklich idyllisch aus, wie es dort lag, umgeben von einem weiten Feld und einigen schönen Laubbäumen, die gerade ausgeschlagen hatten. Ein Stück entfernt an einem Weg, der parallel zum Feld verlief, standen mehrere rote Schuppen und ein großes gläsernes Gewächshaus. Die Carlstens hatten, soweit Torkel informiert war, eine kleine ökologische Landwirtschaft betrieben und sich auf Wurzelgemüse spezialisiert.


  Schließlich stieg er aus und ging zu der Steinmauer, die das Haus und die grüne Rasenfläche davor in einem mächtigen Quadrat umgab. An der Innenseite lehnten zwei Kinderfahrräder, ein blaues und ein grünes. Sie wirkten, als wären sie häufig benutzt worden. Ein Stück entfernt entdeckte Torkel einen Sandkasten, auf dessen Holzrahmen Plastikspielzeug lag. Die Jungen schienen hier ein gutes Leben gehabt zu haben. Viel Freiraum zum Spielen.


  Aus dem Haus kam ein Mann im Schutzanzug und ging auf sie zu. Vermutlich war es der Kollege von der örtlichen Spurensicherung, von dem Erik gesagt hatte, er sei wahrscheinlich noch im Haus.


  «Reichsmordkommission?», fragte er Fredrika, die am Zaun lehnte.


  «Ja», antwortete Fredrika. «Übernimmst du sie? Ich habe anderes zu tun.»


  «Natürlich», sagte der Mann und wandte sich Billy zu, der einige Schritte auf ihn zugegangen war. Sie gaben sich die Hand.


  «Billy Rosén, und das hier ist Torkel Höglund, der leitende Ermittler», erklärte Billy.


  Der Mann nickte ihnen freundlich zu.


  «Fabian Hellström. Willkommen.»


  Offenbar schien es ihn nicht zu stören, dass die Reichsmordkommission aufgetaucht war. Das war schon einmal ein guter Anfang. Torkel hatte bereits bedeutend zurückhaltendere Begrüßungen erlebt, wenn sie einen Fall übernahmen.


  Die drei Männer gingen auf das Haus zu.


  «Wir haben die Leichen bereits weggebracht, aber ich habe viele Fotos gemacht.»


  «Einige davon haben wir schon auf dem Revier gesehen. Ihr scheint euren Job wirklich ordentlich gemacht zu haben», sagte Torkel freundlich und meinte es ernst. Soweit er erkennen konnte, hatte Eriks Team sich bisher in keiner Weise blamiert.


  «Danke. Es ist ein ziemlich großer Bereich. Der Täter war sowohl im Unter- als auch im Obergeschoss, ich bin also noch lange nicht fertig.»


  «Wie sicher sind Sie, dass es nur ein Täter war?»


  «Ziemlich. Wir haben dort drinnen Abdrücke von Stiefeln Größe44 gefunden.»


  «Und die können nicht vom Familienvater stammen?»


  Fabian schüttelte den Kopf. «Er hatte Größe46 bis 47, und wir haben bei seinen Schuhen auch keine Stiefel mit Sohlen gefunden, deren Profil zu den Abdrücken gepasst hätte.»


  Sie hatten die Haustür erreicht und blieben stehen, um sich Schuhüberzieher und Handschuhe überzustreifen. Torkels Blick fiel sofort auf die große Menge an getrocknetem Blut vor ihnen auf dem Steinboden.


  «Hier hat Karin Carlsten gelegen, die Mutter», erklärte Fabian und deutete in den Flur. «Wir nehmen an, dass sie dem Täter die Tür geöffnet hat und zuerst erschossen wurde.»


  Torkel nickte und trat einen Schritt zurück. Er wollte sich einen Überblick verschaffen. Die Tür, der Flur, das Blut. Er merkte, dass er Ursula vermisste. Es war nicht so, dass Billy nicht gut war, ganz im Gegenteil, er hatte eng mit ihr zusammengearbeitet und so viel gelernt, dass Torkel keinen anderen als ihn dabeihaben wollte. Aber Billy war eben nicht Ursula. Niemand war wie sie, wenn es darauf ankam, den Zusammenhang zu erkennen, das winzige Detail, das eine Ermittlung voranbringen konnte.


  «Die Haustür stand offen, als das Nachbarsmädchen die Mutter fand, oder?», fragte er nach einer Weile.


  «Ja, und wir haben keine Einbruchspuren an der Hintertür oder den Fenstern gefunden, sodass wir mit der These arbeiten, dass der Täter das Haus auf demselben Weg betreten und verlassen hat.»


  Fabian ging voran und führte die beiden ins Haus. Der Flur endete in einer großen Küche. Vor dem Tisch, auf dem das Frühstück stand, lag ein Stuhl. Und überall war Blut. Auf dem Tisch und dem Boden. Sogar die mehrere Meter entfernte Wand war blutbespritzt. Wo das Opfer gelegen hatte, war unschwer zu erkennen. Das Blut hatte die Konturen eines kleinen Körpers auf den Flickenteppich neben dem umgefallenen Stuhl gezeichnet.


  «Georg Carlsten, acht Jahre alt», sagte Fabian mit einer schwächeren Stimme als zuvor. Er ging in die Hocke und deutete auf die blutigen Spuren kleiner nackter Kinderfüße, die aus dem Zimmer führten und schwächer wurden, ehe sie in Richtung der großen Treppe ganz verschwanden.


  «Sein kleiner Bruder war auch hier.»


  «Wer zum Teufel macht denn so was!», entfuhr es Billy, der ebenfalls in die Hocke gegangen war und die kleinen Abdrücke betrachtete. «Hatten sie viele Feinde?»


  «Bisher sind wir nur auf den einen gestoßen. Ceder. Aber viele fanden die Familie etwas eigen, mit ihren ökologischen Vorstellungen und ihrem Engagement für den Naturschutz. Ein bisschen sonderbar», antwortete Fabian.


  Torkel holte tief Luft und fühlte sich plötzlich unangenehm berührt, der Anblick der kleinen Schale mit den Haferkissen auf dem Tisch und dem vielen Blut außen herum auf dem Boden ließ das Geschehene alltäglich und grausig zugleich erscheinen.


  «Bei den Fällen dieser Art, die wir bisher hatten, ging es meistens um Familienkonflikte und Sorgerechtsstreitigkeiten», stellte er fest.


  «Wir haben rein gar nichts gefunden, was in diese Richtung weist», entgegnete Fabian. «Sie waren seit zwölf Jahren verheiratet. Kein Kontakt zu den Sozialbehörden. Karin hat eine Schwester in Stockholm, die wir bisher leider nicht erreichen konnten. Emils Eltern sind tot, und er war ihr einziges Kind.»


  Fabian zeigte auf einen schwachen Schmutzfleck auf dem Boden neben dem Flickenteppich.


  «Das ist der erste deutliche Schuhabdruck, den wir gefunden haben, und im Obergeschoss gibt es weitere, die das ganze Profil zeigen.»


  Billy ging erneut in die Knie und betrachtete die Spur eingehender.


  «Welche Schuhgröße hat Jan Ceder?»


  «Das werden wir bald erfahren, die Kollegen sind gerade dort. Ich habe ihnen ein Bild von dem Abdruck geschickt.»


  Torkel traf eine Entscheidung. Mehr brauchte er nicht zu sehen.


  «Wir machen es folgendermaßen: Ich möchte, dass Sie beide sich auf das Haus konzentrieren. Innen und außen. Das Suchgebiet ausweiten. Ich will wissen, wie der Täter hergekommen ist.»


  Fabian protestierte: «Aber ich habe Erik versprochen, dass ich auch oben bei Ceder einen Durchgang mache.»


  «Das schaffen Sie nicht. Ceder sitzt, wo er sitzt. Und dieser Ort ist am wichtigsten. Informieren Sie Billy über alles, was Sie finden, und halten Sie alle anderen Kollegen fern, damit hier nicht alle möglichen Leute herumtrampeln.»


  Fabian sah ein wenig unglücklich aus, nickte jedoch. Torkel lächelte ihm aufmunternd zu, während er zur Haustür ging.


  «Wollen Sie denn das obere Stockwerk gar nicht sehen?», fragte Fabian erstaunt. «Dort haben der Vater und der andere Junge gelegen.»


  Torkel schüttelte den Kopf.


  «Zeigen Sie es Billy. Ich möchte in der Zwischenzeit ein bisschen mehr über die Familie herausfinden.» Er wandte sich seinem Kollegen zu. «Billy, kann ich dich kurz sprechen?»


  «Natürlich.»


  Sie traten auf die Vortreppe. Torkel senkte die Stimme und beugte sich vor.


  «Er scheint mir in Ordnung zu sein, aber prüfe bitte trotzdem alles nach, was er gefunden hat. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, dass sie sich sofort auf Ceder versteift haben und irgendetwas übersehen haben könnten, das in eine andere Richtung weist.»


  Billy nickte. «Klar.»


  Torkel legte dankbar die Hand auf Billys Schulter. Vanja war immer sein heimlicher Liebling gewesen, aber Billy hatte sich im letzten Jahr stark gemausert. Er war eher zurückhaltend und hatte auf keinen Fall dieselbe Intuition als Polizist wie Vanja, aber er war stets auf Zack, wenn man ihn brauchte.


  «Ich weiß, dass diesmal ziemlich viel an dir hängenbleibt. Aber ich wollte Ursula anrufen und sie fragen, ob sie uns helfen kann», sagte er.


  «Sie ist doch krankgeschrieben?»


  «Ich glaube, es wird ihr guttun, wieder ein bisschen zu arbeiten.»


  «Ich kann ihr einen Netzwerkzugang schicken, damit sie Zugriff auf unser Material hat.»


  Torkel lächelte ihn an. Billy war eben immer auf Zack, wenn man ihn brauchte.


  


  Torkel ließ sich von Fabian den Weg zur Familie Torsson beschreiben und beschloss, zu Fuß dorthin zu gehen. Von unterwegs rief er Ursula an. Sie klang tatsächlich froh über seine Frage, ob sie die Ermittlung aus der Ferne unterstützen wolle, und bat ihn von sich aus, dafür zu sorgen, dass Billy ihr so schnell wie möglich einen Zugang zum Netzwerk herstellte.


  Es war befreiend, Ursulas Stimme zu hören, als sie über den Fall diskutierten. Er stellte fest, dass sie auflebte, als würde ihre aufgestaute Energie endlich ein Ventil finden, wenn sie über konkrete Sachverhalte redeten. Trotz der Brutalität der Tat sprach sie lieber darüber als über Gefühle.


  So war sie nun einmal.


  Torkel versprach, sie später am Abend noch einmal anzurufen, damit sie die Eindrücke vom ersten Tag austauschen konnten. So arbeiteten sie normalerweise auch, und er freute sich darüber, dass Ursula seinen Vorschlag zu schätzen wusste. Er hielt einen Moment inne. War dies der Weg zurück? Zu dem Vertrauten, was sie einmal geteilt hatten? Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht, weil er versucht hatte, ihr Verhältnis in eine normale Beziehung umzuwandeln. Dabei war ihre Intimität daraus erwachsen, dass sie gemeinsam Fälle lösten, und nicht daraus, dass sie zusammenwohnten und ein Paar waren wie alle anderen.


  Er wollte das zwar.


  Aber sie wollte es auf keinen Fall.


  Das war die Wahrheit.


  Torssons Haus lag nördlich hinter dem Gehölz auf der Rückseite des Hauses der Carlstens, und laut Fabian führte ein kleiner Weg direkt dorthin. Den hatte auch das Nachbarsmädchen Cornelia genommen, als sie die Leichen entdeckte.


  Torkel fand ihn schnell, es war schmaler ausgetretener Pfad, der im Schatten der Bäume verschwand. Torkel beschleunigte seine Schritte. Es war schön, in den frisch duftenden Wald zu kommen und den Kopf vom abgestandenen Geruch des Todes zu befreien. Hier, nur zehn Meter von dem jungen Grün auf dem Hof entfernt, war der Frühling noch nicht so weit fortgeschritten. Der Boden war noch feucht vom Winter, und vereinzelt lagen Schneereste unter den hohen Bäumen. Torkel erklomm einen kleinen Hügel und blieb stehen. Dreißig Meter weiter erahnte er ein gelbes Haus zwischen den Büschen. In den Unterlagen, die er kurz überflogen hatte, war nicht viel über die Familie Torsson zu finden gewesen. Ein Ehepaar in den Vierzigern mit einer Tochter. Der Mann arbeitete im Wirtschaftsreferat der Kommune, die Frau als Altenpflegerin. Ihre Tochter hatte oft mit den Nachbarsjungen gespielt. Über Ostern hatten sie Verwandte besucht und waren am Mittwochabend nach Hause gekommen. Am nächsten Morgen war Cornelia nach nebenan gerannt und hatte die Leichen gefunden.


  Es war bedauerlich, dass sie nicht zu Hause gewesen waren, denn der Abstand zwischen den beiden Häusern war tatsächlich nicht groß, und wahrscheinlich hätten sie die Schüsse gehört und die genaue Tatzeit angeben können. Außerdem wäre ihrer Tochter so das grausame Erlebnis erspart geblieben, Karin tot im Flur zu finden. Wobei das Ganze genauso in einer weiteren Katastrophe hätte enden können, wenn sie zusammen hinübergerannt wären, um zu sehen, was dort vor sich ging, oder noch schlimmer– wenn die Tochter gerade zum Spielen dort gewesen wäre.


  Torkel kam zu dem Schluss, dass es wohl doch gut war, dass die Torssons Ostern nicht zu Hause verbracht hatten. Dieser Täter hatte so kaltblütig gehandelt, dass er sicher ohne weiteres noch mehr Menschen getötet hätte. Viel mehr.


  


  Felix Torsson öffnete die Tür und bat Torkel, nachdem dieser ihm seinen Dienstausweis gezeigt hatte, ins Wohnzimmer. Dort saß der Rest der Familie, die Mutter mit der Tochter, die sie so fest umklammerte, als wollte sie sie nie wieder loslassen.


  «Wie alt bist du denn?», fragte Torkel freundlich, nachdem die Frau sich und ihre Tochter als Hannah und Cornelia vorgestellt hatte.


  «Neun. Nicht wahr, Schatz, du bist neun.» Cornelia bestätigte das Alter weder, noch dementierte sie es, sie umarmte die Mutter nur umso fester.


  Torkel nahm auf einem der Sofas gegenüber Platz und entschuldigte sich für die Störung. Die Torssons nickten verständnisvoll, und Torkel spürte, wie sie ihn mit einer unmissverständlichen Erwartung ansahen. Er war derjenige, der ihnen helfen sollte, das alles zu begreifen. Die Gardinen waren zugezogen, und weder die flackernden Kerzen auf dem niedrigen schwarzen Glastisch zwischen den beiden Sofas noch die kleinen Lampen konnten den Raum von Finsternis und Schatten befreien.


  Die Stille und die Nuancen der Dunkelheit bei den Torssons erinnerten Torkel an die Gemälde, die er im Rijksmuseum in Amsterdam gesehen hatte, als er die Stadt mit seinen Töchtern besucht hatte. Sie waren letztes Jahr in den Herbstferien dort gewesen. Mit der Reise wollte er seine häufige Abwesenheit wiedergutmachen. Das Museum hatte nach einer längeren Renovierung wieder eröffnet, und Vilma war es gelungen, eine skeptische große Schwester und einen weniger skeptischen Vater dorthin zu bewegen. Torkel hatten die Werke von Rembrandt erstaunlich gut gefallen, vor allem dessen Gespür für Gesichter im Dunkeln. Es waren Menschen, die ganz offensichtlich etwas in ihrem Inneren trugen, kaum sichtbar in all der Schwärze, die sie umgab, aber dennoch so überaus deutlich in ihrer Menschlichkeit. Wie die Torssons, bei denen Felix nun das Schweigen brach.


  «Wissen Sie etwas?», fragte er beunruhigt. «Wer es getan haben könnte?»


  Torkel versuchte, so neutral wie möglich zu antworten. Sie zu beruhigen, ohne zu lügen.


  «Momentan versuchen wir uns ein umfassendes Bild zu machen und warten darauf, dass die technische Untersuchung abgeschlossen ist, aber wir haben einige Spuren gesichert.»


  «Die für Jan Ceder als Täter sprechen?», fragte Felix sofort. Torkel wusste, dass sich Gerüchte in kleinen Orten schneller verbreiteten als in großen, aber für ihn war es wichtig, alle Spekulationen sofort im Keim zu ersticken und nie etwas zu äußern, was zu ihrer Verbreitung führen konnte.


  «Ich kann keine Namen kommentieren. Wir gehen verschiedenen Spuren nach.»


  «Wir kennen ihn nicht», fuhr Felix fort, der offenbar nicht so leicht aufgeben wollte. «Aber er ist keiner, mit dem man gern zu tun hat, um es mal so zu sagen. Soweit wir gehört haben, ist er verhaftet worden?»


  Torkel beschloss, das Thema zu wechseln, und wandte sich wieder Hannah zu.


  «Wie geht es Cornelia?»


  Als das Mädchen seinen Namen hörte, presste es sich noch näher an seine Mutter. Hannah strich ihr mit der freien Hand beruhigend über das lange blonde Haar.


  «Es geht so. Man hat uns einen Ansprechpartner in der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Karlstad vermittelt, aber vorerst bemühen wir uns darum, dass sie zur Ruhe kommt», antwortete Hannah.


  Torkel nickte ihr aufmunternd zu.


  «Das ist gut. Solche Dinge brauchen Zeit», sagte er und wandte sich an Cornelia.


  «Ich würde gern eine Weile allein mit deiner Mutter oder deinem Vater reden, ist das für dich in Ordnung?»


  Cornelia rührte sich nicht, aber Felix stand auf.


  «Komm, Cornelia, wir gehen in dein Zimmer.»


  Vorsichtig hob er die Tochter aus Hannahs Armen. Sofort umklammerte sie ihn genauso fest und energisch wie zuvor ihre Mutter.


  «Hannah war zu Hause, als Cornelia von den Carlstens zurückkam, und sie kannte die Familie am besten», erklärte er über die Schulter des Mädchens hinweg. «Wenn etwas ist, kann ich ja wieder herunterkommen.»


  «Sehr gut», sagte Torkel. Felix und Cornelia verschwanden die Treppe hinauf. Torkel wartete, bis sie ganz oben waren, ehe er sich an Hannah richtete.


  «Ich verstehe, dass all die Fragen anstrengend sind, aber ich brauche ein paar weitere Informationen», setzte er einfühlsam an. «Hat Cornelia beispielsweise noch mehr erzählt, seit sie mit der Polizei gesprochen hat?»


  Hannah schüttelte entschieden den Kopf.


  «Was sollte sie denn erzählen?»


  «Was auch immer. Ob sie über irgendetwas nachdenkt, etwas bei den Carlstens beobachtet hat oder ob die Jungen etwas berichtet haben.»


  «Nein, sie ist recht still gewesen.» Torkel sah, wie Hannah die Tränen kamen. «Ich hasse mich selbst dafür, dass ich sie nicht begleitet habe. Früher habe ich das immer getan, aber seit diesem Sommer darf sie allein gehen. Sie wollte das Gefühl haben, schon groß zu sein.»


  Torkel schwieg, viel mehr konnte er nicht tun. Das musste sie allein bewältigen. Er wollte das Gespräch gerade erneut auf die Carlstens lenken, als Hannah ihn plötzlich fragte: «Glauben Sie, dass es sicher ist, hier zu bleiben?»


  Ihr Blick war besorgt. Wenn sie ihre Tochter in den Armen hielt, fiel es ihr offenbar leichter, ihre Angst zu bändigen. Jetzt brauchte sie keinen Mut mehr zu beweisen.


  Die Frage war schwer, ja im Grunde unmöglich zu beantworten. Torkels Erfahrung sagte ihm, dass der Mord im Haus nebenan gezielt den Carlstens gegolten hatte. Dass der Mörder zurückkehren und auch bei der Nachbarsfamilie zuschlagen würde, war nicht realistisch. Aber sicher versprechen konnte er es natürlich nicht.


  «Ich glaube nicht, dass Sie in Gefahr sind. Aber ich weiß es nicht. Wenn es Ihnen ein besseres Gefühl gibt, verreisen Sie doch für ein paar Tage. Aber erzählen Sie mir in diesem Fall bitte, wohin Sie fahren.»


  Torkel holte seine Visitenkarte heraus und legte sie vor Hannah Torsson auf den Tisch. Hannah nahm sie, sichtlich erleichtert über die Antwort. Sie würde seinen Rat befolgen, das wusste er, aber noch konnte er sie nicht erlösen.


  «Kannten Sie die Carlstens gut?»


  «In der Nachbarschaft war ich wohl diejenige, die sie am besten kannte, was vor allem daran lag, dass Cornelia so in die Jungen vernarrt war. Sie waren feine Menschen, aber ein bisschen speziell.»


  «Inwiefern?»


  «Sie waren wahnsinnig freundlich. Wirklich. Das war mein Eindruck. Aber bei vielen Leuten hier sind sie angeeckt. Sie fielen auf. Sie kamen ja aus Stockholm, und einige fanden, dass sie, na, Sie wissen schon, zu viel Brimborium um den Umweltschutz und so weiter machten.» Anscheinend half es Hannah, über Konkretes zu reden. Allmählich bekam sie wieder etwas Farbe im Gesicht. «Ich meine, diese Sache, dass sie Ceder und den Wolf filmten. So was macht man eben nicht, wenn man hier wohnt», fuhr sie fort. «Selbst wenn man jemanden nicht leiden kann. Aber sie unternahmen solche Sachen gegen die Leute.»


  «Denken Sie da noch an jemand anderen als Ceder?»


  Hannah dachte nach.


  «Nicht, dass ich glauben würde, er hätte sie … ermordet. Aber Emil hat Anzeige gegen den Inhaber des Ladens für Bootszubehör unten am See erstattet. Er gehört Ove Hanson. Ein bisschen streitsüchtig waren sie schon. Doch uns haben sie nie etwas getan. Nie.»


  Torkel holte seinen Notizblock hervor und schrieb:


  
    HANSON / BOOTSZUBEHÖR / EMIL?

  


  «Okay, gut. Noch etwas?»


  «Nichts, was mir unmittelbar einfallen würde. Aber das klingt jetzt so komisch. Als hätten sie etwas falsch gemacht.»


  «Nein, keineswegs. Sie haben nur erzählt, was Sie wissen. Das ist nicht verwerflich.»


  Hannah wirkte erneut bedrückt.


  «Es ist so schwierig. Eigentlich teilt man doch ihre Meinung, oder? Ich liebe die Natur auch. Aber manchmal waren sie so naiv. Man muss sich schließlich auch ein bisschen anpassen.»


  Torkel nickte. Hannah starrte vor sich hin, ehe sie fortfuhr. Sie hatte eindeutig bereits Schuldgefühle, wenn sie nur etwas Negatives über die ermordete Familie dachte.


  «Sie waren gute Menschen. Haben so hart gearbeitet. Wussten Sie, dass der Hof ziemlich verfallen war, als sie ihn übernommen haben? Sie haben das Haus neu aufgebaut und all das. Und jetzt … sind sie nicht mehr da…»


  Torkel wusste nicht, was er erwidern sollte.


  Aber eines wusste er: Er musste die Carlstens etwas genauer unter die Lupe nehmen.


  


  Diesmal wählte Torkel den längeren Weg zurück zum Tatort.


  Der Weg zwischen den Häusern war frisch geharkt, und der blassgraue Kies knirschte unter seinen Sohlen. Er rief Eva Blomstedt von der Fahndung an und bat sie, Emil und Karin Carlsten im Register zu suchen. Sie stieß rasch auf zwei Verfahren gegen Emil in den Jahren 1994 und 1995, die zu einem Schuldspruch geführt hatten. Offenbar war Emil in der sogenannten «Befreiungsfront für Tiere» aktiv gewesen, einer ziemlich militanten Tierschutzorganisation, und an zwei Aktionen gegen Nerzfarmen in Östergötland beteiligt gewesen. Beide Male war es gelungen, Hunderte von Nerzen aus ihren Käfigen freizulassen. Als er zum letzten Mal verurteilt wurde, war Emil erst einundzwanzig, und nach 1995 waren keine weiteren Gesetzesverstöße vermerkt. Jugendsünden. Torkel dankte Eva für die Hilfe und beschloss, Björn Nordström von der Säpo anzurufen. Sie hatten sich vor einigen Jahren auf einer Weihnachtsfeier kennengelernt, und Björn hatte damals erzählt, dass er bei der Sicherheitspolizei einen neuen Arbeitsbereich übernommen habe und jetzt für die Beobachtung der radikalen Tierschutzorganisationen in Schweden zuständig sei. Hoffentlich würde er inoffiziell einige Informationen über Emil weitergeben können, im besten Fall eine Einschätzung darüber, ob Torkel auf dem offiziellen und langsamen Weg weitere Angaben über ihn einholen sollte.


  Björn ging nicht ans Telefon, also hinterließ Torkel ihm eine kurze Nachricht.


  Inzwischen war er an der Kreuzung angekommen, an der von der Straße nach Torsby die kleineren Kieswege abzweigten, die das Gebiet durchzogen. Rechter Hand führte die Straße nach Torsby. Links ging es zurück zu den Carlstens. Von weitem sah er Billy und Fabian vor der Treppe zum Haus knien und beschloss, sie nicht weiter zu stören. Wenn Billy vor Ort war, konnte er sicher sein, dass er später einen detaillierten Bericht über alle eventuellen Funde bekäme. In der Zwischenzeit wollte er lieber die nächsten Nachbarn besuchen. Sie hießen Bengtsson und wohnten, gemäß seinen Unterlagen, ein Stück den Weg hinunter, der geradeaus weiterführte. Den Angaben zufolge waren sie zu Hause gewesen, hatten aber nichts gesehen oder gehört. Das Verhörprotokoll war allerdings unglaublich kurz gewesen, und ihr Verhältnis zu den Carlstens war an keiner Stelle erwähnt worden.


  Der Weg dorthin führte zwischen mehreren großen Feldern hindurch, die vom langen gelben Gras des Vorjahres umwuchert waren, einige von ihnen waren schon umgepflügt worden. Auf einer Koppel tobten sich nach dem Winter ein paar Pferde aus. Torkel konnte nirgends das Wohnhaus erahnen, nahm jedoch an, dass die Pferde den Bengtssons gehörten, also sollte es nicht allzu weit von der umzäunten Weide entfernt liegen.


  Björn Nordström rief gerade in dem Moment zurück, als Torkel drei Gebäude entdeckte, ein größeres rotes und rechts und links davon zwei Scheunen. Sie sahen bedeutend verfallener aus als die Häuser der Torssons und Carlstens. Björn entschuldigte sich und erklärte, er sei gerade mit seiner Familie in Härjedalen und habe deshalb leider keinen Zugriff auf seinen Computer. Von einem Emil Carlsten habe er jedoch noch nie gehört, also sei er entweder nicht sonderlich aktiv oder gehöre im Gegenteil zum operativen Kern der militanten Tierschutzorganisation. Björn versprach, die Sache näher zu untersuchen, sobald er wieder vor Ort sei, und Torkel dann zurückzurufen– oder sei es eilig? Torkel überlegte. Zuletzt 1995 verhaftet, danach keine weitere Erwähnung des Tierschutzaktivismus … Vermutlich war es nicht eilig. Sie plauderten noch ein wenig. Björn hatte von den brutalen Morden gelesen und wünschte Torkel viel Erfolg bei den Ermittlungen.


  Als sie das Gespräch beendeten, war Torkel auf dem Hofplatz angekommen. Das Wohnhaus sah verlassen und dunkel aus, und es parkte auch kein Auto davor. Jedenfalls kein fahrtüchtiges. Neben der größten Scheune standen zwei Autowracks, deren Türen und Scheinwerfer zur Hälfte fehlten. Rund um die Gebäude wucherten Brennnesseln, und je weiter er um das Wohnhaus herumging, desto augenscheinlicher wurde der Verfall. An den Fenstern blätterte die weiße Farbe ab, und an mehreren Stellen sah Torkel, dass die Feuchtigkeit das Holz angegriffen hatte.


  Er betätigte die Klingel, aber sie schien nicht zu funktionieren, jedenfalls hörte er keinen Ton durch die Tür. Nachdem er mehrmals geklopft hatte, gab er auf. Er schrieb sein Anliegen auf die Rückseite seiner Visitenkarte und warf sie in den Briefkasten.


  Inzwischen war es richtig dunkel geworden. Und kühl. Er hätte doch das Auto nehmen sollen, dachte er. Diesen Fehler machte man im Frühling immer, man vergaß, wie schnell es kalt wurde, wenn die Sonne verschwand. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und begab sich auf den Rückweg. Hoffentlich hatte Billy seine Suche vor dem Haus inzwischen beendet, damit sie zurückfahren konnten.


  Sebastian öffnete das Fenster und sah in den dunklen Garten des Hotels Örnen hinaus. Die Reichsmordkommission hatte vier der sieben Zimmer in Beschlag genommen. Laut der redseligen Dame an der Rezeption war die gelbe Villa aus der Jahrhundertwende einst als großzügiges Privathaus erbaut worden und wurde im Volksmund «Palmenhaus» genannt, weil im Eingangsbereich eine bis in den zweiten Stock emporwachsende Palme stand. Nachdem das Gebäude anschließend als Mehrfamilienhaus und als Offizierskaserne genutzt worden sei, habe man es Ende der vierziger Jahre zum Hotel umgebaut und so weiter und so fort. Sebastian hatte nicht den Nerv gehabt, Interesse zu heucheln.


  Während die klare Nachtluft durch das Fenster hereinströmte, setzte er sich auf das Bett, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher an.


  Irgendjemand sang.


  Wer oder was, wusste er nicht, ließ das Programm jedoch laufen.


  Dann legte er sich hin. Sein Blick fiel auf die Wand hinter dem Fußende. Die Tapete war mit kleinen blauen Blumen bedruckt, aber die Abstände zwischen ihnen waren so gering und die Konturen so unscharf, dass es eher aussah, als wäre ein blauer Außerirdischer im Zimmer explodiert. Weiße Gardinen, eine weiße Tischdecke und eine Nachttischlampe aus Messing, außerdem ein Schreibtisch an der Wand neben der Eingangstür. Die Tür zum Badezimmer war ebenfalls weiß. Sebastian nahm an, dass «gemütlich» und «familiär» die Leitlinien bei der Einrichtung dieses Zimmers gewesen waren.


  Er war rastlos.


  Das altbekannte Gefühl.


  Gegen das er normalerweise ein sehr einfaches Heilmittel hatte.


  Doch im Moment erschien ihm nicht einmal Sex verlockend genug. Zusammen ausgehen, im Restaurant essen, Drinks spendieren, belangloses Plaudern, eventuell sogar tanzen. Das war zu anstrengend, und das Risiko, dass es ihm nicht ausreichend Befriedigung verschaffte, war trotzdem vorhanden.


  Wenn er leichtes Spiel gehabt hätte, wäre es durchaus eine Überlegung wert gewesen, doch als Sebastian Flavia nach dem Verhör gefragt hatte, ob sie ein nettes Restaurant in der Nähe kenne und falls ja, ob sie ihm Gesellschaft leisten wolle –wenn nicht zum Essen, dann wenigstens auf ein Feierabendgetränk–, hatte sie deutlich gemacht, dass ihr Mann zu Hause auf sie wartete.


  Also hatte er einer kurzen Besprechung im Polizeirevier beigewohnt, nachdem Torkel und Billy zurückgekommen waren, und dabei etwas mehr über den Tatort und die ermordete Familie erfahren, allerdings nichts, was ihnen neue Anstöße für die weitere Arbeit gab. Sie hatten beschlossen, am nächsten Tag gleich morgens den Staatsanwalt zu treffen, und sich ins Hotel begeben.


  Im Van hatte Sebastian Torkel eingehender beobachtet. Er wirkte bedrückt. Möglicherweise hatte der Besuch des Tatorts ihn niedergeschlagen gemacht, wahrscheinlicher war jedoch, dass Ursulas Verletzung dahintersteckte. Wenn sie auswärts arbeiteten, fiel ihre Abwesenheit viel mehr auf. Während ihrer kurzen Besprechung hatte Torkel außerdem gesagt, dass er entschieden hatte, sie zu den Ermittlungen hinzuzuziehen, indem er ihr den Zugang zu allen Fotos und Informationen ermöglichte.


  Auf der Fahrt hatte er kaum ein privates Wort mit jemandem gewechselt, mit Sebastian jedoch gar keines. War es an der Zeit, die Situation zu klären? Es war eine Sache, nicht darüber zu reden, wenn sie sich im Prinzip nie sahen, aber hier würden sie rund um die Uhr zusammen sein. Würde er in irgendeiner Weise davon profitieren, wenn er das Thema auf den Tisch brachte?


  Egal.


  Er konnte jedenfalls nicht länger an die Wand starren. Wenn kein sexueller Zeitvertreib in Sicht war, musste er eben mit Torkel vorliebnehmen.


  


  Als hätte er direkt dahinter gestanden, öffnete Torkel die Tür nur wenige Sekunden, nachdem Sebastian angeklopft hatte. Anschließend ging er wortlos zurück in den Raum. Sebastian trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann blieb er stehen. Er konnte nicht ganz fassen, was er zu sehen bekam. Die Wände schienen ihn zu attackieren.


  Blumen über Blumen. Wohin das Auge auch blickte.


  Nicht klein und diskret wie in seinem Zimmer, nein, es waren große farbenfrohe Sträuße, die an die Kurbitsmalerei aus Dalarna erinnerten, dichte Phantasiegewächse, als hätte ein Carl-Larsson-Imitator auf LSD seinem Pinsel freien Lauf gelassen.


  «Schön blumig hast du’s hier», stellte Sebastian fest und nahm an, dass «persönlich» und vielleicht auch «sommerlich» die Leitlinien für die Gestaltung von Torkels Zimmer gewesen waren.


  «Was willst du?», fragte Torkel und packte weiter seinen Koffer aus, der geöffnet auf dem einen Bett lag.


  «Was denkst du?»


  Torkel ging mit zwei Hemden an ihm vorbei und hängte sie in den Schrank neben der Tür.


  «Ich frage mich, ob du über Ursula reden willst», hörte er Sebastian in seinem Rücken sagen.


  «Mit dir?»


  Torkel schloss die Schranktür und wandte sich Sebastian zu.


  «Sie wurde bei mir angeschossen.»


  «Und was hat sie bei dir zu suchen gehabt?», spuckte Torkel aus. Es klang eifersüchtiger als geplant, aber er wollte es unbedingt wissen.


  Es nagte an ihm.


  Fraß ihn von innen auf.


  Er liebte Ursula. Und sie hatte sich scheiden lassen. Plötzlich war da die Chance auf etwas Beständiges. Er war nicht gut im Alleinsein. War es noch nie gewesen. Er sehnte sich nach Zweisamkeit.


  Er sehnte sich nach Ursula.


  Dann war sie angeschossen worden. Wäre ihm beinahe genommen worden. Ausgerechnet bei Sebastian Bergman zu Hause.


  «Wir haben nur zusammen gegessen», antwortete Sebastian und sah Torkel ein wenig forschend an. Was hatte Ursula wohl als Grund dafür genannt, dass sie bei ihm gewesen war? Die Wahrheit hatte sie ja wohl verschwiegen? Auch wenn es nicht viel zu erzählen gab. Sie hatten nicht miteinander geschlafen. Aber sie hätten es getan. An jenem Abend. Wenn nicht Ellinor mit ihrem Wahn und mit ihrer Glock aufgetaucht wäre. Das hatte sie doch aber wohl für sich behalten? Ursula konnte gut Geheimnisse wahren. Darin konnte sie sich sogar mit Sebastian messen. Vielleicht war sie auf diesem Gebiet sogar besser als er.


  «Hat sie denn häufiger bei dir zu Abend gegessen?», fragte Torkel und bemühte sich, seine Stimme neutral zu halten. Aber da war sie wieder. Die Eifersucht. Er konnte nichts dagegen tun. All die Male, die er Ursula zum Essen einladen wollte und sich einen Korb eingefangen hatte.


  «Nein, hin und wieder mal, aber häufig … nein.»


  Sebastian verstummte. Allmählich bereute er, dass er nicht doch einfach in die Kneipe gegangen war, aber jetzt war es leider zu spät. Torkel betrachtete ihn schweigend, anscheinend war Sebastian an der Reihe, das Gespräch fortzuführen.


  «Ich glaube, sie kam wegen der ganzen Sache mit der Scheidung von Micke und so», begann er. «Sie brauchte wohl jemanden zum Reden.»


  «Und dann hat sie dich gewählt und nicht mich.»


  «Das war wahrscheinlich einfacher. Ich meine, sie ist schlau. Sie muss gewusst haben, was du für sie empfindest, und mit ihr und mir … wäre es nie etwas geworden. Es war also … ungefährlich.»


  Sebastian zuckte leicht mit den Schultern, als wollte er betonen, wie unschuldig alles gewesen sei. Ursula mochte zwar besser darin sein, Geheimnisse für sich zu behalten, aber niemand log so verdammt überzeugend wie er, dachte er zufrieden und schenkte Torkel seinen ehrlichsten und offensten Blick. Torkel konnte sich ein höhnisches Lachen nicht verkneifen.


  «Ein Abendessen bei dir zu Hause. Ungefährlich?» Er ging zurück zum Bett und packte die letzten Sachen aus seinem Koffer aus. «Hast du jemals mit einer Frau zu Abend gegessen, ohne anschließend mit ihr in die Kiste zu steigen? Oder davor? Oder währenddessen?»


  Das stimmte natürlich. Das Abendessen war ein Vorspiel. Mal stimulierend und bereichernd, mal nur ein notwendiges Übel. Sebastian betrachtete Torkel, der wieder beim Schrank angekommen war.


  Sie waren einmal Freunde gewesen.


  Sebastian hatte zwar nicht das Gefühl, dass es notwendig war, die Freundschaft wieder aufleben zu lassen, aber es war trotzdem angenehmer, wenn Torkel ihm nicht offen feindselig gegenüberstand. Als Sebastian nach jahrelanger Abwesenheit wieder zur Reichsmordkommission zurückgekehrt war, hatte Torkel Offenheit und Vertrauen gesucht. Jetzt beschloss Sebastian, sie ihm endlich zu gewähren.


  «Ursula und ich hatten einmal eine Beziehung.» Er sah, wie Torkel erstarrte. «So wie ihr. Vor langer Zeit. In den Neunzigern.»


  Eine Weile fuhr Torkel schweigend fort, seine Sachen zu sortieren. Sebastian betrachtete ihn. War es ein Fehler gewesen, das zu erzählen? Auch das ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


  «Sie war damals schon mit Micke verheiratet, aber…», Sebastian räusperte sich, «es ging auseinander, weil ich mit ihrer Schwester geschlafen habe.»


  «Du hast mit ihrer Schwester geschlafen?»


  Sebastian nickte.


  «Barbro, ja.»


  «Haben sie deswegen keinen Kontakt mehr miteinander?»


  Sebastian nickte erneut. «Du kennst Ursula doch», sagte er und trat einen Schritt auf Torkel zu. «Glaubst du, sie hätte anschließend noch irgendein Interesse an mir gehabt?»


  Torkel antwortete nicht.


  «Du weißt, wie sie damals reagiert hat, als ich in Västerås aufgetaucht bin», fuhr Sebastian fort. Diesmal sicherer. Er war auf dem richtigen Weg. «Dass sie überhaupt mit mir zu Abend essen wollte, war mehr, als ich mir je erhofft hätte.»


  Torkel sah ihn an, suchte nach Anzeichen der Unwahrheit. Sebastian wusste, dass Torkel der Meinung war, er hätte ihn mehrmals hintergangen. Aber dieser Verrat würde zweifellos alles übertreffen. Das würde ihre zerbrechliche Beziehung nicht verkraften.


  «Wenn das gelogen ist, werde ich es dir nie verzeihen», sagte Torkel wie zur Bestätigung. Sebastian nickte verständnisvoll und beschloss, das Ganze noch ein Stückchen weiterzutreiben. Er legte eine schwere Hand auf Torkels Schulter.


  «Es tut mir leid», sagte er und war selbst ein wenig davon überrascht, wie aufrichtig er klang. «Das alles. Was passiert ist.»


  Torkel sah hastig auf Sebastians Hand hinab und wieder auf.


  «Hast du dasselbe auch Ursula gesagt?»


  «Ich habe sie nur einmal getroffen, nach … ja, du weißt.»


  «Ja, ich weiß. Das hat sie mir erzählt.»


  


  Als Sebastian zurück in sein Zimmer gegangen war, sank Torkel auf das Bett. Das Gespräch war unerwartet verlaufen. Aber es war doch willkommen gewesen. Seit den Ermittlungen wegen der Familie, die vergraben im Fjäll gefunden worden war, hatte die Reichsmordkommission nicht mehr aktiv an einem Fall gearbeitet. Das hatte ihm Zeit zum Nachdenken gegeben. Und er hatte viele Gedanken. Und Gefühle.


  Zorn.


  Sehnsucht.


  Eifersucht.


  Aber nach Sebastians kurzem Besuch begriff Torkel, dass all das, was er in der Zwischenzeit durchlebt hatte, immer noch besser war als das, was Sebastian so offensichtlich belastete.


  Schuld.


  Billy saß, nur mit einem Handtuch um die Hüften, vor dem Computer und schwitzte nach. Immerhin war er zehn Kilometer gelaufen.


  Als er unter der Dusche gestanden hatte, hatte sein Handy geklingelt. Ein entgangener Anruf und eine Nachricht von My. Er rief sie an, ohne die Mailbox abzuhören. Wie sich herausstellte, hatte sie Vorschläge für verschiedene Blumengestecke in der Dropbox hinterlegt und wollte Billys Meinung dazu hören.


  Während er sich in das WLAN des Hotels einwählte, schilderte er ihr kurz den Fall, und My erkundigte sich nach Vanja und Sebastian. Obwohl sie Vanja immer noch nicht näher kennengelernt hatte, war sie überaus interessiert an der Freundin und Kollegin ihres Freundes, die ihrer Meinung nach Therapiestunden nötig hätte, deren Kosten der Höhe des Bruttosozialprodukts eines kleineren Landes entsprächen. Billy erzählte ihr den neusten Tratsch, verschwieg ihr aber auch diesmal seinen Verdacht von einer möglichen Verwandtschaft zwischen Sebastian und Vanja.


  Dann öffnete er die Dropbox. Dreizehn Abbildungen verschiedener Blumengestecke, die allesamt aussahen wie … verschiedene Blumengestecke. Erwartete sie wirklich, dass er dazu eine Meinung hatte? Manchmal dachte er, dass sie ihn nur fragte, damit er sich beteiligt fühlte, im Grunde genommen aber froh war, wenn sie am Ende doch alles allein entscheiden durfte. So wie jetzt. Dennoch gingen sie die ganze Prozedur durch.


  Sie: «Sicher?»


  Er: «Ganz sicher.»


  Sie: «Dann entscheide ich also.»


  Er: «Tu das.»


  Sie: «Du bist der Beste.»


  Das fand er auch.


  Nachdem sie aufgelegt hatten, traf Billy alle notwendigen Vorbereitungen, um Ursula die Mitarbeit an dem Fall zu ermöglichen. Er lud das komplette Ermittlungsmaterial herunter, sammelte es und richtete eine Seite ein, die er verschlüsselte und mit einem Passwort schützte. Dann schickte er das Passwort an Ursula und fügte einen Gruß hinzu– dass er hoffe, sie sei auf dem Weg der Besserung, und dass sie sie vermissten. Natürlich hätte er sie auch anrufen können, aber zum einen hatten Ursula und er kein enges Verhältnis, zum anderen wusste er einfach nicht, was er hätte sagen sollen.


  Als er fertig war, warf er einen Blick auf die Uhr seines Bildschirms. Es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Morgen würde er vor allen anderen den Raum vorbereiten, den sie künftig im Revier von Torsby nutzen würden, aber bis dahin gab es keine zwingenden Aufgaben.


  Seine Gedanken wanderten erneut zu Vanja. Und Sebastian.


  Es war eine Sache, es zu vermuten, aber eine ganz andere, es zu beweisen. Und würde ihm das gelingen, wusste er nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Momentan irritierte ihn lediglich das Gefühl, sich eigentlich sicher zu sein, aber keine Gewissheit zu haben. Es war wie eine juckende Stelle, an die man nicht herankam. Er wollte für sich selbst Klarheit schaffen.


  Also googelte er «Vaterschaftstest».


  Ungefähr vierundzwanzigtausenddreihundert Ergebnisse.


  Billy öffnete die erste Anzeige neben den Suchergebnissen.


  «DNA Vaterschaftstest. 100% Sicherheit. 1395Kronen» erschien auf dem Bildschirm.


  Er begann zu lesen. Man bezahlte im Voraus, dann erhielt man das Testpaket. Zwei Teststäbchen, für jede Testperson eines, die man knapp dreißig Sekunden an der Innenseite der Wange entlangstreichen musste. Damit war der Plan geplatzt. An eine Speichelprobe zu kommen war unmöglich. Billy schloss die Seite wieder und klickte auf einen anderen der oberen Treffer. Hier lockte man mit einer Sicherheit von 99,9Prozent dank dem bekanntesten DNA-Labor der Welt, aber das Verfahren war dasselbe. Ein Abstrich von der Innenseite der Wange. Billy wollte die Seite gerade ebenfalls schließen, als sein Blick auf eine Überschrift im Menü fiel: «Alternative Tests».


  Er klickte darauf, und die erste Zeile stimmte ihn fast enthusiastisch. «Wenn man nicht die Möglichkeit hat, die Teststäbchen zu verwenden, die zu unserem Paket gehören, kann man auch eine alternative DNA-Probe einschicken wie etwa eine Zahnbürste, ein Ohrenstäbchen oder ein benutztes Taschentuch.»


  Billy las mit wachsendem Interesse weiter.


  Außen fror sie.


  Nachdem sie etwas gegessen hatte, ging es ihr ein wenig besser, aber die Aprilnacht war kühl.


  Als es dunkel geworden war, hatte sie sich die ganze Zeit nah an der Straße gehalten und das Licht einer Tankstelle gesehen. Mit gesenktem Kopf war sie hineingegangen und hatte gewartet, bis der junge Mann an der Kasse mit einem Kunden beschäftigt war. In dem Moment hatte sie sich zwei verpackte, gerollte Sandwiches und einen Trinkjoghurt aus der Kühltheke geschnappt. Wenn man hungrig war, musste man etwas Richtiges essen– keine Süßigkeiten. Sie hatte die Sachen schnell in die Taschen gestopft und war wieder nach draußen geschlüpft. Niemand hatte ihr nachgerufen oder versucht, ihr zu folgen, als sie in der Dunkelheit verschwand.


  


  Innen schienen die Leere und die Stille zu wachsen.


  Vielleicht war sie auch kleiner geworden. Obwohl sie immer noch nicht wusste, wo sie war und wie sie dort hingekommen war, fühlte sie sich an diesem Ort trotzdem geborgen und sicher. Nicht einmal die Dunkelheit konnte das durchdringen, was diesen Ort in ihr schützte, der eigentlich kein Ort war.


  Und es war immer noch still.


  Sie war still. Irgendwie erschien ihr das jetzt am wichtigsten. Vielleicht würde der Ort Worte von draußen verkraften, aber nicht ihre eigenen. Dann würde alles zusammenstürzen. Dann würde sie nicht überleben. Sie würde nie wieder etwas sagen. Niemals. Zu niemandem. Das schwor sie sich.


  Innen.


  


  Außen war es anstrengend, im Dunkeln durch den Wald zu gehen. Mehrmals stolperte und stürzte sie.


  Rappelte sich wieder hoch.


  Setzte ihren Weg fort.


  Schließlich gelangte sie zu einem Kiesweg. Links ging es zur großen Straße. Und rechts? Der Weg musste irgendwo hinführen. Die letzte Nacht hatte sie im Freien verbracht. Es wäre schön, wenn sie das diesmal nicht müsste.


  Sie folgte dem schmalen Weg, der eigentlich nur aus zwei Wagenspuren bestand, und erreichte nach einigen Minuten ein Eisentor zwischen zwei einsamen Pfosten. Auf keiner Seite befand sich ein Zaun. Ein Stück entfernt konnte sie hinter einem riesigen Rhododendron schwach ein Haus erkennen. Dunkel. Kein parkendes Auto.


  Nachdem sie zwei Runden um das Haus geschlichen war, nahm sie einen Stein und warf die verglaste Verandatür ein.


  Anschließend zog sie sich hastig in die Dunkelheit zurück und wartete auf eine Reaktion, die jedoch nicht kam.


  


  Im Haus war es kalt, aber nicht so kalt wie draußen.


  Sie setzte sich auf den Boden und aß eines der Sandwiches, oder Wraps, wie sie auf der Verpackung bezeichnet wurden. Das mit Roastbeef. Das andere wollte sie sich zusammen mit der Hälfte des Joghurts bis morgen aufheben. Dann ging sie in die Küche. Der Kühlschrank war leer, aber in einem der Schränke fand sie ein paar Konserven. Thunfisch, gehackte Tomaten und einen Obstcocktail. Sie stopfte die Dosen in ihre Jackentasche, ohne groß darüber nachzudenken. Sie tat es ganz einfach. Überhaupt dachte sie nicht mehr so viel nach. Und schon gar nicht lange.


  Gut so. Sie wollte nicht denken.


  Sich nicht erinnern.


  Sie ging in eines der Zimmer, in dem zwei Betten standen. Es roch nach Ferienhaus und Staub.


  Sie zog einen Überwurf ab, nahm das Kissen und die Decke und schleifte sie mit sich unter das Bett. Dann kroch sie mit dem Rücken ganz dicht an die Wand.


  Machte sich klein.


  Genauso klein, wie sie Innen war.


  Der Traum.


  Dieser verdammte Traum.


  Er kam nicht mehr ganz so häufig. Mitunter konnte er sich sogar einreden, dass er den Traum losgeworden wäre. Dass es vorbei wäre. Aber dann war er plötzlich wieder da.


  So wie jetzt. Gerade eben.


  Sabine als Energiebündel auf seinen Schultern. Auf dem Weg zum Wasser. Der Erfrischung und dem Spiel. Die Luft feucht und schwer. Dieses Mädchen ein Stück entfernt, mit seinem aufblasbaren Delfin. Sabines letzte Worte.


  «Papa, so einen will ich auch.»


  Dann das Meer. Das Platschen. Das Lachen.


  Die Rufe vom Strand.


  Das Donnern.


  Die Wand aus Wasser.


  Ihre kleine Hand in seiner großen. Der Gedanke, dass er niemals loslassen durfte. All seine Kraft, sein ganzes Bewusstsein. Sein ganzes Leben in seiner rechten Hand.


  Sebastian warf die Decke zur Seite und ging auf die Toilette. Pinkelte in dem grellen Licht der Leuchtstoffröhre, in dem er die Augen zusammenkneifen musste, während er gleichzeitig mühsam seine verkrampfte Hand öffnete.


  Die Hand, die plötzlich leer war.


  Die seine Tochter losgelassen hatte.


  Er betätigte die Spülung und ging zurück ins Zimmer. Die Uhr unter dem Fernseher zeigte 4:40 an. Wieder einzuschlafen war jetzt ausgeschlossen, also zog Sebastian sich an und ging hinaus. In der Dunkelheit war es menschenleer. Er überquerte den Weg und spazierte zum Wasser hinunter, folgte dem Ufer, bis er an eine größere Straße gelangte, die E16/E45. Er setzte seinen Weg am Wasser entlang fort.


  Der Traum.


  Dieser verfluchte Traum.


  Er wusste, warum er wiedergekehrt war. Obwohl er die Bilder vom Tatort weitgehend gemieden und bei der Übergabe kaum zugehört hatte, konnte er der Tatsache doch nicht entgehen, dass sie sich mit einem Fall beschäftigten, in dem auch Kinder ermordet worden waren.


  Erneut.


  Genau wie beim letzten Mal.


  Er sollte nichts mit toten Kindern zu tun haben. Das verkraftete er nicht mehr.


  Nach einer knappen halben Stunde kehrte er um und nahm denselben Weg zurück. Hinauf ins Zimmer, eine schnelle Dusche und dann hinunter in den Frühstückssaal. Irgendjemand hatte hier wirklich eine große Vorliebe für Blumen. Diesmal waren sie schwarz auf weißem Hintergrund.


  Er setzte sich an einen Klapptisch an der Wand mit Platz für zwei Personen.


  Als er sich die zweite Tasse Kaffee einschenkte, betrat Vanja den Raum und sah sich kurz um. Sie entdeckte Sebastian und lächelte schwach in seine Richtung, ehe sie zum Buffet ging. Ihm fiel auf, dass sie müde aussah. Das schien derzeit ihr Normalzustand zu sein– müde und freudlos. Es ging nicht spurlos an ihr vorüber, dass sie mit dem Menschen gebrochen hatte, der ihr im Leben am meisten bedeutete.


  Sebastian sollte zufrieden sein, denn dass sie sich von Valdemar distanzieren würde, hatte er sich seit jenem Tag gewünscht, als er erfahren hatte, dass Vanja seine Tochter war. Aber er hielt sich wohlweislich zurück, seit sie ihm gesagt hatte, sie hätte beschlossen, ihm zu vertrauen. Weil sie keine Kraft mehr dazu hatte, gegen alle Welt zu kämpfen. Das konnte sich schnell ändern. Insbesondere, wenn sie erfahren würde, was er alles getan hatte.


  «Hast du gut geschlafen?», fragte er, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


  «Geht so. Und du?»


  «Wie ein Baby», log er.


  Sie plauderten ein wenig beim Frühstück, und als sie dann den Saal verließen, begegneten sie Billy, der gerade vom Revier zurückkam, wo er «den kleinsten Raum der Welt» für sie vorbereitet hatte. Er bot ihnen an, sie mitzunehmen, wenn sie noch zehn Minuten warteten, während er einen Happen aß, aber Vanja und Sebastian lehnten dankend ab. Sie hatten vor, einen Spaziergang zu machen.


  Musterte Billy sie etwas seltsam, oder bildete Sebastian sich das nur ein? Billy war derjenige im Team, den er am wenigsten kannte. Im Gegensatz zu Vanja und Ursula hatte er Sebastians Anwesenheit zwar vom ersten Moment an akzeptiert, aber seit Sebastian mit der Reichsmordkommission arbeitete, waren sie sich kein bisschen nähergekommen.


  Für Billy waren es schwere Zeiten gewesen. Er hatte zwei Menschen getötet. Im Dienst, verstand sich– aber dennoch. Hatte zwei interne Ermittlungen durchstehen müssen.


  Zwar war er beide Male freigesprochen worden, trotzdem konnte Sebastian nur schwer glauben, dass Billy davon so unberührt geblieben war, wie er vorgab. Er war nicht gerade der knallharte, verschwiegene Machotyp. Nach dem zweiten tödlichen Schuss hatte Sebastian sich ihm als Gesprächspartner angeboten, doch Billy hatte abgelehnt.


  Als sie Seite an Seite zum Bergebyvägen22 spazierten, fragte Sebastian Vanja, ob ihr an Billy irgendetwas Besonderes aufgefallen sei.


  «Nein, er ist wie immer. Wieso?»


  Sebastian ging nicht weiter auf das Thema ein.


  Wie immer. Genau das hatte er befürchtet.


  Genau das war so merkwürdig für jemanden, der zwei Menschen getötet hatte.


  


  Um neun Uhr morgens befand sich Ursula in der Augenklinik St.Erik, um den Prothesentechniker zu treffen, den ihr der Arzt empfohlen hatte, um ihr künftiges «Hilfsmittel» auszuprobieren. Es ärgerte sie, dass man es so bezeichnete, schließlich war es eher Kosmetik denn Hilfsmittel. Ihr Arzt meinte jedoch, eine Augenprothese sei der Alternative, die Augenhöhle zuzunähen, eindeutig vorzuziehen. Die okulare Prothese, wie es so schön hieß, sei nämlich auch ein Weg, den Patienten psychologisch schneller zu rehabilitieren. Er behauptete, er habe gute Erfahrungen mit Patienten gemacht, die der Idee gegenüber genauso negativ eingestellt gewesen seien wie sie. Ursula selbst war der Meinung, er übertreibe ihre Negativität. Sie hatte ein Auge verloren und kein Bedürfnis, das vor der Welt zu verstecken. Außerdem hatte sie sich in letzter Zeit an den Gedanken gewöhnt, dass ihr Auge bedeckt war. Anfangs hatte sie schreckliche Kopfschmerzen gehabt, aber sie wusste nicht, ob das von den Verletzungen kam oder daran lag, dass ihr verbleibendes Auge nun die ganze Arbeit allein erledigen musste. Vermutlich spielten beide Faktoren eine Rolle. Inzwischen kamen die Kopfschmerzen nur noch ab und zu, und sie konnte bis zu eineinhalb Stunden am Stück lesen, ehe sie müde wurde. Ihr Arzt war jedoch beharrlich, und schließlich hatte Ursula eingewilligt, den Prothesentechniker wenigstens zu treffen.


  Wie sich herausstellte, war es eine junge Frau namens Zeineb, die fünfzehn Minuten lang ruhig das Volumen, den Umfang und die Tiefe der Augenhöhle maß und Ursula anschließend eine Prothese aus Acryl empfahl, weil die sowohl stabil als auch pflegeleicht sei. Ursula hatte keine Meinung zum Material. Aber sie war über sich selbst erstaunt, weil sie sitzen blieb und mit der Frau redete, anstatt sich zu bedanken und wieder zu gehen. Irgendetwas an Zeinebs ungekünstelter Art berührte sie. Von dem Arzt hatte sie eine Diagnose erhalten, eine exakte medizinische Erläuterung der Folgen ihrer Verletzungen. Mit Torkel hatte sie jemanden, der versuchte, für sie da zu sein, der es jedoch nie wagte, über das zu sprechen, was sich hinter dem weißen Augenverband verbarg. Zeineb hingegen bot ihr etwas ganz anderes: eine befreiende Alltäglichkeit im Umgang mit der Situation, fast so, als wären sie Freundinnen, die über Frisuren und Ohrringe diskutierten und nicht über dieses klaffende Loch in ihrem Gesicht.


  Je länger sie redeten, desto mehr musste sie sich eingestehen, dass der Arzt wohl tatsächlich recht hatte. Um wieder in den Alltag zu finden, war vielleicht doch mehr erforderlich, als die Narbe mit einer Klappe zu bedecken und zu glauben, das Leben würde einfach weitergehen. Vermutlich wurde die Prothese deshalb als Hilfsmittel bezeichnet. Weil sie einem half, den Weg zurück ins Leben zu finden.


  Zu ihrer Überraschung stellte Ursula fest, dass sie sich jetzt schon darauf freute, Zeineb in zwei Wochen wiederzutreffen, um ihr neues Auge anzupassen.


  Als sie nach Hause kam, war sie glücklich und angefüllt mit überschüssiger Energie. Wie sie feststellte, hatte Torkel versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, jedoch keine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Aber sie ahnte, was er wollte.


  Das, was er immer wollte.


  Aber es störte sie nicht länger. Jetzt war es eher angenehm, jemanden zu haben, der nicht ständig für Überraschungen sorgte.


  So wie Sebastian Bergman.


  Ein Mal hatte er sie im Krankenhaus besucht. Ein Mal. Obwohl sie bei ihm zu Hause angeschossen worden und die Täterin seine Exfreundin war. Ein einziges Mal.


  Obwohl er auch sonst stets versuchte, allem, was für ihn kompliziert und schmerzlich war, aus dem Weg zu gehen, war sie doch erstaunt. Aber jetzt, im Nachhinein, musste sie zugeben, dass sie auch von sich selbst überrascht war. Sie war kurz davor gewesen, denselben Fehler zu wiederholen, den sie vor langer Zeit schon einmal begangen hatte. Gefühle für ihn zu entwickeln.


  Damals hatte es damit geendet, dass er mit ihrer Schwester ins Bett gegangen war. Diesmal wäre sie beinahe gestorben.


  Ein drittes Mal würde es nicht geben. Ganz gleich, wie sehr er sich auch bemühte. Dafür würde sie sorgen, auch wenn diesmal sie auf ihn zugegangen war.


  Dennoch fand sie irgendetwas an ihm unerhört anziehend. Ihr Verhältnis war kompliziert, und wie so oft im Leben gab es auch hier kein Schwarz oder Weiß. Sie schätzte so vieles an Sebastian. Seinen Intellekt, seine unkonventionelle Weltanschauung, sein Talent, immer einen Ausweg zu finden. Vor allem aber waren sie sich so ähnlich. Sie waren beide einsam. Und ständig auf der Suche nach einer Liebe, die sie im nächsten Moment zerstören würden.


  Wäre er derjenige gewesen, der schwer verletzt worden wäre, hätte sie ihn vielleicht auch nur ein einzige Mal besucht. Mehr Kontakt hätte die Gewissenslast nur erhöht, und eine Last zu tragen, lag weder Sebastian noch Ursula.


  Sie gingen ihren Weg einfach weiter.


  


  Ursula nahm vor dem Computer Platz und loggte sich ein. Die Ermittler hatten viel Material angesammelt. Das Meiste davon stammte aus der Zeit, bevor die Reichsmordkommission den Fall übernommen hatte. Aber sie erkannte Billys Aufteilung von Dateien und Ordnern wieder.


  Überschaubar und durchdacht.


  Sie begann mit dem ersten Bericht über den Tatort. Er war von einem Erik Flodin unterzeichnet und zugegebenermaßen ziemlich gut. Zwar hätte sie sich mehr Bilder von den Räumen des Hauses gewünscht, an denen hatte der Fotograf aber ein wenig gespart und sich stattdessen lieber auf die Nahaufnahmen konzentriert. Davon gab es allerdings genug, um sich auch einen guten Überblick zu verschaffen. Sie begann mit dem ersten Opfer, einer Karin Carlsten.


  Mutter Karin mit dem großen Loch in der Brust.


  Neununddreißig Fotos allein von ihr.


  Insgesamt waren es sechshundertsechsundfünfzig Aufnahmen und begleitende schriftliche Protokolle.


  Ihr wurde klar, dass es ein langer Tag werden würde.


  Das Zimmer, das man ihnen zugeteilt hatte, war vielleicht nicht der kleinste Raum der Welt, aber groß war es auch nicht. Vierzehn Quadratmeter, vielleicht auch sechzehn, schätzte Torkel, als er gemeinsam mit Malin Åkerblad eintrat. Sechs Personen an dem ovalen Tisch in der Mitte waren allerdings mindestens zwei zu viel. Torkel stellte Malin den anderen vor und streckte sich dann nach einem der Kaffeebecher von der Tankstelle, die auf dem Tisch standen. Jemand war so vorausschauend gewesen, Kaffee mitzubringen, da der Automat in der Küche noch immer streikte. Er warf einen kurzen Blick auf die Zeitungen, die auf dem Tisch verteilt lagen. Die örtlichen Tageszeitungen und die beiden Boulevardblätter hatten dem Mord an Familie Carlsten die Hauptschlagzeile gewidmet.


  «Malin hat alle Unterlagen erhalten, aber wir fassen den Fall trotzdem kurz zusammen», sagte Torkel, nachdem er sich auf seinem Platz eingerichtet hatte. Er nickte Billy auffordernd zu, der seinen Kaffeebecher abstellte und aufstand. Direkt hinter seinem Rücken, an der einen Schmalseite des Raums, waren die Ergebnisse seiner morgendlichen Arbeit zu sehen. Ein Zeitverlauf, die Fotos vom Tatort, Auszüge aus Verhören mit den Nachbarn und eine Umgebungskarte.


  «Das Nachbarsmädchen –Cornelia Torsson– kam zum Haus der Familie Carlsten, das sich hier befindet.» Er tippte mit einem Stift auf die Karte: «Es war Donnerstagmorgen um neun, sie fand die Tür geöffnet vor und Karin Carlsten tot im Flur liegend. Daraufhin rannte sie sofort wieder nach Hause, die Polizei wurde alarmiert und hat die ganze Familie ermordet im Haus vorgefunden.»


  «Laut dem vorläufigen Obduktionsbericht wurden sie im Lauf des Mittwochvormittags erschossen», ergänzte Vanja. «Vermutlich mit einer Schrotflinte.»


  Malin nickte nur, als würde ihr etwas bestätigt, das sie ohnehin schon wusste.


  «Der einzige technische Hinweis, den die Spurensicherung bisher gefunden hat, ist ein Schuhabdruck», fuhr Billy fort. «Größe44.»


  «Und der kann nicht vom Vater stammen?» Es war das Erste, was Malin von sich gab, und Vanja war von ihrer tiefen Stimme überrascht. Am Telefon hätte man sie für einen Mann halten können. Sie ertappte sich bei der Überlegung, ob Sebastian das wohl sexy fand, und schielte zu ihm hinüber, aber er schien es nicht registriert zu haben. Er hatte seinen Kopf auf die Handflächen gestützt und schien vor sich hin zu dösen.


  «Nein, der Vater hatte fast Schuhgröße47», sagte Billy abschließend und kehrte zu seinem Platz zurück. «Das ist also alles, was wir derzeit haben.» Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sich für die dürftigen Fakten entschuldigen. Malin nickte erneut und machte einen Vermerk in ihren Papieren.


  «Die Befragung der Nachbarn, mit denen wir bisher sprechen konnten, hat auch nichts Besonderes ergeben», fuhr Torkel fort. «Die Carlstens wurden geschätzt, obwohl einige Leute der Meinung waren, dass ihr Engagement für den Umweltschutz manchmal etwas anstrengend war.»


  «Inwiefern?»


  «Sie haben sich wohl in Sachen eingemischt, die sie nichts angingen. Waren ganz einfach ein bisschen zu übereifrig. Und der Umstand, dass sie zugezogen waren, machte die Sache nicht leichter, obwohl sie schon seit zwölf Jahren hier lebten.»


  «Aber es gab keine konkrete Drohung gegen sie?»


  «Nein, wir haben nichts in der Richtung gefunden», antwortete Billy. «Abgesehen von Jan Ceder natürlich, aber das wissen Sie ja schon.»


  «Ich werde ihn nach dieser Besprechung sofort aus der Haft entlassen.» Malin sagte das so neutral, als hätte sie gerade erwähnt, was sie heute gefrühstückt hatte. Die Stille, die sich sofort im Raum ausbreitete, deutete darauf hin, dass die meisten glaubten, sie hätten sich verhört. Sogar Sebastian erwachte aus seinem Dämmerzustand und sah die Staatsanwältin ungläubig an. Aber Torkel war es, der das Schweigen brach.


  «Sie haben vor, ihn freizulassen?»


  «Ja.»


  «Uns wäre es lieber, wenn er noch eine Weile inhaftiert bliebe», erwiderte Torkel auf seine spezielle Art, die seine Entgegnung zugleich wie eine bescheidene Bitte und einen Befehl klingen ließ.


  «Warum?», fragte Malin, die den Befehlsteil geflissentlich überhört hatte. «Er hat ein Alibi.»


  «Er hat aber auch eine Schrotflinte, über deren Verbleib er nichts sagen kann», hielt Vanja dagegen und ignorierte Torkels missbilligenden Blick. Er war derjenige, der Außenstehenden gegenüber das Wort führte, das wusste sie, aber Ceder freizulassen, war so idiotisch, dass sie sich einfach nicht zurückhalten konnte.


  «Sie wurde gestohlen», entgegnete Malin knapp und sah Vanja unverwandt in die Augen.


  «Er sagt, dass sie gestohlen wurde.»


  «Sie haben mir nichts vorgelegt, was das Gegenteil beweisen würde.»


  Vanja grübelte angestrengt, was hinter einem so unüberlegten Beschluss stecken könnte. Abgesehen von reiner Inkompetenz –und Malin vermittelte eigentlich nicht den Eindruck, inkompetent zu sein–, fiel Vanja eigentlich nur ein denkbarer Grund ein. Es stand ihr nicht zu, danach zu fragen, denn das würde unweigerlich wie ein Vorwurf klingen, und Torkel würde es nicht gefallen– aber sie konnte es nicht lassen.


  «Kennen Sie ihn? Persönlich?», fragte sie also.


  «Wollen Sie mir unterstellen, dass ich unprofessionell bin, oder glauben Sie, hier würden sich alle kennen, nur weil wir uns außerhalb von Stockholm befinden?»


  «In Stockholm hätte man uns jedenfalls vier Tage zugestanden», erwiderte Vanja trotzig.


  «Hier aber nicht. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Ich kenne Jan Ceder nicht persönlich, nein, dann hätte ich diesen Fall nicht angenommen.»


  Malin sah erneut in ihre Papiere.


  «Jan Ceder hat Schuhgröße41. Und der Schuhabdruck im Haus hatte Größe44, haben Sie gesagt?», fragte sie Billy.


  «43/44», bestätigte er leise, in dem Wissen, dass diese Antwort ihnen die Sache nicht erleichtern würde. Malin nickte zufrieden und wandte sich an Erik, der bisher schweigend neben Sebastian gesessen hatte.


  «Erik, Sie kennen ihn ein bisschen besser. Fluchtgefahr?»


  Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Erik. Am Morgen hatte er sich erkundigt, ob er an der Besprechung teilnehmen dürfe. Da hatte er sich noch über die Erlaubnis gefreut, über die Möglichkeit, aus nächster Nähe verfolgen zu können, wie die Reichsmordkommission arbeitete. Er wollte nur ungern jemanden vor den Kopf stoßen, aber in dieser Situation konnte er es unmöglich beiden Parteien recht machen. Also räusperte er sich kurz und entschied sich für die Wahrheit.


  «Ich kenne ihn auch nicht gut, aber in Anbetracht seiner sehr beschränkten Ressourcen würde ich von einer absolut geringen Fluchtgefahr ausgehen.»


  Malin setzte erneut ihr zufriedenes Lächeln auf, das Vanja schon jetzt nicht mehr leiden konnte. Eigentlich gab es bisher ohnehin ziemlich wenig, was sie an Malin Åkerblad leiden konnte. Genau genommen gar nichts.


  «Er könnte Beweise vernichten», hörte sie Billy neben sich sagen.


  «Ich habe eine Hausdurchsuchung bei ihm genehmigt», entgegnete Malin scharf. «Sie hatten vierundzwanzig Stunden Zeit. Sollte es noch Beweise geben, die er vernichten kann, haben Sie Ihre Arbeit nicht gründlich erledigt.»


  Keiner erwiderte etwas. Man konnte sagen, was man wollte, dachte Torkel, aber Malin Åkerblad war auf jeden Fall keine Person, die sich bei allen beliebt machen wollte.


  «Also erklären Sie mir bitte, was mir das Recht geben würde, ihm weiterhin die Freiheit zu entziehen.» Malin ließ ihren Blick in die Runde schweifen. Wieder schwiegen alle.


  «Na also, dann lassen wir ihn frei.»


  Die dicke Polizistin, die ihn am Vortag festgenommen hatte, brachte ihn auch wieder nach Hause. Er erinnerte sich nicht an ihren Namen, aber eigentlich spielte es auch keine Rolle. Sie konzentrierte sich auf die Straße und hatte kein Wort mehr gesagt, seit sie ihn gefragt hatte, ob er vorn oder hinten sitzen wollte.


  Obwohl– doch.


  «Das Gesicht», hatte sie gesagt und ihm eine Zeitung hingeworfen, als sie darauf warteten, dass die Tore des Polizeireviers aufglitten. Erst hatte er nicht verstanden, was sie meinte, dann aber sah er, wie eine Horde von Menschen, die vor dem Gebäude gewartet hatte, auf sie zurannte. Einige trugen Kameras. Bevor sie überhaupt in der Nähe des Autos waren, sah er schon die Blitzlichter. Er verbarg sein Gesicht hinter der Zeitung und hörte, wie sich vereinzelte Fragen mit dem Geräusch der klickenden Kameras mischten, als sie langsam die versammelten Journalisten passierten.


  Dann waren sie auf die größere Straße eingebogen, und seither war es still im Wagen.


  Das passte ihm ausgezeichnet. Sein Vater hatte ihm beigebracht, Behörden im Allgemeinen und der Polizei im Besonderen zu misstrauen. Das waren elende Paragraphenreiter, die den normalen Leuten nur das Leben schwermachen wollten. Natürlich war es schrecklich, was passiert war.


  Die Morde.


  Die ganze Familie.


  Zwei kleine unschuldige Jungs.


  Aber dennoch würde Gustav Ceders Sohn nie im Leben mit einem Bullen plaudern. Schon gar nicht mit einem weiblichen. Jan schielte verstohlen zu ihr hinüber. Uniform und Waffe. Extrem unweiblich. Sie war garantiert lesbisch. Genau wie die Weiber, von denen das Fernsehen und die Zeitungen regelmäßig behaupteten, sie könnten Fußball spielen. Alles Lesben. Zu Hause bei den Ceders waren die Männer noch zu Männern erzogen worden, und die Frauen kannten ihren Platz. Das war natürlich. Biologie. Wenn es vorgesehen gewesen wäre, dass Frauen und Männer gleichberechtigt waren, hätte man den Mann wohl nicht derart überlegen geschaffen. Aber das durfte man in diesem Land ja nicht laut sagen.


  Er blickte durch das Seitenfenster. Wo der Ackerboden endete, spiegelte sich die Sonne im tiefblauen Wasser des Velen, wo er immer heimlich angeln ging. Bald würde er zu Hause sein. Noch etwa zehn Minuten. Er ließ seine Gedanken schweifen.


  Alle, mit denen er in den letzten vierundzwanzig Stunden gesprochen hatte, hatten ihn wegen der verschwundenen Schrotflinte gepiesackt. Die ersten Bullen, die Dicke und ihr Chef, oder was auch immer er war, hatten es eher für einen merkwürdigen Zufall gehalten, aber die beiden aus Stockholm hatten freiheraus gesagt, dass sie ihm nicht glaubten.


  Anscheinend war er doch kein so guter Lügner, wie er gedacht hatte.


  Noch ein Grund, über das Schweigen im Auto froh zu sein.


  


  Ceder stand vor dem niedrigen Eternithaus und sah zu, wie das Polizeiauto verschwand. Sein Hund hatte angefangen zu bellen, kaum dass sie in die Einfahrt gebogen waren, und er ging die wenigen Schritte zum Zwinger. Der norwegische Elchhund sprang gegen den Maschendraht, als er sich näherte. Natürlich hatte er Hunger. Ceder öffnete den Deckel der Streugutkiste, die er vor ein paar Jahren unten in Torsby geklaut hatte, und hob den Eimer mit dem Hundefutter heraus.


  Nachdem er den Hund mit Futter und frischem Wasser versorgt hatte, ging er ins Haus, schlüpfte im Flur aus seinen groben Stiefeln und hängte seine Jacke an den Haken neben dem Motorschlittenoverall. Dann schlurfte er in die Küche, wo er beschloss, nichts gegen das dreckige Geschirr zu unternehmen, an dem er auf dem Weg zum Kühlschrank und dem kalten Bier vorbeikam. Er öffnete eine Flasche, trank einige Schlucke davon und stellte sie auf dem zerkratzten Resopaltisch neben dem Fenster ab. Die Gardinen hingen seit dem Tod seiner Mutter vor über dreizehn Jahren dort.


  Dann setzte er sich an den Tisch und klappte den Laptop auf. Der flache moderne Computer passte nicht ganz zu der kleinen Küche, in der die halbhohe Wandverkleidung aus Holz, die orange gemusterte Tapete und die dunkelgrünen Schränke den Geist der siebziger Jahre verströmten.


  Ceder öffnete seine Mailbox. Er hatte eine Antwort von russianbabes bekommen. Nachdem er noch einen Schluck Bier getrunken hatte, öffnete er die Nachricht und begann zu lesen. Da draußen im Netz gab es massenhaft Bluff-Seiten und Betrüger, aber diese Agentur war ihm empfohlen worden und existierte wirklich. Dort hatte er Nesha gefunden, und jetzt stand er mit Ludmila aus Kiew in Kontakt. Vor zwei Monaten hatten sie angefangen, sich zu schreiben, und nun ging es darum, ob sie zu ihm kommen sollte. Sie war die Jüngste von vier Geschwistern und hatte drei ältere Brüder. Zunächst hatte sie in einer Papierfabrik gearbeitet, dort jedoch aufhören müssen, um ihre kranke Mutter zu pflegen, die dann vor eineinhalb Jahren starb. Jetzt war sie arbeitslos, und in der Ukraine hielt sie nichts mehr. Sie war eine, die anpacken konnte. Auch bevor ihre Mutter krank geworden war, hatte sie sich viele Jahre lang um den Haushalt und ihre drei Brüder gekümmert, als diese noch bei ihnen gewohnt hatten. Sie schien aus einem anderen Holz geschnitzt zu sein als diese Nesha, die immerzu nur Geld haben wollte und der Meinung war, sein außerhalb von Torsby gelegenes Haus sei zu klein, zu unmodern und zu weit von der Stadt entfernt. Ceder las Ludmilas E-Mail, ein kurzer Bericht darüber, was sie seit ihrem letzten Mailwechsel erlebt hatte, und Beteuerungen, wie sehr sie ihn vermisste. Sie betonte, wie glücklich und dankbar sie über den Kontakt mit ihm sei und dass sie hoffe, ihn bald zu treffen.


  Aber genau das war der Punkt.


  Der Flug von Kiew nach Stockholm war nicht umsonst. Aus diesem Grund schob Ceder die Angelegenheit schon seit einiger Zeit vor sich her. Aber jetzt ergab sich vielleicht eine neue Chance.


  Seine Schrotflinte war nicht gestohlen worden.


  Er hatte sie verliehen.


  Seit Weihnachten. Er hatte keine Verwendung dafür gehabt, weil er fast ausschließlich mit der Büchse jagte.


  Natürlich konnte es sein, dass seine Flinte überhaupt nichts mit dem Mord an den Carlstens zu tun hatte, in dieser Gegend gab es schließlich genug Schrotflinten. Und bei dem Mord konnte es auch um Untreue, Spielschulden oder Drogengeschäfte gegangen sein, oder aus welchen Gründen Menschen sonst noch umgebracht wurden. Aber wenn er einmal annahm, dass es jemand aus der Gegend gewesen war, der von den Carlstens ganz einfach die Nase voll gehabt und sie deshalb aus dem Weg geräumt hatte, blieben nicht mehr allzu viele Kandidaten übrig.


  Und einer von ihnen hatte sich vor Weihnachten Jan Ceders Flinte geliehen.


  Er musste sich ganz einfach herantasten. Das Gespräch vorsichtig auf die Morde lenken und die Reaktion abwarten. Herausfinden, ob er vielleicht davon profitieren konnte, wenn er nicht erwähnte, an wen er das Gewehr verliehen hatte. Und selbst wenn er ganz falschlag, könnte es dem anderen vielleicht trotzdem eine Kleinigkeit wert sein, gar nicht erst in die Ermittlungen hineingezogen zu werden.


  Als der Hund anschlug, wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Das Tier bellte erneut, und kurz darauf hörte er, wie ein Auto die Einfahrt herauffuhr und vor dem Haus parkte. Vom Küchenfenster aus konnte er es nicht sehen. Nicht, weil es nicht mehr geputzt worden war, seit Nesha das vor eineinhalb Jahren zum letzten Mal getan hatte, sondern weil der Besucher ganz vorgefahren war und hinter der Hausecke hielt. Konnte das die Polizei sein, die etwas vergessen hatte und wieder zurückgekehrt war? Ceder ging ins Wohnzimmer und spähte aus dem Fenster. Wenn man vom Teufel sprach … Natürlich erkannte er den Wagen wieder.


  Und die Person, die sich seinem Haus näherte.


  Mit dem geliehenen Gewehr im Anschlag.


  Ihr habt ihn freigelassen?»


  Pia hatte schon dreimal angerufen, ehe Erik die Zeit fand, sich zurückzumelden. Seit Åkerblads Beschluss wurde er von vielen Seiten in Beschlag genommen. Natürlich hatte Pia schon erfahren, dass man Ceder freigelassen hatte. Er hörte sofort, dass sie gestresst und irritiert war.


  «Ja», antwortete er und ging in den Flur hinaus, um den Blicken Fredrikas und der anderen zu entgehen.


  «Du hast doch gesagt, er wäre es gewesen», fuhr Pia fast vorwurfsvoll fort.


  «Nein, ich habe lediglich gesagt, dass wir ihn im Zusammenhang mit dem Mord verhören», erklärte Erik beinahe übertrieben pädagogisch. «Aber er hat ein Alibi, und die Beweislage reicht nicht aus … jedenfalls noch nicht», fügte er hinzu, um sie einigermaßen zu beruhigen.


  Er kannte seine Frau nur zu gut. Wenn sie erst einmal auf Touren gekommen war, bedurfte es mehr Überzeugungsarbeit, um sie zu beruhigen, als er derzeit zu leisten imstande war. Dies war eine Seite an ihr, die die meisten Wähler nie zu sehen bekamen. In der Öffentlichkeit –ob bei Debatten, Wahlkampfveranstaltungen oder Sitzungen– war sie stets die Ruhe selbst, aber hinter dieser äußerlichen Stabilität verbargen sich Launen und eine Mischung aus Leistungsdruck und Unsicherheit, von der nur ihre nächsten Angehörigen wussten oder, besser gesagt, betroffen waren.


  Jetzt sorgte sie sich wieder darum, dass Torsby sich nur als Ort einen Namen machte, in dem ein Irrer wütete, und nicht als die moderne und aufstrebende Kommune, an deren Image sie so hart arbeitete. Es folgte ein minutenlanger Monolog, bei dem er an den richtigen Stellen zustimmend brummte, schließlich beruhigte sie sich ein wenig, und sie konnten das Gespräch beenden, nachdem er sich selbst versprechen gehört hatte, dass sie mit der Leitung der Reichsmordkommission zu Mittag essen dürfe, um sich persönlich von deren Kompetenz zu überzeugen.


  Nach dem Telefonat ging er sofort in den Raum, in dem die Gäste untergebracht waren, und hatte auch gleich Gelegenheit, mit Torkel zu sprechen. Die Stimmung dort drinnen war weiterhin angespannt, und Vanja schien Åkerblads zweifelhaften Beschluss noch immer nicht verkraftet zu haben. Auch wenn Erik fand, dass sie ein wenig zu weit gegangen war, als sie die Neutralität der Staatsanwältin in Frage gestellt hatte, war er dennoch von ihrer Leidenschaft beeindruckt. Von ihrem Kollegen Sebastian hielt er dagegen nicht viel. Seine angebliche Brillanz hatte der Psychologe bislang noch gut verborgen halten können. Bisher tat er sich vor allem durch Unverschämtheit und Desinteresse hervor.


  Wie erwartet, stand Torkel einem gemeinsamen Mittagessen eher skeptisch gegenüber und erkundigte sich, warum er die Gemeindevorsteherin treffen sollte, doch als er erfuhr, dass Pia Eriks Frau war, sagte er zu.


  Gemeinsam unternahmen sie den nicht allzu langen Spaziergang zum Nya torget 8.


  Das Gebäude der Kommunalverwaltung war nicht gerade beeindruckend. Es erinnerte eher an zwei Zuckerwürfel aus rotem Ziegel, die disharmonisch zusammengesetzt worden waren. Erik wies Torkel den Weg, und die Frau an der Rezeption öffnete ihnen mit einem freundlichen Nicken die Innentür.


  Die Kantine lag im ersten Stock des niedrigeren Hauses. Pia hatte bereits an dem Tisch Platz genommen, der ganz hinten an der Wand stand. Als sie Torkel und Erik erblickte, stand sie auf.


  «Willkommen in Torsby. Wir haben das ganze Jahr über Saison», sagte sie mit einem Lächeln.


  «Aha», war das Einzige, was Torkel ein wenig verwundert über die Lippen kam.


  «Das ist unser Gemeindeslogan. Mein Name ist Pia Flodin. Freut mich, Sie kennenzulernen.»


  Erik lächelte vor sich hin, als er seine Frau ansah. Wie weggeblasen war die Irritation, die er noch vor dreißig Minuten an ihr wahrgenommen hatte. Jetzt wirkte sie wieder wie die Ruhe selbst, wie sie dort stand, in ihrem hellen Hosenanzug und mit ihrem wohlfrisierten Haar. Sie lud ihre Gäste ein, sich an der Essensausgabe die Mahlzeit abzuholen: panierten Dorsch mit Kartoffelbrei.


  «Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen», sagte Pia, als sie sich setzten.


  «Keine Ursache. Wenn ich Erik richtig verstanden habe, wollen Sie die Gelegenheit nutzen, mir einige Fragen zu stellen», erwiderte Torkel höflich und öffnete sein Mineralwasser.


  «Ich komme mir ein bisschen lächerlich dabei vor, Sie hierherzubitten, zumal Erik und ich verheiratet sind, aber ich hätte Sie auch so treffen wollen.»


  «Wobei es dann wohl ein bisschen länger gedauert hätte, bis ich gekommen wäre», sagte Torkel mit einem vielsagenden Lächeln.


  «Ganz gewiss, aber irgendwelche Vorteile muss es ja schließlich auch haben, wenn man sein Bett mit dem örtlichen Kommissar teilt», konterte sie schnell.


  Torkel lachte auf. Es war gut, dass sie sich zu verstehen schienen, dachte Erik, denn er hätte keine Lust gehabt, zwischen ihnen zu vermitteln. Beide waren starke Persönlichkeiten.


  «Sie haben sich in den letzten Tagen wohl nicht viel zu Gesicht bekommen», sagte Torkel.


  «Nein, für Erik ist das eine harte Zeit», bestätigte Pia und legte ihre Hand auf die ihres Mannes. «Er ist erst kürzlich befördert worden, und dies ist sein bisher größter Fall.»


  Erik hatte das Gefühl, auch etwas sagen zu müssen, damit er sich nicht wie ein Zwölfjähriger vorkam, dessen Eltern sich über seinen Kopf hinweg unterhielten.


  «Und mein schlimmster», brachte er hervor. «Aber ich bin mir sicher, dass wir ihn lösen werden.»


  «Glauben Sie das auch?», fragte Pia an Torkel gewandt. Sie klang ernsthaft beunruhigt.


  «Solche Fälle aufzuklären, dauert immer länger, als man es sich wünscht. Aber ja, ich bin auch davon überzeugt, dass wir den Schuldigen finden werden. Außerdem sind seit der Tat erst zwei Tage vergangen.»


  Pia nickte, war aber nicht vollends zufrieden. «Das weiß ich, aber wie lange brauchen Sie denn normalerweise, um so einen Fall zu lösen, und wie hoch ist die Aufklärungsquote?»


  «Wie bitte?» Torkel legte sein Besteck auf den Tisch und sah Pia an.


  «Ich muss eine Pressemitteilung herausgeben, zum einen, weil wir eine Gedenkfeier abhalten und ein Zeichen gegen Gewalt setzen wollen, zum anderen, um zu erklären, dass wir Sie hinzugerufen haben, weil wir diesen Fall mit dem größtmöglichen Ernst behandeln», sagte Pia und nahm sofort einen behördlichen Tonfall an. «Aber dafür wäre es gut, wenn ich den Bewohnern von Torsby sagen könnte, womit sie rechnen können.»


  «Sie können damit rechnen, dass wir unser Bestes geben», erwiderte Torkel. «Wie immer.»


  «Das ist klar, aber wie lange dauert so etwas für gewöhnlich?»


  Torkel zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder dem Fisch. «Das lässt sich unmöglich sagen.»


  «Versuchen Sie es. Ich habe so hart daran gearbeitet, Torsby bekannt zu machen, und jetzt, wo die Zeitungen endlich über uns schreiben, geht es nur um Gräueltaten. Wir brauchen ein Gegengewicht. Das ist eine absolute Katastrophe für die Kommune.»


  «Eine Familie wurde ermordet», sagte Torkel deutlich. «Das ist die wahre Katastrophe, besonders für die Angehörigen. Ihre Kommune wird schon nicht untergehen.»


  Der eiskalte Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Erik fürchtete, dass die Stimmung nun ganz kippen könnte.


  «Ja, es ist eine schreckliche Tragödie, aber irgendjemand muss auch das große Ganze sehen, und leider bin ich diejenige», entgegnete Pia beharrlich, ohne seinem Blick auszuweichen. «Davon können Sie halten, was Sie wollen, aber so ist es nun einmal.»


  Erik begriff, dass seine Frau erneut zu weit gegangen war, hatte aber dennoch das Gefühl, für sie eintreten zu müssen.


  «Pia hat wirklich hart daran gearbeitet, dass diese Kommune modern und attraktiv wirkt. Sie hat doch nur Angst davor, dass all das wieder zerstört wird», sagte er.


  Torkel betrachtete das Paar auf der anderen Seite des Tischs. Beide standen aus unterschiedlichen Gründen unter Druck. Er, weil er erst kürzlich befördert worden war und in einem so vielbeachteten Fall alles richtig machen musste. Sie, weil sie stark und tatkräftig erscheinen musste, obwohl sich in Wahrheit die Dinge ihrer Kontrolle entzogen. Es war ein Wahljahr, da konnte alles zu einem politischen Thema werden. Fast hätten ihm die beiden leidgetan.


  «Die Medien werden sich eine Zeitlang nur auf das Schreckliche konzentrieren», sagte er etwas milder. «So ist es nun mal. Daran kann keiner von uns etwas ändern.»


  «Das verstehe ich ja», erwiderte Pia, ebenfalls in ruhigerem Ton. «Aber gerade deshalb war es so unklug, Ceder laufen zu lassen. Ist er denn nicht der Schuldige?»


  Torkel holte tief Luft. Obwohl die Spannungen ein wenig nachgelassen hatten, war Pia Flodin dennoch eine Tischgesellschaft, der er in Zukunft bewusst aus dem Weg gehen würde.


  «Das wissen wir nicht», antwortete er ein wenig müde. «Die Staatsanwältin war der Meinung, dass die Beweislage zu dünn war, um ihn länger zu inhaftieren. Darüber kann ich anderer Meinung sein. Und Sie auch. Aber so läuft das eben. Unsere Aufgabe besteht darin, Beweise zu finden, und das ist uns bisher nicht gelungen.»


  Torkel nahm seine Gabel wieder auf und begann erneut zu essen.


  «Und wann wird das der Fall sein?», hörte er sie fragen und beschloss, diesem Gespräch ein für alle Mal ein Ende zu setzen.


  «Ich kann eine laufende Ermittlung nicht mit Außenstehenden diskutieren, und wenn Sie keine anderen Gesprächsthemen haben, würde ich vorschlagen, dass wir den Rest unserer Mahlzeit schweigend einnehmen», sagte er und beugte seinen Kopf beinahe demonstrativ über den Fisch.


  Pia verstummte.


  Erik spürte einen Stich des schlechten Gewissens, konnte aber dennoch nicht umhin, das Ganze ein wenig zu genießen. Er liebte seine Frau, hatte sie bisher aber nur selten sprachlos erlebt. Das letzte Mal war das der Fall gewesen, als sie in den Parteivorstand gewählt wurde.


  Das war jetzt drei Jahre her.


  Es hatte also noch mehr Vorteile, dass er die Reichsmordkommission hinzugerufen hatte.


  Sebastian stand in der Tür zu dem kleinen Arbeitsraum und betrachtete Vanja. Wie sie dort saß und genervt die Protokolle der Verhöre mit Ceder durchblätterte, machte sie den Anschein, als bräuchte sie dringend Ablenkung.


  «Komm», sagte er, trat einen Schritt in den Raum und legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter. Vanja wich gereizt zurück.


  «Ich möchte das hier wirklich in Ruhe durchgehen.»


  «Du hast nichts übersehen», sagte Sebastian, fest entschlossen, nicht aufzugeben. «Lass uns stattdessen einen Spaziergang machen.»


  Vanja sah auf, alles andere als interessiert. «Ich weiß, was du vorhast. Aber das geht schon von selbst vorbei, wenn man mich eine Weile in Ruhe lässt.»


  Er grinste sie an. Er liebte es, wenn sie sich wie ein Teenie benahm. Wahrscheinlich ging das nicht allen in ihrer Umgebung so, aber er war schließlich auch ihr Vater. Und Väter waren stur.


  «Doch, wir gehen ein bisschen an die frische Luft, jetzt komm schon.»


  Vanja seufzte, stand zu seiner Freude aber trotzdem auf.


  «Okay, mit Betonung auf ein bisschen.»


  Sie durchquerten das Polizeirevier. Der Unterschied zu ihrem Büro in Kronoberg war nicht zu leugnen, dort konnte man eine Viertelstunde den Gang entlanggehen, ohne auch nur ansatzweise das nächste Stockwerk zu erreichen. Hier waren sie bereits nach eineinhalb Minuten draußen auf dem kleinen Parkplatz.


  «Wo wollte Torkel eigentlich hin?», fragte Sebastian, als sie im Freien standen. Vanja zog plötzlich eine amüsierte Miene.


  «Er wollte Eriks Frau treffen.»


  «Das scheint mir eine merkwürdige Priorität zu sein.»


  Vanja schüttelte den Kopf. «Sie ist nicht nur seine Frau, sondern auch die Gemeindevorsteherin. Deshalb war sie wohl der Meinung, sie hätte Anspruch auf ein privates Informationsgespräch.»


  Sebastian lachte und hatte tatsächlich ein wenig Mitleid mit Torkel. Schon nach einem Tag mit Gattinnen aus der Politik konfrontiert zu werden, wünschte er keinem. Das politische Spiel war ohnehin schon anstrengend genug, wenn die Reichsmordkommission auf den Plan trat, insbesondere in der Provinz. Eine Gemeindevorsteherin, die ihr Bett mit dem vor Ort verantwortlichen Kommissar teilte, konnte eine harte Nuss sein. Überhaupt schien diese Art der Krisenbewältigung mit jedem Jahr schlimmer zu werden. Manchmal hatte man das Gefühl, dass die Arbeit der Reichsmordkommission zunehmend darin bestand, mit Politikern, Behörden und Massenmedien umzugehen, und immer weniger darin, die Verbrechen aufzuklären, derentwegen sie gekommen waren. Wenn das so weiterging, würden sie am Ende gar nichts mehr erledigen.


  «Was denkst du über Ceder?», fragte Vanja und riss ihn aus seinen Gedanken. Sebastian richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie wirkte ein bisschen fröhlicher. Immerhin etwas.


  «Er verheimlicht irgendetwas, aber er hat die Familie nicht erschossen», antwortete er entschieden.


  Vanja schien derselben Meinung zu sein.


  «Ich begreife aber trotzdem nicht, warum Åkerblad ihn freigelassen hat. Was hätte es geschadet, ihn noch eine Weile dazubehalten?»


  Plötzlich kam Sebastian eine Idee.


  «Wir unternehmen selbst etwas, anstatt hier herumzustehen und uns über eine idiotische Staatsanwältin aufzuregen.»


  «Was denn? Sollen wir ihn noch einmal vernehmen? Wir können ihn nicht wieder einbestellen. Wir haben keine neuen Informationen.»


  «Aber er ist nicht gerade der Hellste. Vielleicht stellt er gleich etwas an, sobald er nach Hause kommt.»


  «Was sollte er denn anstellen?»


  «Keine Ahnung. Wir sind uns doch einig, dass er vermutlich etwas verbirgt. Also unternimmt er möglicherweise etwas, das wir uns ansehen sollten.»


  Vanja grinste breit. Sie schien zu verstehen, was er meinte, und den Vorschlag durchaus erheiternd zu finden.


  «Meinst du, wir sollten ihn beschatten?» Offenbar konnte sie sich das Lachen nur schwer verkneifen. «Du und ich?»


  Sebastian nickte eifrig.


  «Hast du denn jemals jemanden beschattet?», fragte Vanja skeptisch. «Du scheinst mir eher der Typ zu sein, der andere die Arbeit machen lässt und anschließend die Lorbeeren erntet.» Damit hatte sie den Kern getroffen.


  Er sah sie ehrlich an.


  «Einmal ist immer das erste Mal, oder?»


  


  Sie durften sich einen Zivilwagen von den Kollegen in Torsby ausleihen, fuhren durch den Hauptort Richtung Westen, kreuzten die E16 und setzten ihren Weg nach Nordwesten fort. Bald wurde die Landschaft von Wald und Wiesen bestimmt. Vor allem von Letzteren, die schwedische Redensart von den tiefen Wäldern Värmlands war also nicht ganz richtig. Jedenfalls wenn man den Östmarksvägen entlangfuhr. Sie überquerten den See Kilen, und ab Rådom konzentrierte Vanja sich Sebastians Meinung nach mehr auf das Navigationsgerät als auf die Straße.


  Zwanzig Minuten später hielt sie hinter einem verfallenen Schuppen, der nahe dem kleinen Weg lag, in den sie zuvor eingebogen waren, und stellte den Motor ab. Sebastian sah sie verwundert an.


  «Wenn wir näher heranfahren, besteht das Risiko, dass er uns sieht», erklärte sie.


  Zwischen den Bäumen, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, konnte Sebastian ein kleines Haus ausmachen.


  Vanja öffnete den Sicherheitsgurt und stieg aus. Sebastian blieb sitzen.


  «Ich dachte, wir könnten ihn vom Auto aus beobachten», protestierte er.


  «Stell dich nicht so an. Das Ganze war immerhin deine Idee!», erwiderte Vanja, ging um das Auto herum und öffnete demonstrativ die Beifahrertür.


  Er konnte nicht anders, als auszusteigen, und hoffte, dass seine Füße nicht nass werden würden. Auf eine Wanderung durch den Wald war er nicht unbedingt vorbereitet, er trug wie immer nur leichte Halbschuhe.


  «Freu dich doch mal ein bisschen. Jetzt hast du deine frische Luft», neckte sie ihn und übernahm die Führung.


  Sie gingen durch den dichten Wald auf Ceders Haus zu und hatten mit Gestrüpp und Buschwerk zu kämpfen. Sebastian bereute seine Idee schon nach wenigen Schritten. Es dauerte nicht lange, bis sie Hundegebell hörten.


  «War ja klar, dass der einen Hund hat. Dann können wir wohl nicht viel näher herangehen, ohne entdeckt zu werden», sagte Vanja und hockte sich hinter einen großen moosbewachsenen Stein. Sebastian kniete sich neben sie.


  «Spielt das denn eine Rolle? Ich meine, der Köter bellt doch eh schon, was sollte er abgesehen davon denn noch tun?»


  «Vielleicht bellt er anders, wenn jemand kommt.»


  Sebastian diskutierte nicht weiter, er hatte keine Ahnung von Hunden, konnte sie aber auf den Tod nicht ausstehen. Er blickte zu dem Haus, das durch die Baumreihen hindurchschimmerte. Es hatte nichts Besonderes an sich, eine langweilige alte Eternithütte. Die Fenster waren dunkel, kein Lichtschein drang aus dem Haus. Vor der überwucherten Hausfront parkte ein grüner Pick-up. Neben einem Graben stand der Hundezwinger, eine Umzäunung aus Maschendraht, in der eine große selbstgebaute Holzkiste mit einem ausgesägten Eingang stand. Der Hund, der dort drinnen auf- und abtigerte, war ein zotteliger grauer Sack mit viel Pelz und einem Schwanz, der sich in einem Halbkreis über dem Rücken ringelte. Irgendein Jämthund, schätzte Vanja. Er hörte nicht auf zu bellen.


  «Ceder scheint nicht zu Hause zu sein», stellte Vanja fest, nachdem sie das ganze Gelände mit dem Fernglas abgesucht hatte.


  «Das Auto steht aber da», wandte Sebastian unsicher ein.


  «Stimmt. Vielleicht macht er gerade einen Spaziergang.»


  «Ohne den Hund?»


  «Warum nicht?»


  Richtig, warum nicht?, dachte Sebastian. Allerdings war der Hund mehr als einen Tag lang allein gewesen. Hätte Ceder ihn also jetzt nicht mit ins Gelände nehmen müssen? Damit er sich austoben konnte? Wobei Ceder seine Frauen nicht gut behandelt zu haben schien– warum sollte er es mit dem Hund dann anders halten? Er wirkte auch nicht wie ein Typ, der gern spazieren ging. Waren sie zu spät gekommen? War er unterwegs, um Beweismaterial verschwinden zu lassen? Ihnen blieb nicht viel anderes übrig, als zu warten. Sebastian machte es sich hinter dem Stein so gut wie möglich bequem und seufzte leise, anscheinend aber nicht leise genug.


  «Schon gelangweilt? Es sind erst fünf Minuten vergangen.»


  «Ja, ich verstehe nicht, wie du so etwas aushältst. Das ist doch stinklangweilig.»


  «Nun beschatte ich ja nicht gerade oft Leute. Wie du vielleicht weißt, bin ich bei der Mordkommission.» Vanja wandte den Blick vom Haus ab und sah ihn interessiert an. «Wie kommt es eigentlich, dass du bei der Polizei angefangen hast?»


  Sebastian lächelte sie an und begriff, dass das Beschatten auch seine Vorteile hatte. Man verbrachte Zeit miteinander.


  «Soll ich ehrlich sein?», fragte er scherzhaft und genoss die Gelegenheit, ein Gespräch zu führen, das ihre Verbundenheit stärken würde.


  «Wenn du weißt, wie das geht.»


  Sebastian nickte fröhlich, hatte insgeheim aber schon beschlossen, nicht die Wahrheit zu sagen. Sie war schäbig und unmoralisch, etwas, das man nicht erzählte, wenn man sich wünschte, dass jemand zu einem aufsah. Vertraulich beugte er sich näher zu ihr.


  «Als ich anfing, Psychologie zu studieren, ist mir klargeworden, dass ich mir ein eigenes unverwechselbares Profil zulegen und Experte auf einem besonderen Gebiet werden muss, um auf mich aufmerksam zu machen. Ich habe eine Arbeit über Zwangsphantasien und deren Ursachen bei klassischen Serienmördern geschrieben.» Sebastian war der Meinung, dass das ziemlich glaubwürdig klang. «Natürlich wurde sie sehr gut, und ich habe weiter über das Thema geforscht. Das war Ende der siebziger Jahre, und in den USA begann man gerade erst, mit Profiling zu arbeiten, aber in Schweden war das noch vollkommen fremd. Ich war also der Erste hier.»


  Das klang ausgewogen und gut, aber die Wahrheit war es nicht.


  Er hatte tatsächlich eine prüfungsrelevante Hausarbeit geschrieben, aber nicht, um sich eine einzigartige Position zu schaffen. Nein, er hatte sie geschrieben, weil er sich schon immer von der dunklen Seite der menschlichen Psyche angezogen gefühlt hatte und seit langem von Serienmördern fasziniert gewesen war. Aber er fuhr mit seiner geschönten Version fort.


  «Als ich dann die Chance bekam, ein Aufbaustudium beim FBI zu machen, erschien mir das fast zu schön, um wahr zu sein. Also habe ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, und anschließend war es zu spät, um noch umzusatteln. Schließlich war es das, was ich hervorragend konnte.»


  Auch das war eine modifizierte Wahrheit.


  Die FBI-Ausbildung war sein letzter Ausweg gewesen. Die Klagen über seine sexuellen Ausschweifungen hatten die höchsten Gremien erreicht, und er war nur eine Sitzung davon entfernt, vor die Tür gesetzt zu werden. Die USA-Reise wurde zu einer Möglichkeit, seiner Entlassung vorzugreifen. Wie er jetzt einsah, hielt er es in seinem Leben immer so: Bei allem, was er tat, hatte er immer eine geheime Agenda. Sogar heute, wo er hinter einem Stein saß und versuchte, Vanja mit geschönten Geschichten dazu zu bringen, ihn zu mögen. So war er eben. Geschickt darin, die Wahrheit so zurechtzubiegen, dass sie ihm gefiel.


  «Dann hat ja immerhin einer von uns diese Ausbildung», sagte Vanja mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme.


  Sebastian wurde klar, dass er unvorsichtigerweise in der Wunde gebohrt hatte, die diese erniedrigende Absage hinterlassen hatte. Er versuchte, den Schaden so gut wie möglich zu beheben.


  «Du kommst noch dorthin. Es ist nur eine Frage der Zeit.»


  Sie erwiderte nichts, sondern stand auf und klopfte sich ein paar Nadeln von der Jacke. Sie schien nicht länger daran interessiert, das Gespräch fortzusetzen.


  «Ich habe keine Lust mehr. Lass uns eine Runde ums Haus gehen», sagte sie.


  Sebastian erhob sich ebenfalls, irritiert darüber, dass er nicht daran gedacht hatte, diese verdammte FBI-Ausbildung zu umschiffen.


  Langsam drehten sie eine große Runde und versuchten dabei, den Abstand zum Haus zu wahren. Bäume, Gestrüpp und Buschwerk sowie ein massiver Graben machten es nicht gerade leicht, sich so zu bewegen, dass sie nicht gesehen werden konnten. Als sie fast die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, stellten sie fest, dass Ceders Haus auch von ihrer neuen Position aus verlassen wirkte. Sie warteten zehn Minuten, doch einzig und allein das Bellen des Hundes war zu hören.


  «Bellt diese Töle eigentlich rund um die Uhr? Wie zum Teufel hält sie das durch?»


  Sebastian sah zu dem Zwinger hinüber. Jetzt war er fast vom Haus verborgen, aber er meinte, etwas hinter der Umzäunung erahnen zu können.


  Etwas, das er vorher nicht gesehen hatte. Etwas Großes.


  «Wir müssen näher heran, um den Zwinger besser sehen zu können», zischte er bestimmt.


  Vanja sah erst ihn an, dann zu dem Zwinger. Jetzt erkannte sie es auch. Etwas Graues lehnte wie hingeworfen an der Wand der Hütte, in der der Hund wohnte. War das ein Sack? Sie war sich nicht sicher.


  Sebastian richtete sich auf und lief hastig weiter, jetzt war es ihm egal, ob ihn jemand vom Haus aus sehen konnte. Er musste erfahren, was dort im Zwinger lag. Vanja eilte ihm nach. Sie holte ihn in genau dem Moment ein, in dem sie nahe genug waren, um freie Sicht in den Zwinger zu haben.


  Dort drinnen war wirklich etwas.


  Etwas, das dort nicht sein sollte.


  Ein Mensch.


  


  Erik traf als Erster ein. Da hatten Sebastian und Vanja bereits beschlossen, den Hund herauszulassen. Seinen Herren, der mit dem Rücken an der kleinen zerschlissenen Hundehütte lehnte, rührten sie nicht an. In den Händen hielt er eine Vorderschaftrepetierflinte. Sie glich exakt den Bildern von einer Benelli Supernova Kaliber.12, die sie in den Ermittlungsakten gesehen hatten. Das Gewehr lehnte an dem starren Körper, der Kolben stand zwischen den Beinen, der Lauf zeigte dorthin, wo einmal der Kopf des Toten gewesen war. Jetzt waren nur noch Reste davon übrig. Die rechte Seite, der Unterkiefer und große Teile des Halses fehlten fast vollständig. Die Wucht der Schrotladung hatte alles weggerissen, und die konzentrierten Schäden deuteten darauf hin, dass der Abstand zwischen Flintenlauf und Körper minimal gewesen war. Vermutlich war die Mündung fest gegen den Unterkiefer gepresst worden, als die Waffe abgefeuert wurde.


  Davon, dass es sich bei dem Toten, der dort saß, um Jan Ceder handelte, gingen sie aus. Zwar war ein Großteil des Gesichts weggerissen worden, aber die Nase und das linke Auge waren noch vorhanden. Ceders rote Mütze saß wie eine abnehmbare Clownsperücke auf einem Brei aus Blut, Hirnmasse, Zähnen und Knochensplittern. Es sah grotesk aus.


  Erik kam näher. Sie hatten ihn auf den Anblick der Leiche vorbereitet, aber er wurde trotzdem ganz weiß um die Nase.


  «Ist das Ceder?», fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  «Ja, wir haben ihn so gefunden», antwortete Sebastian. «Der Hund hat wie verrückt gebellt.»


  Erik begutachtete die Leiche erneut. Er versuchte, rational zu wirken, aber es gelang ihm nicht ganz.


  «Pfui Teufel», presste er hervor und sah im Augenwinkel, wie Torkel ankam und neben seinem Wagen parkte.


  «Was glauben Sie? Selbstmord?», fuhr Erik fort und wandte sich Sebastian zu, der ihn skeptisch anblickte.


  «Ich bin weder bei der Spurensicherung, noch bin ich Rechtsmediziner. Wollen Sie, dass ich einen Tipp abgebe?»


  «Dafür ist das alles ein bisschen zu perfekt», kam es von Vanja. Sie hatte soeben eine Kordel gefunden und den Hund ein Stück entfernt an einen Baum gebunden. Das Tier bellte noch immer.


  Erik blickte sie fragend an. «Wie meinen Sie das?»


  Sie zeigte auf die Waffe in Ceders leichenblassen Händen.


  «Ich würde wetten, dass das die Waffe ist, mit der Ceder getötet wurde, oder etwa nicht?»


  Erik stützte sich auf ein Knie und betrachtete das Gewehr.


  «Kann sein. Es ist die richtige Marke und das richtige Modell.»


  «Das stört mich», warf Vanja ein. «Warum sollte er die Mordwaffe verwenden, um sich das Leben zu nehmen?»


  «Vielleicht eine Art, seine Schuld zu bekennen?»


  Sebastian hatte vorgehabt, diese Sache Vanja zu überlassen und einen Schritt zurückzutreten. Sie waren jetzt ein Team, und in einem Team musste man manchmal die zweite Geige spielen. Auch wenn er das nicht gewohnt war. Aber irgendetwas an Erik Flodin reizte ihn, und er konnte den Mund einfach nicht halten.


  «Nachdem er sich mühsam ein Alibi verschafft und das ganze Verhör über alles abgestritten hat, fährt er nach Hause, holt die Waffe dort hervor, wo er sie so gut versteckt hat, dass wir sie nicht finden konnten, und erschießt sich. Finden Sie, das klingt glaubwürdig?»


  Erik antwortete nicht direkt. Er hatte keine Lust, in diesem Moment und an diesem Ort mit Sebastian eine Diskussion anzufangen. Nach einem kurzen Blick auf die herablassende und skeptische Miene des Psychologen tat er es doch.


  «Wir wissen nicht, was er dachte», erwiderte er beinahe trotzig. «Es wäre immerhin eine Möglichkeit, oder?»


  «Es muss wunderbar sein, in Ihrer Haut zu stecken», sagte Sebastian mit unverhohlenem Sarkasmus. «Ihr Leben ist so voller Möglichkeiten.»


  «Aber es ist doch eine Möglichkeit.» Vanja wollte den Disput beenden. Niemandem war damit gedient, dass die beiden Männer aufeinander einhackten. «Allerdings nicht besonders wahrscheinlich. Hätten wir Beweise gegen ihn, dann schon eher. Wenn wir ihn unter Druck hätten setzen können und es nur noch eine Frage der Zeit gewesen wäre, bis wir ihn überführt hätten. Aber so? Wir hatten nichts gegen ihn in der Hand. Es tut mir leid, Erik, aber das erscheint mir nicht ganz stimmig.»


  Erik nickte nur stumm und drehte sich zu Torkel um, der gerade zu ihnen stieß. Torkel hielt in der Bewegung inne, als er Ceder sah, und reagierte dann genau so, wie Sebastian es insgeheim erwartet hatte. Er schüttelte den Kopf. Dann bat er sie, den Bereich abzusperren, und holte sein Handy hervor, um Billy zur Eile zu mahnen.


  Er spekulierte nicht.


  


  Billy hatte sich nie bewusst gemacht, wie sehr er und seine Kollegen sich bisher auf Ursula verlassen hatten. Aber mit vier Ermordeten in einem Haus und einer neuen Leiche in einem Hundezwinger war ihre Abwesenheit deutlich spürbar. Zwar hatte sich Fabian als ausgesprochen kompetenter Techniker erwiesen, doch ihren Instinkt vermissten sie schmerzlich. Bei der Frage, welchen Spuren man sofort nachgehen und welche man sich später vornehmen konnte, wurde die von ihr hinterlassene Lücke am deutlichsten.


  Billy war strukturiert und sorgfältig, Ursula jedoch hatte ein intuitives Gespür für das Wesentliche. Ohne sie hatte er das Gefühl, lediglich massenhaft Informationen zu sammeln und zu ordnen. Ursula konnte wie niemand sonst die Menge der Bilder, Spuren und Protokolle eingrenzen und eine Richtung ausmachen, die sie bei der Arbeit verfolgen sollten. Jetzt kam es ihm so vor, als würde er ununterbrochen Wasser aus einem Boot schöpfen, ohne überhaupt die Zeit zu haben, das Leck zu finden.


  Es war ein schreckliches Gefühl.


  Nun stand er vor einer neuen Leiche. Nach außen hin versuchte er, ruhig und methodisch zu wirken, als wäre es immer noch derselbe Billy, der sich über den Toten beugte, in seinem Inneren machte sich jedoch immer deutlicher eine zappelnde Nervosität bemerkbar.


  Die Uniformierten, die Erik herbeordert hatte, begannen, das Gebiet abzusperren. Fabian hatte auf eigene Faust in Karlstad angerufen und die Kollegen gebeten, einen Rechtsmediziner zu schicken. Ehe der eintraf, wollten sie die Leiche so wenig wie möglich bewegen. Es war wichtig, nichts falsch zu machen. Wenn sie die Todesursache nicht feststellen könnten, würde das schwerwiegende Folgen haben.


  Vermutlich handelte es sich aber um Selbstmord, und damit wäre der Fall in Torsby auf einen Schlag gelöst. War es hingegen ein weiterer Mord, würde der Fall ganz neue Ausmaße annehmen. Dann hatte der Mörder erneut zugeschlagen und eine erschreckende Zielstrebigkeit und Kaltblütigkeit an den Tag gelegt. Oder die beiden Fälle hingen gar nicht zusammen, und Ceder war nur umgebracht worden, weil der Mörder ihn als den Täter hinstellen wollte.


  Es gab viele Alternativen. Zu viele.


  Verdammt, wie sehr er doch Ursula und ihren Scharfsinn vermisste.


  Billy beauftragte Fabian damit, den Zwinger und den Boden ringsherum nach Spuren abzusuchen, und beschloss, selbst zunächst die Waffe anzusehen. Als Erstes prüfte er jedoch, ob sich die Tür des Zwingers von innen öffnen und schließen ließ. Das war der einfachste Weg, um herauszufinden, ob noch eine Person am Tatort gewesen war, denn Sebastian hatte berichtet, dass die Pforte abgeschlossen war, als Vanja und er die Leiche entdeckten. Billy konnte jedoch schnell feststellen, dass Ceder sich auch selbst eingeschlossen haben konnte.


  Damit war weiterhin alles offen.


  Anschließend konzentrierte er sich auf die Waffe in der Hand des Toten. Er machte zahlreiche Fotos, eigentlich zu viele, als würden ihn die zusätzlichen Bilder beruhigen, ehe er es wagte, die Waffe vorsichtig aus Ceders Griff zu lösen. Das ging problemlos, denn die Leichenstarre hatte noch nicht eingesetzt, und seine Hände waren noch immer etwas warm, was darauf hindeutete, dass Ceder nicht lange tot war. Eine Stunde, höchstens zwei.


  Vorsichtig trug Billy die Flinte zum Van und legte sie im Kofferraum auf ein Stück robuste Schutzfolie. Dann bestrich er das Gewehr mit Kontrastpulver, um die Fingerabdrücke zu nehmen. Er fand fünf vollständige: einen am Bügel unter dem Abzug, zwei auf dem Kolben und zwei weitere in der Nähe des Patronenlagers. Er sicherte sie mit einer Folie und übertrug sie auf Spurenkarten. Vermutlich stammten die Fingerabdrücke von Ceder, weil sie am Kolben genau dort saßen, wo er die Flinte mit der linken Hand gehalten hatte.


  Auf dem Abzug fand er leider nur einen partiellen Abdruck, der viel zu klein und undeutlich war, um brauchbar zu sein.


  Er wandte sich wieder der Waffe zu. Hob sie hoch, zog vorsichtig das Endstück aus dem Repetierschaft, ließ die leere Patronenhülse herausfallen und nahm sie vorsichtig mit einer Pinzette auf. Sie war mattschwarz, mit einem goldfarbenen Metallrand um das Zündhütchen, derselbe Typ Munition, den sie auch in Carlstens Haus gefunden hatten. Saga12/70 44Gr. Billy spürte, wie ihm innerlich ganz kalt wurde.


  «Torkel, komm mal her!», rief er seinen Chef, der ein Stück entfernt stand und sich mit Vanja und Sebastian unterhielt. Alle drei eilten herbei.


  «Was hast du gefunden?», fragte Torkel bereits, als sie noch einige Schritte entfernt waren.


  Billy hielt ihnen die Pinzette mit der Patrone entgegen. «Dieselbe Munition wie im Haus», sagte er entschieden.


  «Also ist es auch dieselbe Waffe?», fragte Vanja fast übereifrig.


  Billy schüttelte den Kopf. «Das kann ich nicht sagen. Dabei muss uns das SKL helfen.» Er deutete auf den Metallteil der Patrone. «Wenn der Schlagbolzen des Gewehrs gegen das Zündhütchen schlägt, entsteht hier im Metall eine kleine Kerbe. Die ist bei jeder Schrotflinte anders. Wir haben zwei Patronen. Eine von hier. Eine aus dem Haus.»


  Torkel sah Billy aufmunternd an. «Gut, ich bitte Erik, dafür zu sorgen, dass einer seiner Leute sie nach Linköping bringt. Wir müssen so schnell wie möglich wissen, ob es dieses Gewehr ist.»


  Torkel ging zu Erik hinüber, der gerade mit Fredrika redete. Vanja blieb stehen und betrachtete Billy.


  «Gute Arbeit», sagte sie. Billy suchte nach Anzeichen von Ironie, fand aber keine. Sie schien es ernst zu meinen. Er lächelte schwach, hatte jedoch das Gefühl, seinen Kollegen nur Selbstverständliches mitgeteilt zu haben, etwas, das jeder gefunden hätte. An Ursula reichte er noch lange nicht heran.


  «Fingerabdrücke?», fuhr Vanja fort.


  «Ich muss das noch im Computer abgleichen, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie alle von Ceder stammen.»


  Vanja richtete sich an Sebastian.


  «Was glaubst du? Was hat Ceder getan, als er nach Hause kam? Kontakt mit dem Mörder aufgenommen?»


  «Billy!», kam es plötzlich von Fabian aus einiger Entfernung, noch bevor Sebastian antworten konnte. «Komm mal rüber!»


  Seine Stimme klang grell und laut. Er hatte etwas gefunden. Vorsichtig legte Billy das Gewehr ab und lief hinter Vanja und Sebastian her, die bereits auf dem Weg zum Hundezwinger waren, wo Fabian direkt hinter dem Zaun kniete.


  «Er war hier.»


  Vor Fabian auf dem Boden war ein deutlicher Fußabdruck zu sehen.


  «Wer?»


  «Der Mann mit der Schuhgröße44.»


  Ursula bekam allmählich Kopfschmerzen. Entgegen den ärztlichen Vorschriften hatte sie mehrere Stunden lang konzentriert vor dem Computer gesessen. Und sie wollte trotz der zunehmenden Schmerzen weitermachen. Es war ein unglaublich befreiendes Gefühl, mit etwas anderem beschäftigt zu sein als mit sich selbst, auch wenn die Unterlagen, die sie von Billy erhalten hatte, alles andere als leichte Kost waren. Ein furchtbares Verbrechen, bei dem eine ganze Familie ausgelöscht worden war. Von einem Täter, der es schaffte, den Abzug zu betätigen und zuzusehen, wie Kinder in Stücke gerissen wurden. Das war der stärkste Eindruck, den sie von dem Mörder gewonnen hatte.


  Gefühlskälte.


  Nichts an den Bildern deutete auf Zorn oder ein anderes Motiv hin als den reinen Willen zu töten. Keine zerstörten Gegenstände, nichts war durchwühlt oder umgeworfen worden. Keine Anzeichen dafür, dass der Täter die Leichen angerührt hatte.


  Nur eiskalte Methodik.


  Darüber hinaus war auffällig, wie schnell alles gegangen sein musste. Die Mutter war sofort gestorben, der Junge in der Küche hatte es nicht einmal geschafft, von seinem Stuhl aufzustehen, der Vater war nicht mehr die Treppe hinuntergekommen. Der Einzige, der noch hatte reagieren können, war Fred gewesen, der jüngste Sohn, der vom Wohnzimmer durch die Küche und hinauf ins Obergeschoss zum Schrank gerannt war, um sich zu verstecken.


  Irgendetwas daran störte Ursula.


  Die Zeit, die für den Rest der Familie so schnell vergangen war, schien für Fred in anderen Bahnen verlaufen zu sein.


  Sie stand auf und ging in die Küche, nahm sich zwei Paracetamol, füllte ein Glas mit kaltem Wasser und schluckte die Tabletten. Dann atmete sie tief durch.


  Was stimmte daran nicht?


  Sie setzte sich wieder vor den Computer.


  Der Polizeibericht kam zu dem Schluss, dass der Vater nicht weiter gekommen war, weil er Fred dabei geholfen hatte, sich zu verstecken. Damit war die letzte Minute seines Lebens vergangen. Anschließend war er dem Mörder auf dem Weg zur Treppe in die Arme gelaufen. Das war ein durchaus realistischer Ablauf.


  Aber irgendetwas war falsch daran.


  Der Mörder klopft an der Tür. Karin, die Mutter, wird erschossen. Der Achtjährige in der Küche. Wird erschossen. Spätestens jetzt muss der Mörder sehen, wie der kleinere Junge durch die Küche stürmt. Warum hatte er ihn nicht gleich erschossen? Er musste direkt an ihm vorbeigerannt sein. Hatte der Täter nachladen müssen?


  Ursula hatte das überprüft, diese Benelli Supernova konnte mit vier Patronen im Magazin und einer zusätzlichen im Lauf geladen werden. Es war davon auszugehen, dass eine Person, die mit einer solchen Kaltblütigkeit zu Werk ging, perfekt vorbereitet war und die Waffe voll geladen hatte, alles andere wäre merkwürdig. Aber in diesem Fall hätte der Täter noch mindestens zwei Schuss haben müssen. Er hatte keinmal danebengeschossen, das hatte die technische Untersuchung zu hundert Prozent ergeben. Im Haus war kein Schuss abgegeben worden, der sein Ziel verfehlt hatte.


  Er war kühl und konzentriert gewesen.


  Hatte sichergehen wollen. Sie alle aus nächster Nähe erschießen wollen.


  So ein Mensch war er, das hatte Ursula im Gefühl.


  Dann sieht er den Jungen in der Küche. Sieht, wie er ins Obergeschoss rennt. Vielleicht ruft er nach seinem Vater.


  Er lässt ihn laufen. Er weiß, dass ihm das Kind oben sowieso nicht entkommen kann.


  Sie öffnete die Bilder von den blutigen Fußspuren. Kleine Abdrücke im Blut auf dem Boden.


  Dann sah sie es. Das, wonach sie gesucht hatte.


  Das, was nicht stimmte.


  Der Junge war keinesfalls gerannt.


  Fabian hatte einen Gipsabguss von dem Schuhabdruck genommen.


  Sie versammelten sich für eine kurze Besprechung am Van. Erik stand neben Fredrika und war ganz bleich.


  Dieselben Stiefel. Die Abnutzung im linken Vorderbereich des wellenförmigen Profils war exakt identisch. Es bestand kein Zweifel. Dies war kein Zufall.


  Zwei Tatorte.


  Dieselben Stiefel.


  Derselbe Mörder.


  Für eine Sekunde verstummten sie alle angesichts der Einsicht, dass der Mörder erneut zugeschlagen hatte.


  «Billy, du recherchierst Marke und Modell, und sobald du das weißt, versucht ihr gemeinsam herauszufinden, wo sie gekauft wurden», brach Torkel schließlich das Schweigen.


  Vanja blickte zu der Hundehütte hinüber, wo Ceder noch immer zusammengesunken an der grobgeschliffenen Holzwand lehnte, und fasste das Geschehen –vor allem für sich selbst– zusammen.


  «Das heißt, Ceder wurde vermutlich nur eine knappe Stunde, nachdem wir ihn freigelassen hatten, mit derselben Waffe erschossen, von der er behauptete, sie wäre ihm gestohlen worden.»


  «Wer wusste alles, dass wir ihn gehen ließen?», fragte Billy schnell.


  «Leider viel zu viele», antwortete Torkel seufzend. «Eine ganze Menge Journalisten haben gesehen, wie er weggefahren wurde, und die Staatsanwältin hat es schon eine halbe Stunde darauf in einem Radiointerview bekannt gegeben.»


  Vanja schüttelte resigniert den Kopf.


  «So eine dumme Kuh.»


  «Es ist aber üblich, die Freilassung von Verdächtigen bekannt zu geben», erwiderte Torkel in dem Versuch, Malin Åkerblads Ehre zu retten. Zu spät, verriet ihm der Blick, mit dem Vanja ihn daraufhin bedachte.


  «Es wussten also viele, aber nur wenige sind zu einer solchen Tat fähig.» Sebastian hatte lange geschwiegen, aber jetzt trat er einen Schritt vor, in die Mitte der Gruppe. In solchen Momenten fühlte er sich am wohlsten. Wenn sich eine Ermittlung plötzlich um hundertachtzig Grad wendete und es nicht mehr zu wenig, sondern zu viel Arbeit gab. So ging es gewissermaßen allen im Team. Man bewarb sich nicht bei der Reichsmordkommission, wenn man nicht die Herausforderung suchte und gern unter Druck arbeitete. Aber Sebastian war definitiv derjenige, der den Moment, wenn sich der Boden unter den Füßen auftat, am meisten genoss.


  «Woher wollen Sie das wissen?», fragte Erik mit berechtigter Skepsis. Er hatte ganz eindeutig noch ein gutes Stück Weg vor sich, ehe er die Faszination, die in einer solchen Situation lag, ebenfalls genießen konnte. Sebastian fixierte ihn. Wenn er den Trotzigen spielen wollte, sollte er das gern tun. Aber zuhören musste er dennoch.


  «Das Gewehr. Diese Tat lässt vermuten, dass Ceder wusste, wer es hatte. Der Mörder wusste, dass Ceder es wusste, aber er wollte nicht darauf vertrauen, dass er es für sich behielt.»


  Zu seiner Freude sah er, wie ihm offenbar alle zustimmten. Sogar Erik nickte. Entweder dachte er endlich mit, oder er war es leid, ständig zu widersprechen. Sebastian war der Grund egal.


  «Angenommen, er hat es verliehen», fuhr er beinahe genüsslich fort. «Es war ein gutes Gewehr. Er hätte es nicht an irgendwen verliehen. Deshalb musste sein Tod wie ein Selbstmord aussehen. Damit wir nicht in Ceders Bekanntenkreis suchen.» Sebastian richtete sich an Erik. «Sein Bekanntenkreis kann nicht sonderlich groß gewesen sein. Wir müssen Druck auf sie ausüben. Auf seine Freunde.»


  Torkel nickte anerkennend. «Gut, Sebastian. Das ist unser Ausgangspunkt.» Er wandte sich ebenfalls an Erik. «Dabei müssen Sie uns helfen. Sie wissen, mit wem er Umgang hatte.»


  Es war lange her, dass Torkel Sebastian mit einem anerkennenden Blick bedacht hatte. Aber jetzt tat er es. Sebastian war ein klein wenig stolz. Nicht nur wegen Torkels Lob, sondern weil auch Vanja ihn wohlwollend anblickte.


  Warum war er nicht öfter so?, fragte er sich mit einem Mal selbst. Konzentriert, energisch und nicht derart gelangweilt.


  Vanja mochte ihn, wenn er so war. Und das wünschte er sich am allermeisten, ihre Wertschätzung und Liebe.


  Warum war er nicht öfter so?


  Sie hatte ihn sogar gefragt, warum er bei der Polizei angefangen hatte. Nichts anderes. Nichts über all seine Frauen. Nichts über Ursula oder Ellinor. Nein, als sie die Möglichkeit bekommen hatte, mit ihm zu plaudern, war das ihre erste Frage, und ihre einzige: warum zur Polizei?


  Weil ihr das wirklich wichtig war. Sie war Polizistin, und das machte einen großen Teil ihrer Identität aus. Vielleicht sogar ihre gesamte Identität. Besonders jetzt, da sie nicht einmal mehr Valdemars Tochter war.


  Da musste er dranbleiben, das schwor er sich. Er wollte ihr zeigen, warum er bei der Polizei arbeitete. Ab sofort würde er richtig gut sein.


  Torkels Handy klingelte. Es war Ursula.


  Alle konnten Torkels Miene ansehen, dass es wichtig war.


  Nicht nur Sebastian war gut. Ursula war es auch.


  Und zwar richtig gut.


  Billy parkte den Van vor dem großen weißen, zweistöckigen Haus und stieg aus. Es war ruhig und still, bis auf das blau-weiße Absperrband, das auf der Veranda noch immer hektisch im Wind flatterte. Sebastian blickte zögernd zu dem Gebäude hinüber. Die Leichen waren nicht mehr da, und dennoch widerstrebte es ihm, in dieses Haus zu gehen, in dem Kinder hingerichtet worden waren.


  «Kommst du?», fragte Vanja von der Haustür aus. Torkel und Billy waren schon hineinverschwunden. Sebastian nickte und holte tief Luft. Er hatte ohnehin schon einiges gesehen, und wenn er sich an sein jüngstes Gelöbnis halten und in dieser Ermittlung eine größere Hilfe sein wollte als in der letzten, war er gezwungen, sich gründlicher mit dem Fall auseinanderzusetzen. Dazu gehörte auch, ob Sebastian wollte oder nicht, ein Besuch des Tatorts.


  Er hob das Absperrungsband an, schlüpfte darunter hindurch, nahm die sieben Treppenstufen zu Vanja hinauf und hielt inne. Nur einen knappen Meter hinter der Tür war auf dem Boden noch die große eingetrocknete Blutlache zu sehen. Sebastian schlug die Mappe auf, die er in der Hand hielt, und blätterte zu den Fotos der Spurensicherung. Karin Carlsten, auf dem Rücken liegend. Das schwarze Einschussloch auf dem weißen Pullover.


  «Was glaubst du?», fragte Vanja und beugte sich vor, um das Foto ebenfalls zu betrachten.


  Sebastian blickte auf, begutachtete die Haustür, drehte sich zur Wendeltreppe und wieder zurück.


  «Das war geplant», sagte er dann. «Diese Tat wurde weder aus einer plötzlichen Eingebung heraus begangen noch aus Wut.»


  «Woher weißt du das?»


  «Wissen kann ich es nicht, aber es deutet vieles darauf hin.» Er wandte sich erneut um und zeigte auf den Hof, wo sie den Van geparkt hatten. «Wäre er an einem anderen Ort über die Familie in Rage geraten, wäre er erst zu sich gefahren, hätte das Gewehr geholt, die Tür aufgerissen und wäre einfach in das Haus gestürmt. Dies hier…» Er machte eine ausholende Geste. «Dies deutet darauf hin, dass er angeklopft, gewartet und sich bereit gemacht hat. Kaum dass sie öffnete, hielt er ihr dann das Gewehr an die Brust.»


  Vorsichtig stiegen sie über das eingetrocknete Blut hinweg und gingen weiter ins Haus.


  «Hat er schon einmal getötet?», fragte Vanja, als sie sich der Küche näherten.


  «Vielleicht. Auf jeden Fall hätte er sicher kein Problem damit, es wieder zu tun», antwortete Sebastian. Sie gingen an Torkel und Billy vorbei, die in der Küche stehen geblieben waren. Sebastian warf einen kurzen Blick auf den Blutfleck neben dem Küchentisch, wo die Abdrücke der Kinderfüße noch immer deutlich sichtbar waren. «Nicht, nachdem er das getan hat.»


  «Jan Ceder ist ja der beste Beweis dafür.»


  «Ja, das stimmt wohl…»


  Torkel sah Sebastian und Vanja in Richtung Treppe weitergehen, nahm sein Handy und wählte Ursulas Nummer. Sie meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  «Wir sind jetzt im Haus. Was genau hast du entdeckt?»


  «Seid ihr in der Küche?»


  «Ja.»


  Zu Hause in ihrer Wohnung lehnte Ursula sich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Obwohl sie sich vom Bildschirm ferngehalten hatte, während Torkel zum Tatort fuhr, waren die Kopfschmerzen schlimmer geworden.


  «Sind die blutigen Fußspuren noch da, oder hatte irgendeine lokale Größe die geniale Idee, ein bisschen sauber zu machen?»


  Torkel lächelte vor sich hin. Was auch geschah, ihr Misstrauen gegenüber allen Polizisten, die nicht für die Reichsmordkommission arbeiteten, würde Ursula wohl nie ablegen.


  «Sie sind noch da.»


  «Ich möchte, dass ihr sie messt. In der Länge.»


  «Warum das?»


  «Ich will eine Sache prüfen», antwortete Ursula, und Torkel hörte ihrer Stimme an, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um nach weiteren Informationen zu fragen. Er wandte sich Billy zu.


  «Sei doch so gut und miss mal die Fußabdrücke.»


  Billy schaute ihn mit einer Miene an, als wollte er ebenfalls nach dem Grund fragen, doch er verkniff es sich und verließ die Küche, um zum Van hinauszugehen. Torkel sah ihm nach und wartete, bis er außer Hörweite war, ehe er das Gespräch fortsetzte.


  «Wie geht es dir?», fragte er mit bedeutend sanfterer Stimme. «Du klingst müde.»


  «Ich habe starke Kopfschmerzen.»


  «Du sollst nur arbeiten, wenn du auch die Kraft dazu hast.»


  «Ich habe mich lange genug ausgeruht.» Sie setzte sich wieder an den Computer und öffnete ein Textdokument, in dem sie einige Passagen gefettet hatte.


  «Ich vermisse dich», hörte sie Torkel noch leiser sagen.


  «Danke, das ist nett von dir», antwortete sie und vergrößerte den Text vor sich auf dem Bildschirm. Sie wusste, dass sie abweisend klang, aber sie hatte wirklich nicht die Energie, auf Torkels Gefühle zu reagieren und sich gleichzeitig auf die Arbeit zu konzentrieren, und die Arbeit war wichtiger. «In meinen Unterlagen steht, dass im Flur ein Paar Schuhe und ein Paar Stiefel in Größe32 standen.»


  «Wenn sie das schreiben, stimmt es wohl. Willst du, dass ich es nachprüfe?» Torkel warf einen Blick zu dem Schuhregal im Flur. «Es steht alles noch da.»


  «Nein, das ist nicht nötig», antwortete Ursula, und Torkel hörte das Klappern der Tastatur. «Ungefähr zwanzigeinhalb Zentimeter.»


  «Wie bitte?»


  «Wenn man Schuhgröße32 hat, ist der Fuß ungefähr zwanzigeinhalb Zentimeter lang», erklärte Ursula und schloss erneut die Augen, als der Schmerz wie ein Blitz durch ihren Kopf zuckte. Die Tabletten hatten kein bisschen geholfen. «Wie lang ist der Abdruck in der Küche?»


  «Weiß ich noch nicht», sagte Torkel im selben Moment, als Billy mit einem Maßband in der Hand wiederkam. Torkel nickte zu den Fußspuren aus geronnenem Blut, und Billy kniete sich daneben.


  «Bisher nehmt ihr an, dass der Junge, den man im Schrank gefunden hat, nach dem zweiten Schuss durch die Küche gerannt und dabei in das Blut seines Bruders getreten ist», erklärte Ursula, erhob sich von ihrem Stuhl und ging ins Bad. «Aber erstens stammen die Spuren von jemandem, der nicht gerannt, sondern normal gegangen ist, und zweitens hatte der Junge im Schrank zu wenig Blut an den Fußsohlen, um durch die Pfütze in der Küche gelaufen zu sein.»


  Sie öffnete den Badezimmerschrank, griff das Glas mit den stärkeren Ardinex, und steckte sich eine in den Mund. Sie legte den Hörer beiseite, beugte sich über das Waschbecken und trank einen Schluck Wasser. Dann warf sie den Kopf in den Nacken, schluckte die Pille und nahm den Hörer wieder ans Ohr, während sie das Badezimmer verließ.


  «Auch wenn die Fußabdrücke immer schwächer werden, müssten doch noch Blutspuren an seinen Fußsohlen sein.»


  Sie setzte sich erneut vor den Rechner und öffnete die Bilder von dem Sechsjährigen, der sich zu verstecken versucht hatte. Jedes Mal, wenn Ursula sie sah, versetzte es ihr einen Stich. «Es gibt aber nur einzelne Blutspritzer auf dem Spann, die vermutlich von ihm selbst stammen.»


  Billy richtete sich auf. Torkel sah ihn fragend an.


  «Knapp dreiundzwanzig Zentimeter.»


  «Die Spuren sind dreiundzwanzig Zentimeter lang», gab Torkel an Ursula weiter. Sie antwortete nicht, nur das Geklapper der Tastatur war erneut zu hören.


  «Größe35/36.»


  Torkel wurde schlagartig bewusst, was Ursula gerade gesagt hatte– was sie entdeckt und mit Billys und seiner Hilfe bewiesen hatte: Die Fußspuren im Blut stammten nicht von dem Jungen, den man im Schrank gefunden hatte.


  Es musste noch jemand im Haus gewesen sein.


  


  «Wer ist zu so etwas fähig?»


  Vanja und Sebastian standen nebeneinander und sahen in den Schrank. Sebastian hatte die Mappe aufgeschlagen, aber sie brauchten die Bilder nicht. Die Spuren im Schrank sprachen für sich. Und waren unerträglich.


  «Kinder zu töten, meinst du?», fragte Sebastian.


  «Ja.»


  «Mehr Menschen, als du glaubst.»


  Vanja sah ihn fragend an.


  «Um so etwas zu tun, muss man seine Opfer enthumanisieren, damit sie … nicht mehr menschlich erscheinen.» Sebastian verstummte. Draußen zwitscherten und tirilierten die Vögel.


  Frühlingsgeräusche. Leben.


  «Und wenn einem das einmal gelungen ist, spielt das Alter der Opfer anschließend keine Rolle mehr», fuhr Sebastian fort und schlug die Mappe zu.


  Sie drehten sich um und verließen das Schlafzimmer. Traten in den kleinen Flur. Vanja warf noch einen letzten Blick auf das Blut an der Badezimmertür.


  «Sagt dir all das etwas darüber, wer das getan haben könnte?» Sie machte eine Handbewegung, die das ganze Haus umfasste.


  Noch bevor Sebastian antworten konnte, hörten sie, wie Torkel sie rief. Sie sollten nach unten kommen.


  Sofort.


  


  Sie erfuhren, dass sie sich getäuscht hatten. Nicht der kleine Bruder war durch das Blut gelaufen.


  Sondern jemand anderes.


  Der Größe der Fußabdrücke nach zu urteilen ein Kind oder eine kleine Frau. Am ehesten ein Kind, weil sich niemand bei der Polizei gemeldet hatte. Nur, wer war dieses Kind?


  «Ich habe Erik angerufen», sagte Billy, der zum Telefonieren hinausgegangen war und nun wieder in die Küche trat. «Seit Mittwoch sind keine Kinder vermisst gemeldet worden. Frauen auch nicht.»


  Torkel wandte sich Vanja zu. «Frag mal bei den nächsten Nachbarn nach, ob sie wissen, wer hier gewesen sein könnte.»


  Vanja nickte und ging hinaus.


  «Durchsuche das Haus noch einmal», fuhr Torkel an Billy gewandt fort. «Schau, ob du Spuren von einer fünften Person finden kannst.»


  Billy machte kehrt und ging die Treppe hinauf. Sebastian blieb stehen. Betrachtete die Fußspuren im Blut. Blickte ins Wohnzimmer. Was war hier eigentlich passiert? Die Mutter war erschossen worden. Der ältere Sohn war erschossen worden, aber danach? Waren die beiden im Wohnzimmer gewesen und hatten ferngesehen? Der kleine Bruder und ein weiteres Kind? Der kleine Bruder rennt. Am Mörder vorbei. Die Treppe hinauf. Der Mörder weiß, dass die Familie aus zwei Erwachsenen und zwei Jungen besteht, er hat soeben den einen erschossen und den anderen gesehen, also wirft er erst gar keinen Blick in das Wohnzimmer, wo sich noch ein drittes Kind versteckt.


  Möglich.


  Sogar wahrscheinlich.


  Aber was war dann passiert?


  «Komm mit.» Torkel unterbrach seine Überlegungen.


  


  Sie folgten den blutigen Fußabdrücken, bis sie kurz vor der Treppe verblassten.


  «Das Kind ist also nicht nach oben gerannt», stellte Torkel fest und führte sich die verschiedenen Möglichkeiten vor Augen. Direkt neben dem Fuß der Treppe lag rechter Hand ein kleineres Büro. Außerdem gingen vom Flur noch zwei weitere Türen ab. Die eine führte zu einem Badezimmer mit Toilette, Badewanne und zwei Waschbecken, die andere in eine Waschküche. Der Raum war länglich, und die gutgefüllten Regale, die alles vom Gartenwerkzeug bis zur Hockeyausrüstung enthielten, ließen den Raum noch schmaler wirken. An der einen Seite verlief der Raum um die Ecke und endete an einer Tür. Torkel ging hin und drückte die Klinke herab. Abgeschlossen. Er drehte den Knopf über der Klinke und öffnete die Tür. Vor ihnen erstreckte sich die Wiese bis zum Waldrand. Er begutachtete die Tür. Es war ein älteres Modell, man brauchte keinen Schlüssel, um sie abzuschließen. Es genügte, sie hinter sich zuzuschlagen, wenn man den Raum verlassen hatte. Für die Polizisten vor Ort hatte es keinen Grund gegeben, sie eingehender zu untersuchen.


  Torkel und Sebastian traten in den Sonnenschein hinter dem Haus.


  «Du wirst Zeuge von mehreren Morden», sagte Torkel. «Du rennst hier hinaus…» Er drehte sich um die eigene Achse und ließ die Umgebung auf sich wirken. «Welchen Weg nimmst du anschließend?»


  Sebastian ahnte, dass es eine rhetorische Frage war, antwortete jedoch trotzdem.


  «Jeder reagiert unterschiedlich.» Er ging ein paar Schritte und schaute zum Wald hinüber. Es gab keine anderen Gebäude in Sichtweite, hinter denen man sich hätte verstecken können. «Einige würden einfach von hier wegrennen», fuhr er fort und drehte sich wieder zu Torkel um. «So weit wie möglich, ohne nachzudenken. Andere würden sich erstaunlich rational verhalten.»


  «Inwiefern?»


  Sebastian blickte zu der verschlossenen Hintertür und stellte sich vor, wie sie geöffnet wurde und ein Kind oder eine Frau herauskäme. Die Kälte musste sofort beißend gewesen sein.


  «Um kurz nach neun am Morgen war es ziemlich kalt. Die anderen hatten noch Schlafanzüge an, und wir wissen, dass er oder sie barfuß gewesen sein muss.»


  «Ist das Kind wieder ins Haus gerannt?», fragte Torkel.


  «Aber diese Tür war abgeschlossen.»


  Sie gingen zurück zum Vordereingang. An der Hausecke blieb Torkel abrupt stehen. Unter der Regenrinne war der Rasen weggespült worden. In der lockeren feuchten Erde war der Abdruck eines nackten Fußes zu sehen. Der feuchte Untergrund hatte ihn aufquellen lassen, aber Torkel schätzte, dass er genauso groß war wie die blutigen Spuren in der Küche.


  Das Kind war wieder zurückgelaufen. Zum Vordereingang.


  Torkel eilte mit raumgreifenden Schritten dorthin, die Vortreppe rannte er fast hinauf. Im Flur hielt er inne und wartete auf Sebastian. Als der kam, streckte Torkel ihm fordernd die Hand entgegen. Sebastian trug nichts als die Mappe bei sich, also reichte er sie ihm.


  Hastig blätterte Torkel zu der betreffenden Seite vor.


  «Man hat keine Schuhe in Größe35/36 gefunden.» Er schlug die Mappe wieder zu.


  «Du glaubst also, dass derjenige, der geflohen ist, seine Schuhe und seine Jacke geholt hat?»


  «Sieht ganz so aus.»


  «Oben im Badezimmer standen fünf Zahnbürsten, und dann habe ich noch das hier gefunden…»


  Torkel und Sebastian fuhren herum. Billy stand mit einem kleinen roten Koffer auf dem Treppenabsatz. «Der war im Zimmer der Jungs.»


  Torkel ging auf ihn zu.


  «Hast du schon nachgesehen, was darin ist?», fragte er.


  Billy nickte. «Vor allem Klamotten. Größe146. Mädchenkleider.»


  Sie war angekommen.


  Hinter einem niedrigen Zaun öffnete sich der Berg ins Vergessen. Das steinerne Maul, das sie verschlingen sollte. Sie wollte sich Außen genauso verstecken, wie sie sich Innen versteckte.


  Geduckt saß sie hinter den Büschen in der Nähe des Eingangs und suchte mit dem Blick die freie Fläche vor der Grotte ab. Niemand war zu sehen, auch keine Autos. Und sie hörte keine Stimmen.


  Sie stand auf und rannte über die kleine Lichtung mit dem Kiesbelag zum Zaun. Ein verbeultes gelbes Metallschild hing dort, darauf war ein Polizist, der seine Hand zum Stopp-Zeichen erhoben hatte, abgebildet und darunter stand: «Zutritt für Unbefugte verboten. Eltern haften für ihre Kinder».


  Offenbar war der grobmaschige Zaun errichtet worden, um diejenigen abzuhalten, die noch zu klein waren, um das Schild lesen zu können. Er war höchstens einen Meter hoch, und an einigen Stellen waren die Pfosten umgestürzt und lagen auf dem Boden.


  Ihn zu überwinden, stellte kein Problem für sie dar.


  Sie zögerte einen Moment, ehe sie in die Dunkelheit schlüpfte. Sie würde hungrig werden.


  Seit dem Wrap am Morgen hatte sie nichts mehr gegessen. Und außer dem Joghurt nichts getrunken. Aber wenn sie sich richtig erinnerte, sickerte das Regenwasser in die Erde und tropfte in die Höhlen, wo es unterirdische Seen bildete.


  Was das Essen betraf, würde sich auch eine Lösung finden. Sie hatte die Konserven aus dem Ferienhaus. Jetzt wollte sie nicht länger warten. Sie war so nah dran. Nur noch wenige Meter, und sie würde für immer verschwinden. Unerreichbar werden.


  Außen und Innen.


  Hastig kletterte das Mädchen über den Zaun und lief zielstrebig in den Eingang der alten Höhle.


  Dann verschwand sie im Dunkeln.


  Nicole Carlsten.»


  Billy pinnte ein Foto auf die Tafel im Ermittlungsraum, während Vanja die Unterlagen durchsah, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Ein dunkelhaariges Mädchen lächelte sie von einem typischen Schulfoto an. «Zehn Jahre, wohnhaft in Stockholm. Die Cousine der beiden Jungen.»


  «Und wir wissen sicher, dass sie es ist?», fragte Erik von seinem Platz neben der Tür.


  «Nein, sicher wissen wir es nicht», antwortete Vanja. «Aber die Torssons haben gesagt, dass sie in den Ferien hin und wieder für ein paar Tage dort zu Besuch war. Sie wussten allerdings nicht, ob das auch in dieser Woche der Fall war.»


  «Wo sind denn die Eltern?», fragte Sebastian, stand auf und ging zu der Tafel.


  «Wir haben schon früher versucht, die Mutter zu erreichen, um sie über den Tod ihrer Schwester zu informieren, aber sie hat sich nicht zurückgemeldet. Ich habe mit ihrem Chef bei der schwedischen Behörde für Internationale Entwicklungszusammenarbeit, der Sida, geredet. Sie befindet sich gerade auf dem Rückweg von Mali.»


  «Wann kommt sie an?», erkundigte Torkel sich.


  «Tja, das ist wohl so eine Sache mit dem Handyempfang und der Zuverlässigkeit der Flugverbindungen aus Mali», erklärte Vanja. «Niemand weiß es genau.»


  «Ich möchte, dass sie hierherkommt, sobald sie gelandet ist», sagte Torkel und stand ebenfalls auf. Es sah aus, als wollte er seiner Gewohnheit getreu auf- und ablaufen, aber der Raum war nicht groß genug, also blieb er mit verschränkten Armen stehen. «Wenn die Mutter in Afrika ist, erklärt das ja, warum niemand das Kind vermisst», fasste er zusammen. «Also gehen wir vorerst davon aus, dass sie es ist.»


  Alle nickten zustimmend.


  «Wissen wir noch mehr über das Mädchen?», fragte Torkel Vanja, die erneut in ihre Papiere blickte.


  «Zehn Jahre alt, wie gesagt, die Eltern sind geschieden, sie wohnt bei ihrer Mutter, der Vater lebt in Brasilien, und sie haben offenbar nur wenig Kontakt miteinander.»


  Bildete Sebastian sich das nur ein, oder lag in ihrer Stimme ein Anflug von Trauer?


  «Ihr Lehrer sagt, sie sei sehr intelligent und reif für ihr Alter.» Vanja raffte mit einem Achselzucken ihre Unterlagen zusammen. «Viel mehr gibt es nicht zu sagen.»


  «Sind wir uns sicher, dass sie auf der Flucht ist?»


  Alle, sogar Sebastian, sahen Billy an.


  «Sie könnte ja entführt worden sein», erklärte er seinen Gedanken. «Der Mörder könnte ihre Jacke und ihre Schuhe aus dem Flur mitgenommen haben, damit wir nicht mehr nach ihr suchen.»


  «Nein», sagte Sebastian. «Wenn der Mörder sie gesehen hätte, wäre sie tot.»


  «Und das weißt du?», erwiderte Billy und hörte selbst, dass er gereizt klang. Es war nicht das erste Mal, dass Sebastian ihn zurechtwies und seine Überlegungen als irrelevant darstellte, aber diese Überheblichkeit ärgerte ihn trotzdem immer wieder.


  «Ja», entgegnete Sebastian.


  «Wie kannst du dir da so sicher sein?»


  «Es ist mein Job, mir in solchen Dingen sicher zu sein, und ich mache meinen Job gut.»


  Ihre Blicke trafen sich. Billy biss die Zähne zusammen. Aus dieser Diskussion würde er auf keinen Fall als Sieger hervorgehen. Was auch immer die anderen im Team von Sebastians Gebaren hielten– seine Kompetenz stellte niemand in Frage.


  «Verschwunden, nicht entführt also.» Damit beendete Torkel die Debatte und bestätigte Sebastians Einschätzung. Der richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Bild an der Tafel.


  Das dunkle Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, nur zwei Strähnen hingen heraus und rahmten das Gesicht des Mädchens ein. Wache braune Augen. Ihr Mund war zu einem Lächeln geöffnet. Aus dem Ausschnitt des roten Pullovers schaute der Kragen einer weißen Bluse heraus.


  Sabine hatte auch dunkles Haar und braune Augen gehabt.


  «Sebastian…»


  Er wurde abrupt in die Wirklichkeit zurückgeholt. Torkel und die anderen sahen ihn an, als erwarteten sie eine Antwort auf irgendetwas. Aber er hatte er keine Ahnung, worauf.


  «Was denn?»


  «Das Mädchen. Nicole. Was denkst du über sie?»


  Sebastian dachte einen Moment nach, ehe er antwortete.


  «Sie hat sich im Wohnzimmer versteckt. Abgewartet, bis der Mörder das Haus wieder verlassen hatte. Dann ist sie über die Waschküche nach draußen. Als sie sicher sein konnte, dass er weg war, ist sie noch einmal zurückgekehrt, um ihre Jacke und die Schuhe zu holen, damit sie später nicht frieren würde.» Er machte eine kurze Pause und blickte erneut auf das lächelnde Mädchen auf dem Schulfoto. «Sie rennt nicht planlos umher. Sie versteckt sich.»


  «Und wo?»


  «Zur Polizei will sie jedenfalls nicht gehen. Innerhalb von zwei Tagen hätte sie leicht hierherkommen können. Sie hat irgendein anderes Ziel.» Er wandte sich erneut dem Foto zu und legte die Finger darauf, als würde er auf diese Weise mehr darüber erfahren können, was in ihrem Kopf vorging. «Auf uns mag das nicht unbedingt vernünftig wirken, für sie ist es hingegen vollkommen einleuchtend. Sie handelt rational, aber nach ihrer eigenen Logik.»


  «Das ist ja wirklich eine große Hilfe», sagte Billy leise, aber nicht leise genug. Sebastian und die anderen hatten es sehr wohl gehört.


  Erik betrachtete die vier Kollegen von der Reichsmordkommission mit einem wachsenden Gefühl der Unlust. Es schien kein funktionierendes Team zu sein, das er da bestellt hatte.


  «Also, was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?», fragte er an Torkel gerichtet, der tief Luft holte. Tja, was sollten sie seiner Meinung nach tun?


  Sie hatten ein Mädchen. Vermutlich traumatisiert. Seit mehr als zwei Tagen vermisst. Es hätte auf der Hand gelegen, so viel Personal wie möglich einzusetzen, um nach dem Kind zu suchen, aber dadurch brachten sie den Mörder womöglich überhaupt erst darauf, dass es einen Zeugen gab. Theoretisch konnten sie das Mädchen dadurch in Lebensgefahr bringen.


  Die Alternative war, es so lange wie möglich geheim zu halten, keine Hilfe bei der Suche in Anspruch zu nehmen und dadurch zu riskieren, dass sie das Kind nicht fanden.


  Er sah den anderen an, dass sie eine Antwort erwarteten.


  Die Alternative war im Grunde keine Alternative.


  «Wir setzen alle Kräfte ein, die wir haben.»


  


  Torkel schätzte, dass etwa achtzig Personen versammelt waren. Die meisten waren vom Heimatschutz der Armee mobilisiert worden, hinzu kamen zusätzlich einberufene Polizisten. Aber es waren auch einige freiwillige Zivilisten darunter, und eine Sprecherin von Missing People versprach, am nächsten Tag die doppelte Anzahl an Helfern zusammenzutrommeln, falls dann immer noch Bedarf bestünde. Da sie zu viele waren, um im Polizeirevier Platz zu finden, zogen sie nach draußen um. Vor dem Gebäude fand nun eine Mischung aus Einweisung und Pressekonferenz statt, wobei diejenigen, die aktiv suchten, nahe bei Erik Flodin und der großen Karte standen, und diejenigen, die über den Einsatz berichten sollten, einen Kreis um sie herum bildeten.


  Billy ging umher und fotografierte alle Teilnehmer, denn Sebastian hatte angemerkt, es sei nicht ungewöhnlich, dass der Mörder zum Tatort zurückkehrte oder versuchte, in die Nähe der Ermittlungen zu gelangen.


  Torkel suchte Sebastian, konnte ihn jedoch nicht finden. Wahrscheinlich war er wieder hineingegangen.


  Er selbst hielt sich ein wenig im Hintergrund. Erik kannte die Gegend, er kannte die Menschen, und so war es besser, wenn er sich um die Einweisung kümmerte, auch wenn er die Ermittlungen formal gesehen nicht leitete.


  Torkel ließ seinen Blick über die versammelten Menschen schweifen und entdeckte ein bekanntes Gesicht in der Menge. Pia Flodin. Sie sah verbissen aus. Nach fünf Morden innerhalb von zwei Tagen war ein vermisstes Kind garantiert das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Er war ein wenig verwundert darüber, sie hier zu sehen. Sollte sie nicht lieber in der PR-Abteilung der Kommune sitzen und Schadensminimierung betreiben? Aber nein, im Grunde war es klar– hier waren all die Kameras, und dieses Jahr war ein Wahljahr.


  Torkel betrachtete weiter die Versammlung und bemerkte, wie Axel Weber sich aus dem Pulk der anderen Journalisten löste und in seine Richtung ging. Weber hatte letztes Jahr den Fall von zwei asylsuchenden Afghanen aufgedeckt, die verschollen waren, und Verbindungen zwischen einer toten Familie im Fjäll und dem Militärischen Abschirmdienst nachgewiesen, aber seine Enthüllung hatte nicht mehr als einen Sturm im Wasserglas verursacht. Offenbar hatten ausreichend viele Menschen ausreichend viel dafür getan, das Ganze zu vertuschen.


  Jetzt stellte Weber sich mit seinem Notizblock in der Hand neben Torkel.


  «Glauben Sie, dass das Mädchen den Mörder gesehen hat?»


  «Wenn Sie Erik Flodin zuhören würden, wüssten Sie, was wir glauben.»


  «Wenn ich behaupten würde, dass sie den Mörder gesehen hat, würden Sie es dann dementieren?»


  «Wir wissen nicht, was sie gesehen hat und was nicht. Wir wollen sie einfach nur finden.»


  «Also kein Dementi?»


  Torkel antwortete nicht, sondern widmete seine Aufmerksamkeit erneut Eriks Erklärungen, die sich gerade dem Ende näherten. Ihnen blieben nicht mehr viele Stunden Tageslicht. Alle hatten ein Bild von Nicole bekommen, und Erik hatte ihnen auf der Karte das Haus gezeigt, aus dem sie verschwunden war. Vermutlich vor mehr als fünfzig Stunden. Sie hatten eine Durchschnittsgeschwindigkeit ermittelt und auch mit einberechnet, dass sie vielleicht im Kreis lief. Auf diese Weise hatten sie eine Reihe Gebiete ausgemacht, in denen sich das Kind am wahrscheinlichsten aufhielt, und jetzt wurden diese fünf Bereiche kleineren Gruppen zugewiesen. Jede Gruppe bekam einen Leiter: Vanja, Torkel, Billy, einen Offizier des Heimatschutzes und die Repräsentantin von Missing People. Jeder von ihnen war für sein Gebiet und für die Meldungen zuständig.


  Die Helfer wurden über Telefonnummern informiert und erhielten Walkie-Talkies. Proviantpakete und Thermoskannen wurden verteilt.


  Erik schloss seinen Vortrag damit, dass er im Revier bleiben würde, als Verbindungsmann zwischen den Gruppen diente und die Verantwortung für den Einsatz übernahm. Alles sollte an ihn gemeldet werden.


  Autos setzten sich in Bewegung, und der Platz leerte sich schnell.


  Erik sah das letzte Fahrzeug nach links auf den Bergebyvägen abbiegen und ging auf den Eingang zu. Pia holte ihn ein.


  «Hast du schon mit Frank gesprochen?»


  Erik blieb stehen.


  «Nein.»


  «Solltest du das nicht tun?»


  Erik überlegte. Pias Vorschlag hatte definitiv etwas für sich. Frank Hedén war der Wildhüter der Region. Niemand kannte die Wälder um Torsby besser als er und seine Hunde, aber er war letztes Jahr sechzig geworden, und vor wenigen Monaten hatte man bei ihm Knochenkrebs diagnostiziert. Erik war nicht ganz wohl dabei, ihn aufzusuchen und um einen Gefallen zu bitten.


  «Hätte er dabei sein wollen, wäre er bestimmt hergekommen», antwortete er.


  «Wenn du willst, dass er dabei ist, wird er dir helfen. Du musst ihm nur einen schönen Gruß von mir ausrichten», erwiderte Pia und legte die Hand auf seinen Unterarm.


  Vermutlich stimmte das.


  Frank Hedén hatte sich viele Jahre lang für die Sozialdemokraten in der Kommunalpolitik engagiert. Er war der Gemeindevorsteher gewesen, als Pia gerade damit angefangen hatte, sich politisch zu engagieren, und wurde auf ihrem Weg nach oben eine Art Mentor für sie. Sie standen sich nahe.


  Erik dachte erneut nach und nickte dann. Einen Versuch war es wert.


  «Gut», sagte Pia, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mund, ehe sie zusah, wie er zu seinem Auto ging. Es würde ja nicht lange dauern. Er winkte, als er wegfuhr, und sie winkte fröhlich zurück, doch ihr Lächeln erstarb, kaum dass Erik außer Sichtweite war.


  Sie mussten das Mädchen finden.


  Sie mussten dieser Sache endlich ein Ende setzen.


  In der Mittagspause hatte sie «Torsby» gegoogelt, und die ersten drei Treffer direkt nach der offiziellen Homepage der Kommune und dem Wikipedia-Eintrag hatten ausschließlich von Mord und Totschlag gehandelt. Das war wirklich nicht gut für die Kommune, und was der Kommune schadete, schadete auch ihr.


  Aber sie wollte es gut haben.


  Sebastian saß in ihrem einstweiligen Hauptquartier. Er war eine Weile draußen auf dem Hof gewesen und hatte der Einweisung gelauscht, sie jedoch ziemlich uninteressant gefunden. Also war er wieder ins Revier gegangen, nachdem er die Frage, ob er an einer Suchkette teilnehmen wolle, entschieden und nicht gerade freundlich verneint hatte.


  Sebastian Bergman stapfte nicht mit anderen in Reih und Glied durch den Wald und rief einen Namen. Für solche Arbeiten standen gealterte Militärs, schulmüde Gymnasiasten, Arbeitslose und Hausfrauen zur Verfügung. Nicht aber einer der besten Kriminalpsychologen Europas.


  Zu wenig Stimulanz. Zu viel Natur.


  Er hob den Blick zur Wand.


  Nicole…


  Wer tat so etwas?


  Vermutlich ein Mann, denn Massenmörderinnen waren ausgesprochen selten. Aber wer geht mit einem Gewehr auf ein Haus zu und nimmt sich vor, vier Menschen zu töten, darunter zwei Kinder?


  Jemand, der hasst. Der Rache nehmen will oder keine andere Lösung für seine Probleme sieht. Auf jeden Fall gab es eine persönliche Verbindung, davon war Sebastian überzeugt. Deshalb war Torkels Rat an die Nachbarn, aus Sicherheitsgründen eine Weile wegzufahren, vollkommen idiotisch. Dies war kein Irrer, der willkürlich von Haus zu Haus ging. Die Tat war gezielt geplant und verübt worden. Der Mörder war der Meinung, die Carlstens hätten den Tod verdient.


  Nicole…


  Ob die Carlstens dem Mörder persönlich etwas angetan hatten? Vermutlich ja. Jedenfalls hatte er es so aufgefasst. Aber warum musste die ganze Familie bestraft werden? Warum die Kinder? Für ihn war es wichtig, dass alle starben. Nach dem Jungen im Schrank musste er extra gesucht haben…


  Sebastian betrachtete den Zeitverlauf.


  CEDER BEDROHT CARLSTENS VOR DEM HALLENBAD.


  Der Mord an Jan Ceder hatte einen anderen Hintergrund. Er hatte ein Risiko dargestellt, das man aus dem Weg räumen musste, um nicht entdeckt zu werden. Die Familie war das primäre Ziel gewesen.


  CARLSTENS WERDEN ERSCHOSSEN.


  Nicole…


  Warum jetzt? Warum waren sie gerade jetzt erschossen worden? War erst kürzlich etwas passiert, war eine Veränderung eingetreten? Oder hatte der Mörder sich auf die Tat vorbereiten müssen? Sich selbst überzeugen müssen. Die Menschen zu Symbolen machen, um die Tat zu bewältigen. Das konnte dauern.


  ZEUGENAUSSAGE DES NACHBARSMÄDCHENS. NAHAUFNAHMEN VON EINER PATRONENHÜLSE. GIPSABDRUCK DER STIEFEL.


  Nicole…


  Sebastian unterbrach seine Überlegungen. Sein Blick wurde die ganze Zeit von dem lächelnden kleinen Mädchen mit den dunklen Haaren und braunen Augen auf dem Schulfoto angezogen.


  Sabine wäre jetzt einige Jahre älter.


  Größer. So hatte er sie sich nie vorgestellt.


  Er hatte nie darüber nachgedacht, wie es gewesen wäre, sie an ihrem ersten Schultag zu begleiten, hatte keine Vorstellung von sich als stolzem Vater bei Vorführungen oder Sportveranstaltungen. Nie überlegt, welche Anlässe zu Freude, welche Schwierigkeiten oder Entdeckungen jenseits der Vierjahresgrenze lagen. Nie darüber reflektiert, dass er inzwischen Vater einer Jugendlichen wäre, mit allem, was es bedeutete, sie immer näher an die Selbständigkeit des Erwachsenenlebens heranzuführen.


  Kehrte er deshalb die ganze Zeit zu diesem Foto zurück? Sah er tatsächlich Sabine darin? Das wäre jedenfalls nicht normal. Seit diesem zweiten Weihnachtstag war er vielen dunkelhaarigen braunäugigen Mädchen begegnet, ohne so zu reagieren.


  Nicole…


  Für ihn war Sabine nie älter geworden. Sie war und blieb die neugierige Vierjährige, die er mehr geliebt hatte, als er es selbst hatte begreifen können, und die für ihn immer im Mittelpunkt stand. Die alles wollte, alles konnte, alles ausprobieren musste und deshalb schon sehr früh herausgefunden hatte, wie man aus einem Gitterbettchen kletterte.


  Sie hatten eine Regel gehabt. Sabine sollte in ihrem eigenen Bett einschlafen. Ob sie die Nacht über darin blieb oder irgendwann in das Bett ihrer Eltern kam, spielte keine Rolle. Im Herbst 2004, dem letzten Herbst, kam sie fast jede Nacht. Meistens wurde er schon von ihrem Trappeln auf dem Parkett im Flur wach, spätestens aber, wenn sie «ich will hier schlafen» rief, kurz bevor sie ihr Kissen zwischen Lily und ihn warf und selbst hinterherkrabbelte. Dann breitete er seine Decke über sie und nahm sie in den Arm. Meistens griff sie mit der linken Hand seine Finger und drückte sie. Den Daumen ihrer rechten Hand steckte sie in den Mund. Und schon nach einer Minute war sie eingeschlafen.


  Sebastian zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte, ehe Fredrika sie schon in der nächsten Sekunde öffnete und hereinkam.


  «Es ist noch Kaffee übrig. Möchten Sie welchen?»


  Sebastian richtete sich auf dem Stuhl auf, er war mit den Gedanken wirklich weit weg gewesen. Er hatte fast das Gefühl, als wäre er gerade erst aufgewacht. Wie lange hatte er so gesessen? Er wandte sich Fredrika zu und sah, wie sich ihre höflich fragende Miene plötzlich wandelte und etwas anderes ausdrückte. Verwirrung? Unbehagen? Mitleid?


  Sie stellte die Thermoskanne ab, die sie zusammen mit zwei grün-weißen Tassen dabeigehabt hatte.


  «Das ist wirklich grausam», sagte sie mit einem vielsagenden Nicken zur Tafel.


  Erst da spürte er es. Seine Wangen waren nass. Hatte er etwa geweint? Hektisch fuhr er sich mit der Handfläche über das Gesicht. Offenbar war es so. Das erklärte Fredrikas Reaktion. Sie hatte nicht erwartet, den Kriminalpsychologen der Reichsmordkommission in Tränen aufgelöst anzutreffen. Aber hier saß er, ein empfindsamer Mann, der über die Opfer und die sinnlose Gewalt weinte. Sie blieb dennoch stehen und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie bestätigte ihn.


  Vielleicht mochte sie sensible Männer.


  Vielleicht hatte sie aber auch schon einen.


  «Ziemlich viele Leute, die sich für die Suche zur Verfügung gestellt haben», sagte Sebastian und räusperte sich kurz, um seine Stimmbänder zu glätten. «Mitten in all dem macht es einen doch glücklich, ein solches Engagement zu erleben.» Er sah auf und begegnete ihrem Blick. Sie nickte. «Beteiligt sich Ihr Mann denn auch an der Suche?», schloss er in einem möglichst neutralen Plauderton.


  «Ich bin nicht verheiratet.»


  Sebastian lächelte sie an. Er hatte nicht vor, sie auch nach einem Freund zu fragen. Teils, weil es dann allzu offensichtlich wäre, worauf er hinauswollte, teils, weil er bereits ziemlich sicher war, dass sie Single war. Die meisten Menschen hätten diese Information über ihren Familienstand entweder mit «aber mein Freund ist bei der Suche dabei» oder «mein Freund hatte leider keine Zeit» ergänzt, wenn sie einen hatten.


  «Mögen Sie denn einen Kaffee?», fragte sie mit einem Blick auf die Thermoskanne auf dem Tisch. «Er ist noch heiß.»


  Sebastian setzte sich aufrecht hin. Ein wenig Zerstreuung hatte er wirklich nötig. Und noch ein einsamer Abend in dem blau geblümten Zimmer schien nicht sehr verlockend. Er schenkte Fredrika ein Lächeln, das erfahrungsgemäß ziemlich einnehmend war.


  «Nur wenn Sie mir Gesellschaft leisten.»


  Er sieht alt aus, dachte Erik, als Frank die Tür öffnete und ihn ins Haus bat. Er hatte abgenommen, die Hose war mit dem Gürtel um die Hüfte zusammengezurrt, sodass sie sich in Falten legte, und das Hemd schlotterte an seinem Oberkörper. Seine unrasierten Wangen waren eingesunken, und Erik konnte sich nicht erinnern, dass Frank früher schon so tiefe Ringe unter den Augen gehabt hatte. Unverändert waren einzig seine stahlgrauen Haare, die in einem Bürstenschnitt vom Kopf abstanden und Erik immer an einen Comichelden erinnerten: Mike Nomad. Erik zog sich die Schuhe aus und folgte dem älteren Mann in die Küche. Bildete er es sich nur ein, oder hinkte Frank jetzt auch leicht? Er hatte schon seit mehreren Jahren Prostatakrebs, und als im Oktober letzten Jahres zusätzlich Schmerzen im unteren Rückenbereich hinzugekommen waren, war er erneut zum Arzt gegangen. Die Metastasen hatten das untere Rückgrat angegriffen. Bestrahlung und Chemotherapie hatten die Entwicklung vorübergehend aufgehalten, aber die Krankheit war inoperabel, und niemand wusste, wie lange er noch zu leben hatte.


  Erik lehnte den angebotenen Kaffee dankend ab und setzte sich an den kleinen quadratischen Tisch an der Wand. In der Küche hing ein unbekannter und etwas unangenehmer Duft. Essensdünste und Krankheit, glaubte Erik, während er zusah, wie Frank einen Melitta-Filter in die Kaffeemaschine tat und das Pulver abmaß.


  «Wie geht es dir?», fragte er und hoffte, dass er nicht die ganze Krankenakte zur Antwort bekäme.


  «Es ist, wie es ist, weißt du, ich genieße jeden Tag, der mir noch bleibt.»


  Erik schwieg. Was sollte man darauf antworten? Frank schaltete die Kaffeemaschine an und stellte die Dose zurück in den Schrank.


  «Ich soll dich von Pia grüßen», sagte Erik, um das Schweigen zu brechen.


  «Grüß sie zurück, ich hoffe, sie kommt mich bald mal besuchen.»


  «Ja, das macht sie sicher, es ist nur gerade ziemlich viel…»


  Frank nickte vor sich hin, und Erik hatte das Gefühl, dass er enttäuscht war, weil sie sich nicht öfter sahen.


  Enttäuscht und einsam.


  Ihn überkam das Mitleid. Pia und er hatten öfter über Frank gesprochen. Eine Krebsdiagnose kam natürlich niemandem gelegen, für Frank war sie jedoch eine Katastrophe.


  Er war ohnehin schon vom Schicksal gebeutelt. Vor acht Jahren war seine Frau Aina bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie hatten nur ein Kind, Hampus, der achtundzwanzig Jahre alt war und noch zu Hause wohnte. Etwas anderes würde für ihn auch nie in Frage kommen, jedenfalls keine eigene Wohnung. Denn Hampus war schwerbehindert. Erik wusste von einer Zerebralparese, von Epilepsie und einer teilweisen Lähmung, aber soweit er sich erinnerte, war das nicht alles. Die Kommune sorgte dafür, dass Frank fünfundachtzig Stunden Pflegehilfe in der Woche erhielt, die verbleibende Zeit musste er sich allein um Hampus kümmern. Was aus ihm wurde, wenn Frank einmal starb, wollte Erik sich gar nicht erst ausmalen.


  Frank vermutlich auch nicht.


  «Womit kann ich dir denn helfen?», fragte er, nahm Erik gegenüber Platz und faltete die Hände auf dem Tisch.


  «Hast du von dem Mädchen gehört, das verschwunden ist?»


  «Das gesehen hat, wie die Carlstens ermordet wurden?», antwortete er und schüttelte den Kopf. «Eine schreckliche Geschichte. Wirklich schrecklich.»


  «Kanntest du die Familie?», fragte Erik.


  «Ich habe von ihnen gehört, aber eigentlich bin ich ihnen noch nie begegnet, obwohl sie nur ein paar Kilometer von hier entfernt gewohnt haben.» Er schüttelte erneut den Kopf.


  «Wir müssen dieses Mädchen unbedingt finden», erklärte Erik und beugte sich vor, als wollte er seinen Worten mehr Gewicht verleihen.


  «Ja, das glaube ich.»


  «Ich habe an dich gedacht … oder besser gesagt, Pia hat an dich gedacht», korrigierte er sich. «Du kennst den Wald in dieser Gegend, und sie meinte, dass die Hunde vielleicht auch helfen könnten.»


  Frank sah ihn an, und Erik bemerkte sofort, wie skeptisch er wirkte.


  «Das Mädchen ist schon eine Weile verschwunden, oder?», fragte er und strich sich über den Bart.


  «Seit mehr als zwei Tagen. Fünfzig, vielleicht auch fünfundfünfzig Stunden», bestätigte Erik. «Aber wir haben Kleidung, die ihr gehört hat, falls das etwas hilft.»


  «Zwei Tage, das ist viel Zeit, wenn die Hunde sie suchen sollen.» Frank stand auf und ging zur Kaffeemaschine, wo gerade die letzten braunen Tropfen durchliefen. «Ich würde euch gern unterstützen, aber weißt du, die Pflegehelferin geht in zwei Stunden, und ich kann Hampus nicht allein lassen.»


  «Nein, das versteht sich.» Erik verstummte erneut. Gegen den Pflegebedarf des Sohnes ließ sich nur schwer etwas einwenden. Doch dann kam ihm eine Idee. Er war immerhin mit der Gemeindevorsteherin verheiratet, und für die Pflegehilfe war die Kommune zuständig. Er richtete sich auf, ehe er einen letzten Versuch unternahm.


  «Wenn du glaubst, dass uns die Hunde behilflich sein können, kann ich mich darum kümmern, dass jemand kommt, der nach dem Jungen sieht.»


  Frank goss sich schweigend den Kaffee ein, stellte die Kanne zurück und schaltete mit einem Seufzer die Kaffeemaschine aus.


  «Natürlich nur, wenn du willst», fügte Erik hinzu.


  «Selbstverständlich will ich.» Frank drehte sich zu Erik um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und trank einen Schluck Kaffee, während er nachdachte. «Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich es nicht einmal versuchen würde.»


  «Danke.»


  «Gib mir eine Stunde, damit ich mich fertig machen kann.»


  Frank nahm seine Tasse mit hinaus, und Erik hörte ihn im Obergeschoss hin- und herlaufen, während er sich zufrieden zurücklehnte. Zwar war es Pias Idee gewesen, Frank aufzusuchen, aber er war derjenige, der ihn zu der Suche bewegt hatte. Indem er außerhalb der gewohnten Bahnen dachte. Was für eine Vorstellung, wenn er heute Abend nach Hause käme und erzählen könnte, dass Frank und seine Hunde das Mädchen gefunden hatten.


  Wie sie wohl darauf reagieren würde? Froh und ein bisschen dankbar vielleicht. Das waren zwei Gemütszustände, die bei ihr in letzter Zeit eher selten waren.


  Sie arbeitete zu viel.


  Torsby war keinesfalls die größte Kommune des Landes, als Pia das letzte Mal nachgeschaut hatte, war sie auf Platz hundertfünfundachtzig gewesen, aber es gab viel zu tun. Unendlich viel, wenn man es genau nahm. Die letzten Monate waren außergewöhnlich hart gewesen, denn es war der Beginn eines neuen Wahljahres mit allem, was das an Planung und Positionierung bedeutete. Hinzugekommen waren der Nahrungsmittelskandal im Gården –einem der kommunalen Pflegeheime– im Februar, der Artikel im Värmlands Folkblad über die fehlenden Fahrtenbücher in Dienstwagen, FilboCorp und die ständigen Proteste gegen deren Pläne, die Debatte um die Diätenerhöhung, eine unerwartet aggressive Opposition, die den Haushaltsplan ablehnte sowie der Ausbruch von Tuberkulose in einer der Vorschulen. Und dann das: fünf Morde und ein vermisstes Mädchen.


  Erik war erstaunt, wie sie das durchhielt.


  Jeden Tag. Rund um die Uhr.


  Sie war immer Politikerin. In letzter Zeit vielleicht sogar mehr als Ehefrau und Mutter. Und die Arbeit würde kaum weniger werden, wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte. Im letzten Monat hatte der Parteiverband Värmland beschlossen, sie für einen Stellvertreterposten im geschäftsführenden Ausschuss vorzuschlagen. Dann wäre sie in der Parteispitze angekommen und würde wohl kaum weniger Zeit auf die Politik verwenden.


  Sondern sie bei ihm und der Tochter einsparen.


  So zu denken, war natürlich kleinlich, das wusste er, aber er konnte nicht anders. Jetzt arbeitete er in Karlstad. Die Zeit, die er im Auto verbrachte, war schuld daran, dass sie sich seiner Meinung nach schon jetzt zu wenig sahen. Aber Pia brannte wirklich für ihren Beruf. Sie wollte etwas verändern und glaubte vollen Ernstes daran, dass sie es auch schaffen würde, Torsby zu einem besseren Ort für alle zu machen. Ihr Engagement und ihre Hingabe übertrafen bei weitem alles, was Erik je bei ihren Kollegen gesehen hatte. Wahrscheinlich wollte sie deswegen beruflich nach Stockholm. Für sie stand das Wohl der Partei und der Kommune immer an erster Stelle.


  Vielleicht saß er deshalb hier und hoffte, dass Frank und die Hunde das Mädchen heute noch finden würden. Damit er wieder am wichtigsten war.


  Und wenn auch nur für einen Abend.


  Es war kalt.


  Viel kälter, als sie es erwartet hatte.


  In der Höhle waren es höchstens ein paar Grad über null. Sie schmiegte sich in die Felsspalte, die sie entdeckt hatte, zog die Beine an und umklammerte sie. So wurde ihr etwas wärmer, aber gegen die Kälte, die ihr von dem Fels entgegenströmte, half es nicht viel. Ihre Zähne klapperten. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte sich zu entspannen. Es wurde ein wenig besser.


  Kurz überlegte sie, ob sie die Jacke ausziehen und sich daraufsetzen sollte, aber sie beschloss, es sein zu lassen. Vermutlich würde ihr nur noch kälter werden.


  Sie schloss die Augen.


  Es machte keinen Unterschied. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass es keine Rolle spielte, ob sie die Augen geöffnet hatte oder nicht.


  Aber sie hielt sie geschlossen.


  Das Einzige, was sie hörte, waren ihre Atemzüge. Das Schweigen um sie herum war derart umfassend, dass sie genauso gut hätte taub sein können. Sie würde es nicht einmal merken, wenn sie hier drinnen taub und blind werden würde. Sie passten ihr gut, die Dunkelheit und das Schweigen.


  Niemand würde sie finden.


  Niemand hatte die Jungen gefunden, die hier drinnen gestorben waren.


  Zu sterben hatte sie allerdings nicht vor.


  Aber warum war sie dann hier? Damit niemand sie finden würde. Hatte sie vor, für immer hierzubleiben? Wie sollte sie das schaffen? Die Jungen waren gestorben.


  Verärgert verdrängte sie die Fragen. Sie war hierhergekommen, damit niemand sie fand. Sie wollte nicht gefunden werden, so einfach war das. Jedenfalls nicht jetzt. Vielleicht später. Weiter hatte sie nicht gedacht. An einen sicheren Ort fliehen, das war erst mal alles. Und irgendwann wäre sie eben gezwungen, allmählich weiterzudenken.


  Wahrscheinlich würde sie versuchen, ihre Mutter zu erreichen. Die wusste bestimmt, was man am besten machte. Aber sie hatte kein Handy. Hatte nicht daran gedacht, als sie zurückgegangen war. Es hatte zum Aufladen neben ihrem Bett gelegen, als Fred und sie Fernsehen guckten, als es an der Tür klingelte, als der Schuss…


  Nein!


  Sie durfte nicht daran denken. An das Außen. Das es im Innen nicht gab. Innen war immer noch alles ganz still und ruhig. Sie musste dorthin. Und zwar ganz. Sich vollkommen einschließen. Jetzt, wo sie hier war, konnte sie sich darauf konzentrieren.


  Vielleicht befand sich alles, was sie brauchte, Innen. Wenn sie nur ganz dorthin käme. Mit allem, was sie war. Vielleicht würde sie die Ruhe an dem Ort, der kein Ort war, nie wieder verlassen müssen.


  Die Stille. Das Vergessen.


  Sie bemerkte nicht, wie sie einschlief.


  Sebastian verließ die Toilette und ging erneut in den fast beängstigend kleinen Raum, der ihnen zugeteilt worden war. Im Vorbeigehen sah er in die Büros hinein und begegnete dem Blick Fredrikas, die an ihrem Schreibtisch auf der rechten Seite saß. Ein Nicken und ein kleines Lächeln, dann weiter. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass sie eine Einladung zum Essen sicher annehmen würde und das vermutlich zu Sex bei ihr zu Hause oder in seinem blau geblümten Hotelzimmer führen würde, hatte er nicht gefragt. Er hatte das Interesse verloren.


  Sie war zu still. Während sie zusammen Kaffee getrunken hatten, hatte sie ihm zu wenige Anhaltspunkte geboten. Hatte es ihm unmöglich gemacht herauszufinden, ob er auf dem richtigen Weg war oder nicht. Sie hatte ihn gezwungen, zu viel zu raten und seine Taktik zu häufig zu ändern. So wurde die Verführung nicht zu dem Paartanz, der sie sein sollte, damit Sebastian das Interesse behielt, sondern zu einer Solovorstellung. Also hatte er aufgegeben und versucht, einen ernsthaften Beitrag zu leisten, indem er das tat, wofür er hier war. Ein Täterprofil zu erstellen.


  Eine Stunde später kam Erik zu ihm und berichtete, was sie bisher über Ceders Bekanntenkreis wussten. Groß war er nicht. Seine Kumpels in Filipstad hatten keine Ahnung, wem er sein Gewehr geliehen haben könnte. Sie selbst seien keine Jäger und hätten nie mit ihm über solche Dinge geredet, sagten sie. Die nächsten Nachbarn beschrieben Ceder als einsamen Wolf. Sie hätten keinen Kontakt zu ihm gehabt. Sich gegrüßt, wenn sie sich begegneten, was aber äußerst selten vorgekommen sei. Erik trat zur Wand und zeigte Sebastian das Haus der Nachbarn auf der Karte. Es lag fast einen Kilometer entfernt.


  Sebastian nickte vor sich hin. Nachdem er detaillierte Unterlagen zu Ceder erhalten hatte, war er gezwungen gewesen, ein wenig umzudenken. Es war nicht sicher, ob Ceder gelogen hatte, um jemanden zu schützen, den er gut gekannt hatte. Es konnte auch sein, dass es für ihn wichtiger gewesen war, der Polizei nicht zu helfen, als seine eigene Unschuld zu beweisen.


  Je mehr Sebastian über Ceder gelesen hatte, desto deutlicher wurde das Bild von einem typischen, behördenhassenden Rechthaber.


  Erik erzählte weiter, dass sie Ceders Haus noch einmal durchsucht hatten. Fabian habe Bericht erstattet: Nichts deutete darauf hin, dass der Mörder überhaupt hineingegangen war. Am wahrscheinlichsten war es, dass Ceder ihm vor dem Haus begegnet war. Sie hatten auch keinen Hinweis darauf gefunden, wo das Gewehr gewesen war.


  Sie würden die vollständigen Telefonlisten vom Mobilfunkanbieter bekommen, wussten aber bereits durch sein Handy, dass er nach seiner Entlassung nicht mehr telefoniert hatte. Natürlich konnte er auch Anrufe gelöscht haben, aber das würden sie am Montag erfahren. Via Computer hatte er nur mit einer Frau aus der Ukraine in Kontakt gestanden. Sollte er also an eine Erpressung gedacht haben, war ihm nicht einmal die Zeit geblieben, seinen Plan in die Wege zu leiten.


  Sebastian bedankte sich für Eriks Zusammenfassung, erklärte jedoch, dass es besser sei, wenn er das alles auch Torkel und den anderen darlegte, sobald sie zurückkämen. Er sah, wie sich Eriks Miene verfinsterte.


  «Das können Sie doch wohl übernehmen?», blaffte er, ohne seine Irritation zu verbergen.


  «Wissen Sie, Menschen, die Mitteilungen entgegennehmen und sie an andere weitergeben…», begann Sebastian und richtete sich auf. Es konnte nicht leugnen, dass es ihm einen diebischen Spaß bereitete, Erik noch mehr zu ärgern. «Die nennt man Sekretärinnen, und das bin ich auf keinen Fall.»


  Erik verließ wortlos den Raum, und Sebastian wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Als er hörte, wie die anderen ins Polizeirevier zurückkamen, war es schon seit einer Stunde dunkel. Sebastian stand auf und trat in den Flur. Vanja kam als Erste, dicht gefolgt von Erik, Torkel und schließlich Billy. Sebastian brauchte gar nicht zu fragen. Ihre resignierten und erschöpften Mienen verrieten alles.


  Sie hatten sie nicht gefunden.


  Er hatte kein Massenmörder werden wollen, aber genau das war er jetzt, wenn er Wikipedia Glauben schenkte. Er war jemand, der absichtlich mehrere Menschen innerhalb kurzer Zeit ermordet hatte.


  Was sein muss, muss sein, dachte er, als er vor dem Computer saß.


  Wenn man sie gefunden hätte, würde das doch wohl im Internet zu lesen sein? Er hatte ein wenig gesurft. Auf allen Zeitungsseiten gesucht, den lokalen, den überregionalen und den norwegischen.


  Nichts.


  Die letzte Aktualisierung des Expressen war mehr als drei Stunden alt und lautete:


  
    DUNKELHEIT SETZT SUCHE EIN ENDE

  


  Der Text darunter enthielt nichts Neues. Eine Zusammenfassung aller anderen Artikel, die im Laufe des Tages geschrieben und aktualisiert worden waren.


  Die Morde. Das Mädchen. Dessen Verschwinden.


  Erneut der Satz, die Polizei dementiere nicht, dass das Mädchen den Mörder gesehen hatte.


  Insbesondere die Boulevardzeitungen liebten solche Geschichten. Erst wurde eine ganze Familie ermordet. Dann wurde ein Verdächtiger, den die Polizei freigelassen hatte, ebenfalls tot aufgefunden. Und als Sahnehäubchen auch noch ein Kind, das all das Grauen gesehen hatte und jetzt verschwunden war.


  Auf der Flucht.


  Allein in den weiten Wäldern von Värmland.


  Er hatte sogar ein Interview mit einem «Experten» im Aftonbladet gelesen, der erklärte, was die größten Gefahren seien, die dort draußen auf das Mädchen lauerten:


  
    
      	
        Unterkühlung.

      


      	
        Flüssigkeitsmangel.

      


      	
        Stürze und gebrochene Knochen.

      


      	
        Ein Schock, der zu irrationalem Verhalten führte.

      

    

  


  Und, worüber er ein wenig lachen musste:


  
    
      	
        Wölfe.

      

    

  


  Das alles diente vermutlich nur dazu, die Spannung zu erhöhen. Aber gerade deshalb würden die Medien wohl Eilmeldungen bringen, wenn man sie fand.


  Nicole Carlsten.


  Wie hatte sie ihm entgehen können?


  Aber eigentlich war das auch egal. Er hatte es hinter sich gebracht. Hatte keinen Gedanken daran verschwendet, dass die Carlstens Besuch haben könnten. Es hatte keinen Zweck, sich deswegen zu grämen. Erledigt war erledigt.


  Im Kopf ging er die Liste des sogenannten Experten durch. Eine Unterkühlung war nicht wahrscheinlich, der April war trotz allem weit fortgeschritten. Dass sie verdursten würde, erschien ihm ebenso unrealistisch, denn es gab überall Seen und Bäche. Dass sie sich im Wald verletzte, war natürlich denkbar, und er hatte keine Ahnung, was ein Schock bei einem Kind auslösen konnte. Was war mit irrationalem Verhalten gemeint? Dass sie ins Wasser ging? Sich vor einen Holzlaster warf? Was auch immer es war, er wollte sich nicht darauf verlassen.


  Dann war da noch der Wolf. Seit Anfang des 19.Jahrhunderts war abgesehen von diesem Tierpfleger in Kolmården kein einziger Mensch von einem Wolf angefallen worden, und er nahm nicht an, dass sie die Erste wäre.


  Also würde sie mit größter Wahrscheinlichkeit durchkommen. Und man würde sie finden. Früher oder später.


  Dass er sie nicht gesehen hatte, musste nicht bedeuten, dass sie ihn nicht gesehen hatte.


  Was sein muss, muss sein, auch wenn es einem nicht immer gefiel.


  Das hatte seine Mutter immer gesagt. Wenn sie um fünf Uhr morgens aufgestanden war, um zu einem ihrer drei Jobs zu gehen. Als sie bei ihrer Schwester einzogen, nachdem der Vater sie vor die Tür gesetzt hatte. Als sie trotz ihrer Krebsdiagnose weitergearbeitet hatte. Als sie seinen Hund einschläfern ließ, weil seine Tante der Meinung war, dass er haarte. Jedes Mal, wenn ihr das Leben einen neuen Stein vor die Füße warf. Was sein muss, muss sein.


  Das Leben ist nicht gerecht.


  Dies war eine zweite Weisheit seiner Mutter, die dafür gesorgt hatte, dass sie nie auch nur versucht hatte, etwas an ihrer Situation zu ändern.


  Er beugte sich vor und löschte die Schreibtischlampe mit einem Ruck an der kleinen Kette, die unter dem Schirm hing. Dann lehnte er sich in der Dunkelheit zurück und sah zum Fenster hinaus. Der Himmel war mit Sternen übersät. Es würde eine kalte Nacht werden.


  Vielleicht würde sie ja doch erfrieren?


  Das Mädchen. Wenn es ihn gesehen hatte, warum ging es dann nicht zur Polizei? Zehn Jahre alt. Bläute man den Kindern heutzutage nicht schon in der Vorschule ein, dass sie immer die 112 anrufen und zur Polizei gehen sollten? Wo also war sie? Hielt sie sich absichtlich versteckt? Sie hatte keinen Mucks von sich gegeben, als er im Haus gewesen war. Kein Lebenszeichen, als er systematisch alle um sie herum vernichtete. War sie vom Schock getrieben, oder handelte sie überlegt?


  Sie war die Cousine der Jungen. Hatte sie offenbar häufiger besucht, kannte die Umgebung vermutlich aber nicht sehr gut. Wenn sie also nicht zur Polizei hatte gehen wollen, wohin war sie dann verschwunden?


  Er spürte, dass die Antwort auf die Frage in Reichweite war. Das fehlende Puzzleteil lag vor ihm, aber er sah es nicht.


  Doch sie war da. Die Antwort.


  Er war sich sicher, dass er sie zu fassen kriegen würde. Er durfte sich nur nicht darauf konzentrieren. So funktionierte es. Man musste das Problem beiseiteschieben, es im Hinterkopf bewahren, ohne zu viel Aufmerksamkeit darauf zu richten. Das Gehirn in Ruhe arbeiten lassen. Er würde die Antwort finden, und dann wäre er gezwungen, erneut zu handeln.


  Er hatte geglaubt, nein, gehofft, dass Ceder der Letzte sein würde. Nicole Carlsten hatte nichts mit alldem zu tun.


  Aber was sein muss, muss sein.


  Und sie musste sterben.


  Das Leben war nicht gerecht.


  Billy schob seinen Laptop beiseite.


  Viel mehr gab es heute Abend nicht zu tun. Er hatte die Informationen von Fabian eingepflegt und katalogisiert, die Datenbank aktualisiert und das ausgedruckt, was er morgen an die Wand heften wollte. Anschließend hatte er kurz mit My über Skype geplaudert. Sie hatte sich nach dem Fall erkundigt, er hatte ihr von seinem Arbeitstag erzählt.


  «Wie schrecklich», hatte sie gesagt, als sie von dem verschwundenen Mädchen hörte. Billy konnte ihr nur zustimmen. Sie fragte, wann er voraussichtlich wieder zu Hause wäre, und er antwortete wahrheitsgemäß, er wisse es nicht. Sie versicherten sich, wie sehr sie einander vermissten und liebten, und beschlossen, morgen wieder voneinander hören zu lassen.


  Morgen. Ein weiterer Tag im Wald, vermutete Billy. Eine Suchaktion zu organisieren und daran teilzunehmen gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsaufgaben bei der Polizeiarbeit. Vielleicht konnte er Torkel bitten, davon befreit zu werden. Wenn tatsächlich doppelt so viele Helfer von Missing People antraten, würden sie sicher ohne ihn auskommen. Sebastian hatte sich schließlich auch davor gedrückt.


  Billy sah auf die Uhr. Es war noch zu früh, um sich hinzulegen, und zwischen den Fernsehkanälen hin- und herzuschalten, reizte ihn nicht. Er war rastlos. Auf dem Sprung. Sollte er auch an diesem Abend in seine Sportsachen schlüpfen und zehn Kilometer joggen? Sich den Kopf freilaufen. Aber er hatte das Gefühl, heute im Wald schon genug Bewegung und frische Luft bekommen zu haben. Aber er war sicher nicht der Einzige, der sich so langweilte.


  


  Sie wirkte erstaunt, ihn zu sehen, als sie die Tür öffnete.


  Er hielt eine Flasche Weißwein hoch, die er nach einiger Überredungskunst vom Restaurant im Untergeschoss hatte mitnehmen dürfen.


  «Das ist vielleicht eine Überraschung», sagte sie, nachdem sie den ersten Schluck des kalten Getränks genommen hatte.


  «Was denn?»


  «Dass du vorbeikommst und Wein mitbringst.»


  «Mir war langweilig», antwortete Billy und zuckte mit den Schultern. «Und wir haben schon so lange nicht mehr zusammen … gechillt. Du und ich.»


  Vanja lächelte vor sich hin. Sie kannte niemanden in Billys Alter, der so viele Ausdrücke verwendete, die man eher der Jugendsprache zuordnete. Sie war nur drei Jahre älter, aber er erschien ihr in vielerlei Hinsicht deutlich jünger als sie. Er hatte ein Profil bei Instagram, Twitter, Tumblr, überall, wo sie selbst nicht aktiv war. Nicht, dass sie solchen Dingen kritisch gegenübergestanden hätte. Sie sah lediglich keinen Sinn darin. Wem sollte sie folgen, und wer sollte ihr folgen? Wenn soziale Medien eines konnten, dann den Mangel an Freunden und Bekannten offenzulegen.


  «Wie läuft es denn mit My?», fragte sie und trank noch einen Schluck. Es war immerhin Freitagabend.


  «Gut. Sie geht vollkommen in der Hochzeitsplanung auf.»


  Vanja nickte. Es war nett, so zusammenzusitzen, und sie würde den Moment nicht zerstören, indem sie ihn fragte, ob das mit dem Heiraten nicht ein bisschen zu schnell ging.


  «Wann darf ich sie denn mal kennenlernen?», fragte sie stattdessen.


  «Du hast sie doch schon kennengelernt.»


  «Ich habe ihr im Foyer des Polizeireviers hallo gesagt, das zählt nicht.»


  «Dann musst du mal zum Essen zu uns kommen.»


  Vanja nickte. Aber wenn die beiden sie schon in den letzten zehn Monaten, in denen sie zusammen waren, nicht eingeladen hatten, würde es jetzt wohl kaum noch dazu kommen. Das sagte sie allerdings nicht. Sie leerte ihr Glas und sah Billy an, als er ihr nachschenkte.


  «Du siehst müde aus.»


  «Ich vermisse Ursula», sagte Billy ohne Umschweife. «Ich habe das Gefühl, ich bin der Aufgabe nicht ganz gewachsen.»


  Vanja fragte sich, ob ihr alter Streit, bei dem sie gesagt hatte, sie sei eine viel bessere Polizistin als er, noch immer in Billy nachwirkte. Eigentlich konnte das nicht sein. Sie hatten die Sache geklärt. Wieder zueinandergefunden. Aber nicht ganz zu der Nähe, die früher zwischen ihnen gewesen war. Das wussten sie beide. Es galt also, auf keinen Fall alte Wunden aufzureißen.


  «Du machst einen hervorragenden Job», erwiderte sie daher und legte ihre Hand auf seinen Arm. «Wir vermissen Ursula alle, aber das liegt nicht daran, dass du die Arbeit nicht gut bewältigen würdest.»


  «Danke», sagte er und lächelte schwach.


  Er vermisste auch Jennifer. Aber das erwähnte er nicht.


  Jennifer hatte die Reichsmordkommission bei der letzten Ermittlung unterstützt, als alle dachten, Vanja würde in die USA gehen. Doch daraus wurde nichts, also musste Jennifer ihren Platz im Team wieder räumen. Billy und sie hatten trotzdem Kontakt gehalten. Es machte Spaß, Zeit mit ihr zu verbringen. Sie war unkompliziert. Machte keinen Hehl daraus, dass sie sich vom Polizeiberuf vor allem Spannung erhoffte. In Sigtuna, wo sie derzeit eingesetzt war, erlebte sie das jedoch nur selten, weshalb sie sich hin und wieder auf dem Schießplatz trafen. Sie liebte Waffen und war, wie Billy zugeben musste, eine viel bessere Schützin als er. Was er ihr voraushatte, war die Erfahrung, auf lebende Wesen zu schießen.


  Auf Menschen.


  Edward Hinde und Charles Cederkvist. Beide hatte er mit je einem tödlichen Schuss getroffen.


  Billy wünschte, er könnte sagen, dass er seine Dienstwaffe deshalb in Zukunft eher zögernd einsetzen würde, aber leider war das nicht so. Beide Male war sein Körper noch mehrere Tage danach wie im Adrenalinrausch gewesen. Das erschreckte ihn. Und die Tatsache, dass er sich, wenn er zusammen mit Jennifer im Keller der Polizeistation in Kungsholmen schießen übte, dabei ertappte, statt der schwarzen Silhouette auf einer Pappscheibe einen echten Menschen vor sich zu sehen. Dass diese Illusion seine Sinne schärfte, den Puls steigen ließ und ihm, ja, ein treffenderes Wort fiel ihm nicht ein– Genuss verschaffte.


  Das würde er nie erzählen können.


  Niemandem.


  Nicht Jennifer, mit der er, wie ihm auffiel, das meiste teilen konnte. Nicht einmal My, die seine dunkleren Seiten nicht kannte, obwohl sie bald seine Frau werden würde und beruflich mit Coaching und Persönlichkeitsentwicklung arbeitete. Und definitiv auch nicht Vanja. Vielleicht wäre das vor ein paar Jahren möglich gewesen, als sie fast wie Geschwister gewesen waren, aber heute nicht mehr. Etwas war zerbrochen an diesem einen Tag, und sosehr sie sich beide auch einredeten, dass der Riss wieder gekittet war, existierte er trotzdem noch immer. Jennifer hatte Vanjas Platz als seine Vertraute eingenommen.


  «Wie geht es deinem Vater?», fragte er, und merkte, dass es ihn tatsächlich interessierte.


  «Er hat eine neue Niere bekommen und scheint sie gut zu vertragen, aber ich treffe die beiden nicht mehr», antwortete Vanja ehrlich, und ihr wurde bewusst, wie wenig Billy und sie in den letzten Monaten miteinander geredet hatten.


  «Aber mit Sebastian verstehst du dich wieder gut.»


  «Was heißt schon gut verstehen…»


  «Na schön, aber du glaubst jedenfalls nicht mehr, dass er dein Leben zerstören will.»


  «Nein.»


  Billy musterte sie. Knappe Antworten. Wollte sie nicht darüber reden? Dann musste sie es ihm sagen.


  «Damals im Krankenhaus schienst du aber ziemlich überzeugt davon zu sein.»


  «Ich weiß. Aber warum hätte er das eigentlich tun sollen?»


  Um dich in seiner Nähe zu haben, dachte Billy, sagte jedoch nichts.


  «Er ist sicher in vielerlei Hinsicht ein Schwein», fuhr Vanja fort. «Aber ich habe beschlossen, ihm zu glauben.»


  «Okay. Dann hoffe ich mal, dass er dich nicht enttäuschen wird.»


  «Das hoffe ich auch.»


  Sie blieben schweigend sitzen. Vanja war überzeugt davon, dass Billy dasselbe dachte. Immerhin sprachen sie über Sebastian Bergman. Das Risiko, dass er sie enttäuschen würde, lag auf der Hand. Billy leerte sein Glas und stellte es auf ihrem Nachttisch ab.


  «Du, ich benutze mal eben deine Toilette.»


  «Natürlich.»


  Billy stand auf und ging ins Badezimmer. Die Leuchtröhre flammte auf und erhellte ein Bad, das mit dem seinen identisch war. Er klappte die Klobrille hoch und öffnete seinen Hosenstall. Beim Wasserlassen fiel sein Blick auf das kleine gläserne Regal unter dem Spiegel. In einem Glas stand eine blaue Zahnbürste. Vanjas Zahnbürste.


  Er bildete sich ein, dass die Idee, sie einzustecken, aus dem Moment heraus geboren war, denn Gelegenheit machte Diebe. Aber war es tatsächlich so? War er nicht eigentlich nur aus diesem Grund gekommen? Sie würde sich natürlich wundern, wo die Zahnbürste geblieben war, und nicht verstehen, wie sie hatte verschwinden können. Aber auf die Idee, dass er sie mitgenommen hatte, würde sie nie kommen.


  Billy betätigte die Spülung, wusch sich die Hände, und nach einer kurzen Unterredung mit sich selbst nahm er die Zahnbürste, wickelte den Kopf in Toilettenpapier ein, steckte sie in die Hosentasche und ging wieder zu Vanja.


  Er blieb noch eine halbe Stunde bei ihr, dann kehrte er in sein Zimmer zurück, schob die gestohlene Zahnbürste in einen Umschlag und legte sie in seine Reisetasche. Und jetzt? Inzwischen war es spät geworden, aber er war noch immer nicht müde. Er sollte schlafen, wusste jedoch, dass es ihm nicht gelingen würde, jetzt abzuschalten. Also beschloss er, noch eine Runde zu drehen, löschte das Licht und zog die Tür hinter sich zu.


  Diesmal wurde er nicht von dem Traum geweckt, sondern von der beringten Hand, die er plötzlich auf seinem Gesicht spürte. Es dauerte einen Moment, ehe er einordnen konnte, wem sie gehörte und wie sie in sein Bett gekommen war, aber dann fiel es ihm wieder ein.


  Das war vermutlich nicht gut.


  «Vermutlich» konnte er streichen.


  Das war nicht gut.


  Er hätte das Ganze abbrechen sollen, ehe es so weit kam, aber dafür war es nun zu spät. Die Besitzerin der Hand wälzte sich im Schlaf, und der dazugehörige Arm landete auf seinem Brustkorb. Nach der abendlichen Abschlussbesprechung war er ihr auf dem Parkplatz in die Arme gelaufen und hatte die Frage nach einem gemeinsamen Abendessen eher reflexhaft gestellt, ohne eine positive Antwort zu erwarten.


  Aber sie landeten tatsächlich in einem ziemlich miserablen Chinarestaurant. Begeistert nahm Sebastian zur Kenntnis, dass sie eine angenehme und intelligente Gesprächspartnerin war. Als die anderen Gäste bei weitem mehr Bier bestellt hatten als Essen und die Lärmkulisse stieg, beschlossen sie weiterzuziehen. Sie kannte ein Lokal namens Björnidet. Dort trank sie weiter Wein, und er verführte sie weiter. Stunden später fiel ihr auf, dass sie auf keinen Fall mehr mit dem Auto nach Hause fahren konnte. Ob sein Hotel nicht ganz in der Nähe liege? Wie sich herausstellte, stimmte das. In nächster Nähe.


  Der Sex war außergewöhnlich befriedigend gewesen. Kreativ und lustvoll. Vielleicht lag es an der langen Abstinenz, vielleicht passten sie in dieser Hinsicht einfach gut zusammen. Um kurz nach zwei waren sie eingeschlafen.


  Jetzt war er wach.


  Die Befriedigung war dahin, ihre Nähe erdrückend.


  Er war gezwungen, sie wieder loszuwerden. Man durfte sie beide auf keinen Fall zusammen sehen.


  Es war nicht gut, aber vielleicht auch nicht ganz so katastrophal, wie er direkt nach dem Aufwachen gedacht hatte. Er war mit den Müttern von Tatverdächtigen im Bett gewesen und einige Male sogar mit den Verdächtigen selbst– und auch wenn es nicht das Schlauste war, was er je getan hatte, so war es doch trotzdem ein Schritt in die richtige Richtung, wenn er lediglich die Staatsanwältin vögelte.


  Allerdings hatte er erhebliche Zweifel daran, dass Torkel derselben Meinung war.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es war.


  Mehrmals war sie aufgewacht, aber es war ihr stets gelungen, wieder einzuschlafen und sich einzureden, dass die Nacht noch nicht vorüber war. Außerdem, was sollte sie dort draußen auch tun? Wohin sollte sie gehen? Dies war der Ort, wo sie sein sollte.


  Es war nicht mehr ganz so kalt. Sie fühlte sich jetzt besser. Im Schutz der Dunkelheit war es ihr gelungen, mehr von sich nach Innen zu verlagern. Außen zu schrumpfen und Innen zu wachsen. Am liebsten hätte sie völlig vergessen, dass außerhalb von ihr noch etwas existierte. Die Knie unter das Kinn gezogen, blieb sie liegen. Wie lange, wusste sie nicht. Irgendwann war sie aber doch gezwungen, sich um den äußeren Körper zu kümmern.


  Also kam sie auf die Beine, presste den Rücken gegen die raue Bergwand und zwängte sich durch den schmalen Felsspalt in den Höhlenraum. Sie stützte sich mit der Hand an dem unebenen Stein ab, tastete sich in der Finsternis einige Meter nach rechts, hockte sich hin und pinkelte. Das erste Mal seit vielen Stunden. Sie trank nicht genug, in der Höhle gab es kein Wasser, das wie erhofft die Wände herabrann, keine unterirdischen Seen. Jedenfalls hatte sie keine gefunden. Nicht einmal eine Pfütze.


  Ob sie sich wieder hinauswagen sollte? Und etwas zu trinken suchen? Etwas zu essen besorgen und vielleicht eine Taschenlampe. Oder Streichhölzer…


  Aber sie wollte nicht nach draußen. Wenn sie die Höhle verließ, war sie wieder gezwungen, Außen zu sein. Zu gehen, immer auf der Hut zu sein, sich Menschen zu nähern. Vielleicht suchte man nach ihr. Sie wollte hierbleiben. Wollte Innen sein.


  Sie tastete sich an der Höhlenwand entlang zurück, bis sie wieder zu der Spalte kam, in der sie sich versteckt hatte. Dort angelangt, schlüpfte sie hinein und holte aus den Taschen, was sie aus der Ferienhütte mitgenommen hatte. Die Cocktailfrüchte waren in Zuckerwasser eingelegt. Es schwappte in der Dose, wenn sie sie schüttelte. Eine Blechdose. Sie brauchte einen Stein, um damit den Deckel zu zerhacken. Mit den Händen suchte sie den Boden vor sich ab, fand jedoch keinen. Sollte sie sich wieder hinauszwängen, um sich auf die Suche zu machen? Nein, das war es nicht wert, beschloss sie.


  Innen war sie weder besonders hungrig noch durstig. Sie musste sich nur wieder dorthin begeben.


  Sie legte sich auf den Boden, zog die Beine bis zum Kinn, und nach weniger als einer Minute schlief sie erneut.


  Kurz bevor sich die Sonne hinter den Bäumen unten am See zeigte, stand er auf. Er brauchte keine Uhr, in der Morgendämmerung erwachte er von selbst.


  Die Faulen sind die Diener des Teufels.


  Das hatte seine Mutter immer behauptet. Dabei war sie überhaupt nicht religiös gewesen, aber weil sie nur am Morgen Zeit miteinander verbringen konnten, wollte sie, dass er früh aufstand. Anschließend ging sie zur Arbeit, und wenn sie wiederkam, schlief er in der Regel schon. Inzwischen war seine Mutter bereits seit vielen Jahren tot, aber er konnte morgens immer noch nicht länger schlafen.


  Er schlüpfte in die Hose, knöpfte sein Hemd zu und fuhr sich über die Wange. Vor drei Tagen hatte er sich zum letzten Mal rasiert. Es war wieder an der Zeit.


  Vor dem Spiegel im Badezimmer rieb er sich mit dem Schaum ein, klappte das altmodische Rasiermesser auf und ließ seinen Gedanken freien Lauf, um auf die Antwort zu kommen.


  Was wusste er über die Carlstens? Abgesehen von ihrem fanatischen Engagement für Naturschutz, eine saubere Umwelt und ihrer ablehnenden Haltung gegenüber allem, was Modernität und Fortschritt verhieß. Was mochten sie ihrem jungen Gast erzählt haben? Wo waren sie gewesen? An welchem Ort würde sich ein zehnjähriges Mädchen, das die Umgebung nicht kannte und nicht zur Polizei gehen wollte, verstecken?


  Die Polizei würde sich am frühen Vormittag wieder auf die Suche begeben. Sollte er sich als freiwilliger Helfer melden? Nein, das war zu gefährlich. Es bestand das Risiko, dass er in der Gruppe mitlief, die das Mädchen fand, und es ihn erkannte und auf der Stelle auffliegen ließ. Er musste das Kind vor allen anderen finden. Doch wie groß war die Chance, dass es ihm gelang? Gering. Aber er war gezwungen, es zu versuchen. Nicht nur sich selbst zuliebe. Es stand zu viel auf dem Spiel. Fünf Menschen hätten ihr Leben völlig umsonst verloren, wenn er versagte. Für nichts.


  Er wusch sich mit kaltem Wasser die letzten Reste des weißen Schaums ab und trocknete sich die Wangen mit einem Frottéhandtuch.


  Was wusste er über die Carlstens?


  Sie hielten sich viel in der Natur auf. Klar. Karin war der Meinung gewesen, dass Torsby eine Waldkindertagesstätte bräuchte, und hatte einen Versuch unternommen, etwas Ähnliches in Freds Vorschule zu initiieren. Ohne Erfolg. Aber die Kinder waren viel draußen gewesen. Regelmäßig. Vermutlich galt das auch für die Zeit, in der ihre Cousine zu Besuch gewesen war. Dann hatten sie dem Mädchen alles zeigen können, überall. Aber diese Orte musste er erst einmal finden.


  Finden…


  Er stutzte. Irgendetwas war damit. Finden … Er begegnete seinem Blick im Spiegel. Jetzt war er ganz dicht dran. Er musste sich konzentrieren. Das Puzzleteil, nach dem er gesucht hatte, lag in Reichweite.


  Er hatte falsch gedacht. Daran waren die Zeitungen und der Polizeieinsatz schuld.


  Sie suchten. Das Mädchen hatte sich verirrt. Sie suchten, denn sie war verschwunden.


  Aber so war es überhaupt nicht. Sie hatte sich nicht verirrt, sie war auch nicht verschwunden.


  Sie hielt sich verborgen, weil sie nicht gefunden werden wollte.


  Das war der Unterschied. Um sich einfach nur zu verstecken, gab es viele Möglichkeiten. Man konnte sich hinter einen Stein hocken oder in irgendeine Ferienhütte einbrechen, die über den Winter unbewohnt war. Aber dann bestand das Risiko, entdeckt zu werden, gefunden zu werden, und das wollte sie nicht.


  Wo wurde man nie gefunden?


  Er wusste es.


  Die Frage war, ob sie es auch wusste.


  Aber sie hatte Zeit mit ihren Cousins verbracht, die seit mehreren Jahren hier lebten. Natürlich hatten sie davon erzählt. Als Spukgeschichte am Abend. Von den Jungen, die gestorben waren. Bestimmt hatte sie darum gebettelt, einmal dorthin zu gehen und den Ort zu sehen. Die Warnung zu hören, wenn sie davor stand:


  Wer dort hineingeht, wird nie gefunden.


  Sicher gab es mehrere Faktoren, die eine Rolle spielten, und vieles war immer noch unsicher, aber sein Gehirn hatte ihn auf diesen Ort gebracht. Er vertraute auf seine Instinkte. Es war definitiv einen Versuch wert. Besser, als zu Hause zu sitzen und im Internet zu lesen, dass man sie gefunden hatte, und zu warten, bis die Polizei bei ihm klopfte.


  Sie war nicht allzu weit entfernt, und das Mädchen hatte drei Tage Zeit gehabt, um dorthin zu gelangen. Er selbst würde höchstens eine Viertelstunde brauchen. Er beschloss, das Frühstück auszulassen und sich sofort auf den Weg zu machen.


  Zur Bärenhöhle.


  An diesem Morgen erschienen fast einhundertsechzig Menschen vor dem Polizeirevier, um die Suche wieder aufzunehmen. Neue Gebiete wurden zugewiesen, die Verantwortlichen waren dieselben wie am Vortag. Torkel hatte Billys Wunsch entschieden abgelehnt, und so bekam er eine neue Gruppe und ein neues Ziel zugeordnet. Diesmal größer und weiter entfernt. Nicole hatte das Haus mit den Toten vor ungefähr siebzig Stunden verlassen. Sie konnte relativ weit gekommen sein. Erik hatte zudem zwei Bereiche hinzugefügt, die zusätzlich durchsucht werden sollten, jetzt, wo sie doppelt so viele waren. Sie waren unzugänglich und als Aufenthaltsort des Mädchens daher eher unwahrscheinlich, aber immer noch im Bereich des Möglichen. Erneut wurden Telefonnummern, Walkie-Talkies, Proviant und Thermoskannen verteilt. Autos fuhren los, und der Platz leerte sich erstaunlich schnell.


  Aber nicht ganz.


  Eine ältere Frau blieb auf ihre Krücke gestützt stehen. Als sie mit kleinen, aber schnellen Schritten auf ihn zukam, sah Erik, dass sie nicht nur älter war, sondern sogar ziemlich alt. Mindestens achtzig. Sie trug ihr Halstuch ordentlich verknotet, einen Hut auf dem Kopf und einen dicken Mantel, der aussah, als wäre er aus Wolle. Die Sonne wärmte zwar noch nicht, würde es aber bald tun, am Himmel war keine einzige Wolke zu sehen. Erik vermutete, dass die Dame ganz einfach keine Veranlagung zum Schwitzen hatte.


  «Sie haben die Tür blockiert mit all den Menschen», sagte sie auf dem Weg zu Erik. «Was ist das für eine Art?»


  «Ein Mädchen wird vermisst, und jetzt soll…»


  «Ja, ja», fiel ihm die Alte ins Wort und fuchtelte ungeduldig mit der freien Hand. «Ich möchte ein Verbrechen melden», sagte sie dann und hob ihr runzeliges Gesicht in Eriks Richtung. «Einen Mord.»


  


  Fünfzehn Minuten später begleitete Erik die Dame zur Tür. Wie er inzwischen erfahren hatte, hieß sie Ingeborg Franzén, und ihr Mann war der Präsident des örtlichen Rotary Clubs. Während Erik ihr den Weg zur Tür wies, wiederholte sie immerzu, ihr Mann habe gewisse Kontakte und würde es deshalb erfahren, wenn man ihre Anzeige nicht ernst nähme. Das sei keineswegs der Fall, versicherte Erik, ohne zu verraten, dass auch Anzeigen, die man ernst nahm, nicht unbedingt mit höchster Priorität behandelt wurden. Das Opfer hieß Gnisten und war eine zwölf Jahre alte Mischlingskatze mit einem Einschlag von Heiliger Birma. Als Ingeborg am Morgen vor die Tür getreten war, um die Zeitung zu holen, hatten die Krähen ein wildes Spektakel veranstaltet, und hinter dem Haus hatte Gnisten zwischen den Mülltonnen gelegen, achtlos hingeworfen, mit gebrochenem Nacken. Die Zunge hatte auf eine Weise aus dem Mund gehangen, die Ingeborg keinen Zweifel daran ließ, dass man ihren kleinen Liebling erwürgt hatte. Erik erwähnte nicht, dass die Katze vermutlich von einem Auto angefahren worden war. Der Fahrer war wohl ausgestiegen, hatte mit einem Blick auf Gnisten festgestellt, dass jede Rettung zu spät käme, und die Leiche des Katers daraufhin einfach auf das Grundstück geschleudert. Unsensibel und unmoralisch, aber weder undenkbar noch illegal. Stattdessen wiederholte Erik sein Versprechen, sein Bestes zu tun, während er die Alte mehr oder weniger aus der Tür schob.


  Du liebe Güte, fünfzehn Minuten für eine tote Katze, dachte er, als er sich wieder ins Revier begab. Dabei arbeitete er nicht einmal mehr in Torsby.


  Er holte gerade seine Passierkarte hervor, als Dennis hinter dem Rezeptionstresen nach ihm rief. Dennis war der Einzige, der abgesehen von Erik selbst und diesem Sebastian Bergman noch hier war, alle anderen waren draußen an der Suchaktion beteiligt. Erik drehte sich um und sah, wie Dennis ihn zu sich winkte.


  «Meinst du, du kannst das übernehmen?»


  Erik warf einen kurzen Blick auf den Mann, der vor der Rezeption wartete.


  «Es geht um einen Einbruch», verdeutlichte Dennis, als Erik bei ihm angekommen war.


  «Kannst du das nicht mit ihm klären?», fragte Erik und lächelte dem Mann zu, wobei seine Miene im Widerspruch zu der leisen Irritation in seiner Stimme stand.


  «Ich bin allein, die Telefone klingeln, und…»


  Als wären sie auf der Theaterbühne, klingelte im selben Moment das Telefon. Erik seufzte und wandte sich dem wartenden Mann zu.


  «Hier entlang.»


  Erik bedeutete dem Besucher mit einer Geste, ihm zu folgen, und Dennis nahm den Anruf entgegen. Während Erik und der Mann im Inneren des Gebäudes verschwanden, wurde die Tür zum Polizeirevier erneut geöffnet. Dennis blickte mit dem Hörer am Ohr auf. Die Journalisten hatten die strenge Anweisung erhalten, draußen zu bleiben, und außerdem hatten sich die meisten von ihnen freiwillig zur Suche nach dem Mädchen gemeldet. Wenn man sie fand, würden sie einen Augenzeugenbericht bekommen und vielleicht sogar das erste und einzige Interview. Wenn man sie nicht fand, konnten sie einen einfühlsamen Artikel über das Erlebnis dieser trostlosen Suche schreiben und darüber, wie sehr sie sich aufgeopfert hatten, um gute Mitbürger zu sein. Sie konnten also nur gewinnen.


  Aber der neue Besucher war offensichtlich kein Journalist. Es war ein junger Mann Mitte zwanzig, und nach den Abzeichen auf seiner Kleidung zu urteilen, arbeitete er bei Statoil. Er sah sich in dem sonst leeren Eingangsbereich um und schlenderte dann zu Dennis herüber, der ihm zunickte, während er das Telefonat damit beendete, sich eine Telefonnummer zu notieren und zu versprechen, dass jemand zurückrief. Dann legte er auf und wandte sich dem Neuankömmling zu.


  «Wie kann ich Ihnen behilflich sein?»


  


  Sebastian stand am Whiteboard und notierte die wichtigsten Punkte seines Täterprofils.
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  An dieser Stelle konnte er bereits Billys Frage hören. Bedeutet das, dass er es im Auftrag eines anderen getan haben könnte?


  Die Antwort lautete aus verschiedenen Gründen nein.


  In den äußerst seltenen Fällen, in denen ein Auftragsmörder am Werk war, ging es meistens um organisierte Kriminalität. Nichts deutete darauf hin, dass die Familie in Derartiges verwickelt gewesen war. Ein professioneller Killer hätte keine geliehene Schrotflinte verwendet und sich außerdem größere Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Vielleicht sogar das Haus abgebrannt. Er wäre auch nicht in der Gegend geblieben und hätte Ceder umgebracht, der gewusst haben musste, wer der Schütze war. Es gab so vieles, das er Billy an den Kopf werfen könnte, wenn er diese Frage stellte, dass Sebastian fast hoffte, er täte es.


  Es klopfte am Türrahmen, und ein uniformierter Polizist, dem Sebastian hin und wieder begegnet war, ohne seinen Namen zu kennen, steckte den Kopf zur Tür hinein.


  «Können Sie eine Zeugenaussage aufnehmen?»


  «Ungern. Ist Erik denn nicht hier?»


  «Er ist gerade beschäftigt, und es ist wichtig. Es geht um das Mädchen. Er sagt, er hätte es gesehen.»


  «Er hat Nicole gesehen?»


  «Soll ich ihn herbringen?», fragte der Polizist.


  «Ja, unbedingt. Damit so viele Menschen wie möglich Bilder von einer abgeschlachteten Familie zu sehen bekommen.»


  Der junge Polizist verstand seinen Fehler sofort und trat den Rückzug an. «Ich begleite ihn in die Teeküche», sagte er.


  Sebastian seufzte. Verdammt, das war ja das reinste Irrenhaus. Es stellte sich fast die Frage, ob es nicht doch besser war, draußen im Wald umherzustapfen. Vielleicht wäre es aber auch schlimmer. Malin Åkerblad könnte dort auftauchen. Am Morgen war sie jedoch erst einmal nach Karlstad gefahren und würde nicht vor morgen Abend zurückkommen, wenn es keine besonderen Vorkommnisse gab. Er hatte damit gewartet, sie zu wecken, bis es halb sechs war, sie dann aber wach geschüttelt und ihr gesagt, dass sie gehen müsse. Sie hatte nach dem Grund gefragt, und er hatte sich ausnahmsweise für die Wahrheit entschieden.


  «Ich möchte wirklich nicht, dass Torkel und die anderen dich sehen. Ihm würde das überhaupt nicht gefallen.» Dann schmückte er das Ganze mit einer Lüge aus: «Und ich hoffe natürlich, dass wir dies hier wiederholen können…»


  Sie hatte verstanden, genickt und ihn wissen lassen, dass sie sich ebenfalls über eine Wiederholung freuen würde, wenn sie sich das nächste Mal sahen. Sebastian hatte ein Lächeln aufgesetzt.


  Er hoffte, dass sie ihn nicht verraten würde, wenn sie kam, dass sie sich ihm gegenüber nicht allzu vertraulich benehmen würde. Seine vorübergehende Waffenruhe mit Torkel war fragil.


  Er verließ das Zimmer, bog im Flur nach rechts ab und ging die wenigen Schritte zur Teeküche. Dort wartete ein junger Mann in beige-blauer Kleidung auf ihn. Er trug eine Mütze über dem dunklen Haar und hatte ein spitzes, schmales Gesicht mit eng zusammenstehenden, braunen Augen und Aknenarben.


  «Dann erzählen Sie mal», sagte Sebastian, ohne sich vorzustellen, und setzte sich auf die andere Seite des Tischs.


  «Ich habe heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass Sie nach der da suchen.» Er deutete auf das Bild von Nicole auf dem Titelblatt der Zeitung, die zwischen ihnen lag.


  «Ja», bestätigte Sebastian und wartete auf eine Fortsetzung.


  «Ich habe sie gesehen. Gestern.»


  «Ja, das weiß ich. Uns interessiert einzig und allein, wo Sie sie gesehen haben.»


  «Bei der Arbeit. In der Tankstelle», sagte der Jüngling und deutete auf das Statoil-Logo auf seinem Hemd. «Sie kam herein, und ich dachte, sie würde zu jemandem gehören, der tankt oder so, aber sie drückte sich am Kühlregal herum und schien niemanden zu kennen.»


  «Okay, interessant, aber wo?», fragte Sebastian immer ungeduldiger.


  «Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, sie hat ein bisschen Essen geklaut», fuhr der Jüngling fort, als hätte er seine Rolle eingeübt und wollte nicht vom Drehbuch abweichen.


  «Ja, bestimmt», sagte Sebastian nickend. «Wo?», fragte er erneut und hoffte, dass die Botschaft beim dritten Mal ankam.


  


  Nachdem Sebastian wieder in ihrem Arbeitsraum angekommen war, dauerte es nicht lange, bis er die Tankstelle auf der Karte gefunden hatte. Er markierte sie mit einer Nadel und schrieb das Datum und die Zeit mit einem Filzstift daneben. Dann hörte er Schritte im Flur und sah Erik mit einem Mann im Schlepptau vorbeigehen.


  «Erik!», brüllte Sebastian.


  «Ich komme, ich muss nur eben diesen Herren hinausbegleiten», antwortete Erik.


  Sebastian setzte sich und blickte erneut auf die Karte, als könnte sie ihm sagen, wohin Nicole verschwunden war, nachdem sie an der Tankstelle Essen gestohlen hatte. Von Carlstens Haus aus war sie nach Nordwesten gegangen. Hatte sie ihren Weg in diese Richtung fortgesetzt? Und wenn ja, wie weit war sie dann gekommen? War in diesem Gebiet ein Suchtrupp im Einsatz?


  «Was wollten Sie denn gerade?», fragte Erik, als er den Kopf zur Tür hineinsteckte, und diesmal brauchte Sebastian sich den Widerwillen in seiner Stimme nicht einmal einzubilden.


  «Sie war gestern hier», sagte Sebastian, stand auf und zeigte auf seine Markierung. «Hat an einer Tankstelle Essen mitgehen lassen.»


  Erik trat einige Schritte in den Raum und blickte interessiert zu der Karte an der Wand. «Ich hatte gerade eine Anzeige wegen Einbruchs in einem Ferienhaus ein paar Kilometer entfernt.» Er stellte sich neben Sebastian und zeigte ihm, wo das Haus lag. «Die Verandatür war eingeschlagen, außer ein paar Konserven wurde aber nichts gestohlen, und es sah aus, als hätte jemand unter einem der Betten geschlafen.»


  «Darunter?»


  «Ja, das Kissen, die Decke und der Überwurf lagen noch dort.»


  Sebastian überlegte schnell.


  Ein ängstliches kleines Mädchen.


  Hatte Angst vor allem, war jedoch gezwungen zu schlafen und gezwungen zu essen.


  Es konnte auch jemand anders gewesen sein, aber die Hütte lag in der richtigen Richtung, und alle Wertsachen, die für ein Mädchen auf der Flucht nicht von Interesse waren, befanden sich noch an Ort und Stelle.


  «Wenn sie das ist, läuft sie immer noch in nordwestliche Richtung. Was gibt es da, weiter oben?»


  «Na, irgendwann kommt Norwegen…»


  «Wir können wohl getrost davon ausgehen, dass sie nicht vorhat zu emigrieren», brummelte Sebastian. «Aber was liegt auf dem Weg nach Norwegen, hier oben?», fuhr er fort und zeichnete mit dem Finger einen Ring auf die Karte.


  Erik studierte die Karte eingehender, ehe er resigniert den Kopf schüttelte.


  «Eigentlich nichts. Oder doch, die Bärenhöhle, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie die kennt, und wenn es so wäre, würde sie niemals dorthin gehen.»


  «Warum nicht?»


  «In den achtziger Jahren sind dort zwei Jungen verschwunden. Man hat sie nie gefunden.» Erik blickte Sebastian an. «Alle Kinder in dieser Gegend haben gelernt, dass man nie wieder gefunden wird, wenn man in die Höhle hineingeht.»


  Mit einem Mal ergab alles einen Sinn.


  «Genau das will sie», sagte Sebastian instinktiv. «Genau da ist sie.» Er sah Eriks skeptische Miene und kam ihm zuvor. «Doch, ich bin sicher. Sagen Sie den anderen Bescheid, und dann fahren wir.»


  Sie wurde plötzlich wach.


  Von einem Geräusch. Das musste der Grund gewesen sein.


  Sie bemerkte, dass es draußen hell war. Ein wenig Licht drang bis in den Hohlraum, in dem sie lag, aber nicht genug, um sie zu wecken. Besonders weit war sie also nicht in die Höhle vorgedrungen, wenn das Tageslicht sie noch erreichen konnte. Sie würde umziehen müssen. Tiefer hinein. In die Dunkelheit.


  In das Vergessen.


  Es war kalt. Ihr Atem war eine weiße Dampfwolke. Aber auch von der Kälte war sie nicht wach geworden. Sie hatte mehr oder weniger die ganze Nacht hindurch gefroren. Nein, sie war sich sicher, dass es etwas anderes gewesen war. Ein Geräusch.


  Sie hielt den Atem an und drehte den Kopf, um besser hören zu können. Ihr Magen knurrte, der Hunger verursachte ihr eine leichte Übelkeit. Aber sie verdrängte das Gefühl schnell, als sie es erneut hörte. Ein Knirschen. Ein Schritt auf dem losen Kies am Eingang der Höhle.


  


  Er hielt inne.


  Das Geräusch des Kieses, der von seinem Gewicht verdrängt wurde, schien sich über die kahlen Höhlenwände zu verbreiten und an Lautstärke zuzunehmen. Wo auch immer sie war, sie würde ihn vermutlich hören.


  Dabei hatte er im Vorfeld extra Maßnahmen ergriffen, um unentdeckt hierherzukommen. Hatte das Auto auf einem Waldweg geparkt, der fast einen Kilometer von der Höhle entfernt lag, und sich zu Fuß durch den Wald geschlagen, damit ihn niemand, der eventuell auf dem Weg vorbeikam, sehen würde. Bevor er aufgebrochen war, hatte er eine Serbu Super-Shorty gewählt, die nur zweiundvierzig Zentimeter lang war und die er leicht unter seinem Ölmantel festschnallen und verstecken konnte. Sollte er sich jetzt durch die Akustik verraten?


  Er blieb still stehen, während er die Stirnlampe aus seiner Manteltasche nahm und aufsetzte. Der helle Strahl der kleinen viereckigen Lampe erleuchtete die Wand vor ihm und den Zugang. Eigentlich hatte er geplant, sich anzuschleichen. Er hatte gehofft, dass sie Spuren hinterlassen hätte oder gezwungen wäre, sich zu regen, wenn er käme, sodass er sie hören könnte. Sie jagen. Jetzt konnte sie mit größter Wahrscheinlichkeit ihn hören. Das Überraschungsmoment war dahin. Da konnte er den Weg genauso gut auch gleich zu Ende gehen.


  «Nicole!», rief er und trat einige Schritte in die Höhle, während er die kurze Schrotflinte von der Öse an der Innenseite seines Mantels losschnallte. «Wir wissen, dass du da bist. Hier spricht die Polizei.»


  


  «Ich bin hier, um dir zu helfen.»


  Nicole krabbelte in dem kleinen Hohlraum rückwärts und presste sich fest gegen die Wand. Sie schlang die Arme um ihre Schienbeine, legte die Stirn auf die Knie und machte sich so klein wie möglich. Es fiel ihr nicht auf, aber ihr Atem ging flach und keuchend. Draußen wurden die Schritte deutlicher, sie kamen näher.


  «Nicole! Es ist alles in Ordnung, du kannst jetzt rauskommen. Hier ist die Polizei.»


  Nicole sah auf, ohne ihre Beine aus der Umklammerung zu lösen. Vor dem schmalen Spalt zu ihrem Versteck tanzte ein Lichtkegel auf den Wänden. Wenn er hier hereinleuchtete, hätte sie keine Chance, nicht entdeckt zu werden.


  «Nicole!»


  Vielleicht, wenn sie sich direkt neben den schmalen Durchgang setzte. Rechts davon ragte die Wand ein wenig hervor, etwa fünf Zentimeter. Wenn sie sich gegen diesen Vorsprung drückte, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass er sie übersah, selbst wenn er in den engen Hohlraum hineinleuchtete.


  Vorsichtig streckte sie die Beine aus und verlagerte ihr Gewicht, um dorthin zu kriechen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie beinahe hyperventilierte, und sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Sie tastete sich mit den Händen vor und folgte ihnen zunächst mit dem einen Knie. Es war nicht weit. Sie würde es schaffen. Sie bewegte sich vorwärts. Noch ein kleines Stück, umdrehen, den Rücken gegen die Steinwand pressen. Sie würde es schaffen. Das letzte Stück…


  Sie spürte es, noch ehe sie es hörte. Eine der Konservendosen glitt aus ihrer Jackentasche, kam mit einem dumpfen Scheppern auf dem Boden auf und rollte davon.


  


  Er hatte gerade Luft geholt, um erneut nach ihr zu rufen, als er das metallische Scheppern hörte, und dann rollte etwas über den Felsboden. Er lauschte. Natürlich konnte die Höhle den Höreindruck verändern und intensivieren, aber es hatte trotzdem so geklungen, als wäre der Laut irgendwo aus der Nähe gekommen. Aus nächster Nähe. Vorsichtig ging er einen Schritt vor und umfasste sein Kurzgewehr fester.


  Sie war hier.


  Er hatte recht gehabt.


  Jetzt galt es nur noch, sie zu finden.


  Sie war ein ängstliches kleines Mädchen, und er hatte alle Zeit der Welt. Die Sache konnte nur auf eine Weise enden. Für einen Moment fühlte er so etwas wie Trauer. Über das, was er zu tun gezwungen war. Aber es gab keinen Weg zurück. Was sein muss, muss sein, auch wenn es einem nicht immer gefiel.


  Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe von rechts nach links wandern. Weiter hinten würde sich die Höhle teilen und zu einem Labyrinth aus Gängen und Schächten werden, aber am Anfang gab es nur einen einzigen Weg. Irgendwo hier musste sie also sein.


  Er blieb stehen. Was war das? Ein Schatten? Aber wovon? Jetzt erkannte er es. Nein, es war kein Schatten, sondern ein Spalt. Nicht sehr groß, aber sicher groß genug, dass sich eine Zehnjährige hindurchzwängen konnte. Er richtete seine Lampe darauf und ging zielstrebig die letzten Meter.


  


  Sie war angekommen. Hatte Platz gefunden. Sie glaubte, dass er sie nicht sehen würde, wenn er durch den Spalt spähte. Sie hörte ihn draußen. Näher. Ganz nah. Hin und wieder fiel das Licht seiner Lampe für einen kurzen Moment durch die Öffnung. Sie hielt den Atem an. Vielleicht würde er den Zugang ganz übersehen. Doch dann drang der Lichtkegel hindurch und verharrte auf der Rückwand ihrer Nische. Ihres Verstecks.


  Aber er konnte sie trotzdem noch übersehen. Sie presste sich fester gegen den Fels. Dessen Kanten bohrten sich durch die Jacke in ihren Rücken.


  Im nächsten Moment sah sie die Dose. Die ihr aus der Tasche gefallen war. Sie lag ein Stück entfernt in der Mitte der Nische, vor der Bergwand. Wenn er hereinleuchtete, musste er sie sehen. Und wenn er das Poltern gehört hatte, würde er begreifen, dass sie hier kauerte. Sie musste die Dose aus dem Sichtfeld bekommen. Aber wie? Die Schritte näherten sich, und der Lichtkegel drang weiter beständig durch den Spalt.


  Sie wollte sich gerade blitzschnell vorbeugen und versuchen, nach der Dose zu greifen, als sie es hörte.


  


  Er hörte es auch. Die Geräusche. Leicht zu identifizieren. Motorengebrumm, Autoreifen auf Kies, Wagentüren, die geöffnet und geschlossen wurden, Schritte, die näher kamen, Stimmen.


  Wie viele es waren, konnte er unmöglich ausmachen, aber auf jeden Fall mehr als eine Person. Die Polizei oder einer der Suchtrupps, vermutete er. Warum auch nicht. Wenn er daraufgekommen war, wo sie sich versteckte, konnten sie es wohl auch. Wenn Nicole sich hinter dem Spalt verbarg? Würde er sie noch rechtzeitig töten können? Sie würden den Schuss hören, aber er könnte tiefer in das Höhlensystem verschwinden und sich verborgen halten. Nur wie lange? Und wie sollte er wieder hinauskommen? Er wusste nicht, wie es im Inneren der Höhle aussah. Sie würden Hunde einsetzen. Die Sache war gelaufen. Er hatte seine Chance vertan. Hastig knipste er seine Stirnlampe aus und verschwand dann mit schnellen und nahezu lautlosen Schritten in den Tiefen der Höhle.


  


  Erik schaltete die starke Taschenlampe ein, als sie die Höhle betraten.


  «Wie lang ist sie?», fragte Sebastian, als sie in das windstille kühle Innere kamen.


  «Das weiß niemand. Niemand hat je das gesamte Höhlensystem erforscht.»


  Keine guten Nachrichten. Wenn Nicole hierhergekommen war, um zu verschwinden, war sie möglicherweise so weit gelaufen, wie es nur ging. Und dann bestand das Risiko, dass sie das dritte Kind wäre, das man nie wiederfand.


  Soweit sie wussten, hatte sie aber keine Lichtquelle dabei. Vielleicht ließ die Dunkelheit sie in dem Glauben, dass sie weiter ins Innere gelangt war, als es tatsächlich der Fall war. Dass sie sich geborgen fühlte, obwohl sie gar nicht so weit in den Berg vorgedrungen war.


  Hinter sich hörten sie, wie ein weiteres Auto ankam, und wenige Minuten später trat Billy in Begleitung von vier weiteren Personen, die Sebastian nicht kannte, zu ihnen.


  «Warum glauben wir, dass sie hier ist?», fragte Billy und leuchtete mit dem Strahl der Taschenlampe an Sebastian und Erik vorbei in die Höhle hinein.


  «Wir wissen es einfach», antwortete Sebastian, und merkwürdigerweise schien Billy sich mit der Antwort zufriedenzugeben.


  «Also, was tun wir jetzt?»


  «An dieser Stelle gibt es nur einen einzigen, relativ breiten Gang», erklärte Erik und übernahm die Führung. «Dreißig Meter weiter vorn teilt er sich in mehrere kleine, die sich ein Stück weiter im Inneren erneut verzweigen. Wir müssen versuchen, so viel Fläche abzudecken wie möglich.»


  «Okay, ich rufe weitere Helfer hinzu und sorge dafür, dass wir Seile und Lampen und all das bekommen», sagte Billy mit einem Nicken, ehe er umkehrte.


  «Ihr wartet so lange hier», befahl Erik den vier Männern, die Billy begleitet hatten. «Schaut, ob die anderen Hilfe brauchen, wenn sie kommen. Sebastian und ich gehen weiter, bis sich der Gang teilt.»


  Die Männer nickten, und Erik und Sebastian setzten sich wieder in Bewegung. Die Decke war recht hoch, vier bis fünf Meter, schätzte Sebastian. Keine Stalaktiten oder andere schöne Dinge, die man normalerweise mit Höhlen in Verbindung brachte. Nur graubraune kahle Felswände.


  «Nicole! Ich heiße Erik und bin von der Polizei. Wir sind hier, um dir zu helfen.»


  «Sie wird Ihnen nicht antworten», bemerkte Sebastian trocken. «Sie will nicht gefunden werden.»


  «Nicole!», rief Erik erneut, als hätte er Sebastian nicht gehört oder pfiffe auf seinen Rat.


  Sie gingen tiefer in die Höhle hinein. Eriks Lampe leuchtete ihnen den Weg.


  «Da», sagte Sebastian plötzlich und zeigte nach links. Erik folgte seiner Bewegung mit der Lampe.


  «Was ist das?», fragte er und zeigte auf einen dünnen Schatten an der Wand.


  «Eine Felsspalte.»


  Sie gingen darauf zu. Die Spalte war eng, knapp dreißig Zentimeter an der schmalsten Stelle, schätzte Sebastian, als er sich vorbeugte. Vermutlich breit genug für eine Zehnjährige. Erik stellte sich neben Sebastian und leuchtete hinein. Drinnen tat sich ein kleinerer Hohlraum auf. Länglich, alles in allem vielleicht ein paar Quadratmeter. Erik ließ den Lichtkegel über die unebenen Wände schweifen. Neben der einen Wand lag etwas auf dem Boden.


  Eine Dose gehackte Tomaten.


  Aber kein Mädchen.


  «Pst!» Sebastian hielt das Ohr an die Felsöffnung und lauschte. Erik senkte den Kopf, und so standen sie eine Weile regungslos da. Lange. In dem Moment, als er sich wieder aufrichten wollte, hörte Sebastian es. Ein schwaches Ausatmen. Wie ein leichtes Keuchen.


  Er drehte sich zu Erik und nahm ihm wortlos die Lampe aus der Hand. Dann schob er den Arm durch den Spalt und leuchtete nach links in den Hohlraum hinein.


  Ein Schuh, ein Fuß und ein Stück Bein.


  «Sie ist hier», sagte er und zog die Lampe zurück. «Ich möchte, dass Sie jetzt rausgehen. Nehmen Sie alle Kollegen mit und verlassen Sie die Höhle.»


  Eriks Blick begegnete Sebastians, und er begriff anscheinend, dass dies nicht der richtige Moment war, um zu protestieren oder Fragen zu stellen.


  «Ich rufe einen Rettungswagen», erwiderte er nickend und ging in Richtung Ausgang.


  Sebastian wartete, bis er die Schritte nicht mehr hörte, ehe er sich auf den kalten Boden setzte. Er machte es sich so bequem wie möglich.


  Diese Sache konnte ein Weilchen dauern.


  «Nicole, ich heiße Sebastian und arbeite für die Polizei», sagte er einleitend zu der kleinen Öffnung im Fels gewandt. Keine Antwort. Das hatte er auch nicht erwartet. Höchstwahrscheinlich würde es ein langer Monolog werden.


  «Wir haben nach dir gesucht. Wir wissen, was deinen Cousins und ihren Eltern passiert ist», fuhr er fort.


  Kein Ton. Keine Regung.


  «Ich verstehe, dass du nicht herauskommen willst. Ich verstehe auch, warum du hier sitzt, aber nichts wird davon besser, dass man sich versteckt.»


  Er rutschte auf dem harten, kalten Boden hin und her. Schon jetzt saß er unbequem, wie sollte das erst werden, wenn sich die Angelegenheit in die Länge zog? Er verdrängte den Gedanken.


  «Deine Mutter Marie ist schon unterwegs, aber es wird wohl noch eine Weile dauern, bis sie hier ist. Wenn du willst, können wir hier warten, aber anderswo wäre es sicher wärmer und gemütlicher. Du hast bestimmt auch Hunger. Wir können irgendwo hinfahren, wo du etwas essen kannst. Was immer du willst.»


  Kein Zeichen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.


  «Ich weiß, dass du etwas Schreckliches erlebt hast, aber du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind alle hier, um dich zu beschützen.»


  Stille. Schweigen.


  Ja, es würde Zeit brauchen.


  


  Billy stand am Eingang der Höhle und kratzte sich an den beiden Schrammen, die er sich auf dem Handrücken zugezogen hatte. Er sah zu dem Platz vor der Absperrung hinüber. Jetzt waren viele Leute hier. Rettungssanitäter waren mit zwei Wagen gekommen und standen neben einer rollbaren Trage und rauchten. Die Journalisten durften natürlich auch nicht fehlen. Zwei Fernsehteams –Torkel sprach gerade mit dem einen– und einige Fotografen, die gerade die kleine Anhöhe links von der Höhle bestiegen hatten, um den Einsatz von oben abzulichten. Hinzu kamen all die Schaulustigen. Die meisten Gesichter erkannte Billy von der Versammlung vor der Suchaktion wieder, aber es waren auch einige neue hinzugekommen. Er schätzte, dass annähernd siebzig Personen versammelt waren, um einen Blick auf das kleine Mädchen zu erhaschen, wenn es herauskam.


  Er atmete tief durch. Die Luft war klar und ein wenig kühl, obwohl die Sonne von einem fast wolkenfreien Himmel herabstrahlte. Es roch nach Wald, Feuchtigkeit und Schlamm. Für einen Augenblick führte ihn sein Geruchsgedächtnis zurück in den Wald hinter dem Wohngebiet aus Einfamilienhäusern, wo er aufgewachsen war und mehrere Jahre lang fast seine ganze freie Zeit über Rollenspiele mit Ray und Peter veranstaltet hatte.


  Vanja bahnte sich einen Weg durch die Volksmenge, nickte einem der Uniformierten an der Absperrung zu und schlüpfte unter dem blau-weißen Band hindurch, als er es für sie hochhob.


  «Ich habe mit der Sida gesprochen», sagte sie, noch ehe sie Billy erreicht hatte. «Die Mutter landet heute Nachmittag um 16.25Uhr in Landvetter.»


  «Weiß sie schon, was passiert ist?»


  «Ja, sie haben es ihr erzählt.»


  «Holt jemand sie ab, oder soll ich hinfahren?»


  «Darum muss Torkel sich kümmern», antwortete Vanja und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Höhle. «Wie läuft es da drinnen?»


  Billy zuckte mit den Achseln. «Keine Ahnung.»


  «Wie lange ist er schon dort?»


  Billy sah auf die Uhr. «Fast eine Dreiviertelstunde.»


  «Worüber reden die nur so lange?»


  


  Momentan schwiegen sie.


  Sebastian hatte über alles Mögliche geredet. Versucht, sich so viel wie möglich von dem aus dem Gedächtnis zu rufen, was er über das Mädchen gelesen hatte. Versucht, ihr ein Gefühl der Sicherheit dadurch zu vermitteln, dass er wusste, wer sie war. Ein Vertrauensverhältnis aufzubauen.


  Anscheinend hatte es nicht funktioniert.


  Sebastian streckte die Beine aus und ließ die Schultern kreisen. Allmählich wurde es richtig ungemütlich. Aber er wollte es schaffen. Nicht allein deshalb, weil er aufstehen und die kalte Dunkelheit verlassen wollte, sondern auch, weil man auf genau diesem Gebiet Erfolge von ihm erwartete. Niemand hatte seinen Befehl in Frage gestellt, dass alle die Höhle verlassen sollten. Ein kleines traumatisiertes Mädchen auf der einen Seite der Felswand, ein hochqualifizierter kompetenter Psychologe auf der anderen. Man erwartete ein Resultat von ihm. Bisher hatte er jedoch rein gar nichts erreicht. Es war ihm nicht gelungen, eine Bindung aufzubauen. Fakten, Lockmittel und Beteuerungen reichten nicht aus. Er war gezwungen, mehr von sich preiszugeben, um sich ihr Vertrauen zu verdienen.


  Er holte tief Luft und senkte seine Stimme ein wenig.


  «Wenn etwas passiert, wenn man traurig ist, weil man etwas verloren hat, sagen die Leute manchmal, dass sie sich vorstellen können, wie sich das anfühlt, aber in Wahrheit haben sie keine Ahnung. Weil sie noch nie etwas Wertvolles verloren haben.»


  Jetzt fixierte er den schmalen Spalt wieder und stellte sich vor, wie das Mädchen von dem Foto an der Wand des Polizeireviers dort drinnen saß und lauschte.


  «Aber ich glaube, dass ich wirklich weiß, wie du dich fühlst. Wenn Menschen, die man liebt, plötzlich nicht mehr da sind.» Er hielt inne. War dies der richtige Weg? Und wollte er ihn überhaupt gehen? Er redete sich ein, dass es keine Rolle spielte, was er wollte. Es ging ausschließlich darum, was er musste. «Ich habe meine Frau und meine Tochter im Tsunami verloren», fuhr er fort. «Weißt du, was das ist? Eine Riesenwelle, wie sie am zweiten Weihnachtstag im Jahr 2004 über Thailand hereinbrach.»


  Er verstummte erneut. Diese Erinnerungen ließ er im wachen Zustand nur selten zu, und das aus gutem Grund. Noch hatte er die Möglichkeit, einen anderen Weg zu wählen. Etwas anderes auszuprobieren. Etwas Einfacheres. Den Blick weiter in die Dunkelheit gerichtet, begab er sich doch hinein.


  In die damalige Zeit.


  Die Katastrophe.


  «Wir waren unten am Strand, meine Tochter und ich. Sie hieß Sabine. Meine Frau, Sabines Mutter, war gerade joggen. Sabine und ich haben gebadet und gespielt, und plötzlich ist diese riesige Welle gekommen. Viele Meter hoch. Ich konnte Sabines Hand fassen, kurz bevor uns das Wasser traf. Hielt ihre Hand in meiner rechten Hand. Ich habe mir selbst gesagt, dass ich niemals loslassen darf. Aber irgendwie ist sie trotzdem verschwunden. Ich konnte sie nicht festhalten. Ich träume fast jede Nacht davon. Dann verkrampfe ich meine rechte Hand so sehr, dass es weh tut.»


  Was auch jetzt der Fall war, wie er feststellte. Er atmete mehrmals tief durch und zwang seine Finger, die Faust zu öffnen.


  «Sabine war vier Jahre alt. Ich habe sie nie gefunden. Meine Frau auch nicht. Sie wurden beide fortgerissen. Wie deine Cousins und Karin und Emil. In der einen Sekunde war alles wie immer, in der nächsten alles zerstört. Es tat so weh, dass ich geglaubt habe, für den Rest meines Lebens nie wieder etwas anderes fühlen zu können als diesen Schmerz.»


  Er schwieg erneut. Schließlich konnte er einer Zehnjährigen nicht guten Gewissens erzählen, dass es genau so war. Dass der Schmerz blieb und zu einem natürlichen Teil seines Lebens geworden war, dass alle falschen Entscheidungen, alle Sexabenteuer, alle erfolgreichen Versuche, sich der Umgebung zu entfremden, davon herrührten. Dass ihn dieser Schmerz zusammen mit der Schuld langsam vergiftete. Stattdessen verrenkte er sich so, dass er seine rechte Hand durch den Spalt schieben konnte.


  «Ich habe meine Tochter losgelassen, aber … hier wird keine Welle kommen, Nicole. Keine Naturkatastrophe. Nur ein böser Mann, und vor bösen Männern kann ich dich beschützen. Wenn du meine Hand nimmst, werde ich dich festhalten. Ich werde dich erst loslassen, wenn du es selbst willst. Wenn du wieder ganz bist. Wenn es nicht mehr weh tut. Das kann ich. Ich verspreche es. Ich kann dir helfen. Bitte, lass mich dir helfen…»


  Er hörte selbst, wie seine Stimme brach, und verstummte abermals. Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche spürte er, wie ihm die Tränen die Wangen hinabliefen. Er streckte seinen Arm, so weit er konnte, in die Öffnung hinein. Es ging nicht länger darum, ein kleines Mädchen aus einem Felsenraum zu locken. Es ging um eine Möglichkeit zur Versöhnung.


  Erst merkte er nicht, dass sie sich bewegt hatte, aber dann spürte er es.


  Eine kleine, kalte Hand in der seinen.


  


  Er trug Nicole zum Rettungswagen. Sie wog mehr, als er gedacht hatte, und der Trampelpfad war uneben und mit losen Steinen übersät. Mehrmals war er kurz davor, zu stolpern und das Gleichgewicht zu verlieren. Nicole hielt seinen Nacken krampfhaft umklammert. Sie gab keinen Ton von sich, aber er spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. Seine Muskeln schmerzten, und er schwitzte, aber er kämpfte sich weiter voran. Es war, als würde ihm ihr Atem an seinem Hals Kraft geben.


  Er würde sie retten.


  Diesmal würde er nicht loslassen.


  Sie näherten sich langsam dem Rettungswagen, zwei der Sanitäter hatten sie bereits gesehen und rannten auf sie zu.


  «Wie geht es ihr?», fragte derjenige, der sie zuerst erreicht hatte, ein muskulöser Mann Mitte dreißig mit unzähligen Tätowierungen.


  «Ganz gut, glaube ich, aber sie hat einen Schock erlitten», antwortete Sebastian und spürte, wie der Griff des Mädchens fester wurde, als der Sanitäter ihre Stirn berührte. Sie drehte den Kopf weg und vergrub ihr Gesicht an Sebastians Brust.


  «Soll ich Ihnen beim Tragen helfen?», fragte der Sanitäter vorsichtig.


  Sebastian schüttelte den Kopf, streckte den Rücken durch und stolperte weiter voran.


  «Nein, das geht schon. Ich kann sie gut halten.»


  Das antwortete er vor allem, um das kleine Wesen in seinen Armen zu beruhigen, und er spürte, wie sich ihr Körper entspannte, nicht sehr, aber ausreichend, um ihm verständlich zu machen, dass sie ihm vertraute. Es war ein wunderbares Gefühl, das ihm Kraft verlieh. Er erhöhte das Tempo.


  «Ich bereite die Trage vor», sagte der Mann und eilte voraus zum Krankenwagen. Sebastian nickte, glaubte jedoch nicht daran, dass Nicole ihn freiwillig wieder loslassen würde, selbst wenn sie ihr ein Himmelbett bereitstellten.


  «Nicole, du bist jetzt sicher. Alle hier wollen dir helfen», erklärte Sebastian ihr, ohne eine Antwort zu bekommen, aber er spürte, wie ihre Anspannung noch etwas mehr nachließ und ihr Atem ruhiger wurde. Worte waren überflüssig, ihr Körper erzählte ihm, was er wissen musste.


  Sie hörte ihn.


  Das reichte.


  Am Rettungswagen traf der Sanitäter letzte Vorbereitungen an der Trage. Neben dem Fahrzeug begannen sich die Schaulustigen zu sammeln. Kameras und Handys wurden gezückt. Einige Polizisten und fünf oder sechs Zivilisten, vermutlich von Missing People, bildeten einen schützenden Kreis um die Trage.


  Diese stumme, reglose Meute, die sie empfing, machte ihn plötzlich wütend. Es kümmerte sie nicht, ob das Mädchen lebendig oder tot war. Sie waren einfach nur neugierig. Publikum. Nicole und er waren die Vorstellung, auf die sie gewartet hatten.


  «Aus dem Weg!», brüllte er, als er sich näherte. Sie schienen zu gehorchen und wichen ein paar Schritte zurück. Er spürte, wie die Umklammerung des Mädchens erneut fester wurde, je näher sie dem Rettungswagen kamen. Als ob sie ahnte, dass man sie bald zwingen wollte, ihn loszulassen. Sie näherten sich der Trage. Die Sanitäter hielten eine blassorangefarbene Decke hoch.


  «Nicole, ich muss dich jetzt hinlegen. Sie müssen dich ein bisschen untersuchen und schauen, ob du gesund bist», sagte Sebastian so unbekümmert wie möglich. Er versuchte ihr über das Haar zu streichen. «Und dann darfst du bald deine Mutter treffen, ist das nicht schön?»


  Sie reagierte sofort.


  Ein Hoffnungsschimmer in ihren Augen, als sie ihn anblickte. Die Angst, die sie erfüllt hatte, war für den Bruchteil einer Sekunde verschwunden. Er drückte sie fester an sich, ließ seinen Blick zärtlich auf ihr ruhen. Wiederholte die Worte, die eine solche Wirkung erzielt hatten.


  «Ich bringe dich zu deiner Mutter. Das verspreche ich. Ich werde dich zu deiner Mutter bringen.»


  Er wusste, dass Wiederholung heilsam war. Besonders, wenn es eine liebevolle war. Das Trauma war eine Mauer, die Liebe ein Weg hindurch, die Wiederholung ein Hammer, der Stück für Stück das wegklopfte, was im Weg stand.


  Das Krankenhaus in Torsby war erstaunlich modern, und die Oberärztin Hansson und ihr vierköpfiges Team, das sie in der Notaufnahme empfing, vermittelten einen kompetenten Eindruck und sorgten dafür, dass Nicole und Sebastian zügig in einen Untersuchungsraum gebracht wurden. Hansson war Mitte fünfzig, trug eine Brille und hatte kurzes, gelocktes Haar. Sie sprach in sanftem Ton mit Nicole, doch Nicole antwortete nicht, sondern drückte sich mit jeder neuen Frage fester an Sebastians Brust.


  Schließlich gab die Ärztin auf und wandte sich Sebastian zu. «Ist sie schon die ganze Zeit derart nichtkommunikativ?», fragte sie ernst.


  «Ja, sie ist traumatisiert. Seit wir die Höhle verlassen haben, klammert sie sich so an mich», antwortete Sebastian.


  Die Chefärztin nickte ruhig und tätschelte Nicole die Stirn. «Nicole, du bist hier sicher. Wir wollen nur nachsehen, ob es dir gutgeht», sagte sie mütterlich.


  Die Liebkosung und die sanften Worte schienen zu wirken. Sebastian spürte erneut, wie sich Nicoles Muskeln ein wenig entspannten. Hansson beugte sich zu Sebastian vor.


  «Ich möchte ihr ein Beruhigungsmittel geben, können Sie mir dabei helfen?», flüsterte sie ihm ins Ohr.


  «Natürlich.» Er blickte auf das kleine Mädchen herab. Suchte ihren Blick. «Die Ärztin möchte dir ein bisschen Medizin geben. Meinst du, das ist in Ordnung?»


  Nicole sah fragend zu ihm auf. In ihrem Blick lag ein Vertrauen, das ihn berührte. Er lächelte sie behutsam an.


  «Du kannst dich auf mich verlassen, Nicole. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts passiert.»


  Dr.Hansson hob eine Pipette an Nicoles Mund. Sie drehte den Kopf nicht weg, sondern ließ sich das Mittel einflößen. Die Ärztin tätschelte der Patientin noch einmal den Rücken.


  «Es wird eine Weile dauern, bis die Tropfen wirken. Meinen Sie, Sie könnten mir unterdessen auch helfen, einige Proben bei ihr zu nehmen?», fragte sie.


  Sebastian nickte, hielt Nicole jedoch weiter fest.


  «Klar. Wissen Sie, was mit der Mutter ist? Ist sie unterwegs?»


  «Nein, tut mir leid, ich habe nichts gehört.»


  «Ich kann Ihnen die Nummer des leitenden Ermittlers geben. Der sollte es eigentlich wissen.»


  «Geben Sie Schwester Samira die Nummer», antwortete Hansson und zeigte auf eine schmale junge Frau in grüner Kleidung und mit hochgestecktem Haar. Schwester Samira sah aus, als stammte sie aus dem Nahen Osten, antwortete jedoch in breitem Värmländisch. Sebastian gab ihr Torkels Handynummer, und sie verließ das Zimmer, um ihn anzurufen.


  In der Zwischenzeit hatte eine andere Krankenschwester einen Tisch herbeigerollt, um Blutproben nehmen zu können. Sebastian strich Nicole über das Haar und brachte sie dazu, die Hand auszustrecken.


  Es dauerte fünfzehn Minuten, ehe das Beruhigungsmittel zu wirken begann. Unterdessen gelang es ihnen, die nötigen Proben zu nehmen und sowohl den Puls als auch die Herzfrequenz zu messen. Während der Blutentnahme lockerte sich Nicoles Griff zunehmend, um sich einige Minuten später ganz zu lösen, als würde alle Unruhe von ihr abfallen und sie endlich den dringend nötigen Schlaf zulassen können. Jetzt war Sebastian derjenige, der nicht mehr loslassen wollte. Obwohl er wusste, dass er es tun musste. Er hatte viel zu erledigen.


  Samira kam zurück. Sie hatte Torkel erreicht. Er werde später eine Pressekonferenz geben und erst anschließend ins Krankenhaus kommen, Vanja sei aber bereits unterwegs. Sebastian beschloss, die schlafende Nicole ins Bett zu bringen. Sie war ein niedliches Kind, besonders jetzt, da sie nicht mehr die Zähne zusammenbiss und ihr Blick unruhig jede Bewegung verfolgte. Jetzt war sie wieder ein kleines Mädchen, eine schlafende Zehnjährige. Nur ihre vielen Schrammen und das Gesicht, die Hände und die Kleidung, die allesamt schmutzig waren, erzählten von ihren Tagen auf der Flucht. Sebastian legte sie sanft auf das Bett, nahm eine Kompresse vom Tisch, tauchte sie in Alkohol und begann, ihr Gesicht zu reinigen. Die weiße Kompresse wurde schnell grau. Er warf sie weg und befeuchtete eine neue, die bald schon ebenso grau war.


  Er bemerkte nicht, dass Vanja in der Tür stand.


  «Wie geht es ihr?», fragte sie, als er sie entdeckt hatte. Er hatte das Gefühl, dass sie schon eine Weile dort gestanden und ihn betrachtet hatte.


  «Sie ist ein bisschen dehydriert, aber alle Werte sind normal. Sie schläft jetzt.»


  «Gut. Hast du ein paar Minuten Zeit?»


  Sebastian stand auf. Ehe er ging, breitete er eine orangefarbene Krankenhausdecke über Nicole. In Wahrheit wollte er sie nicht verlassen. Die letzte Stunde war von einer solch emotionalen Intensität gewesen, dass er keine Lust hatte, wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren. Zu der Ermittlung. Zu einem Team, das im Dunkeln tappte.


  Er ging mit Vanja in den langen leeren Korridor hinaus. Es hätte jeder Krankenhauskorridor irgendwo in Schweden sein können. Grüner Plastikboden, der die Neonröhren an der Decke reflektierte. Sebastian fragte sich, ob jemand erforscht hatte, wie Krankenhauskorridore aussehen mussten, damit die Patienten so schnell wie möglich wieder flüchten wollten. Er konnte sich nicht erinnern, an irgendeinem anderen Ort jemals diese unangenehme lindgrüne Farbe gesehen zu haben.


  Ein Stück entfernt hörte er aufgeregte Stimmen. Vermutlich tratschen sie über die Patientin. Die Polizei. Die Tat. Über die sie gelesen, von der sie gehört hatten. So funktionierte das. Ereignisse wurden erst dann wirklich und wichtig, wenn sich die Zeitungen und das Fernsehen dafür interessierten. Und jetzt waren sie mehr als interessiert. Jetzt hatten sie eine Überlebende. Das Mädchen aus «dem Haus des Grauens», wie Expressen es so poetisch beschrieben hatte.


  «Hat sie etwas erzählt?», fragte Vanja.


  «Leider nein. Nichts.»


  Vanja gelang das Kunststück, zugleich verwundert und verärgert auszusehen.


  «Nichts? Irgendetwas muss sie doch wohl gesagt haben?»


  «Kein Wort. Sie ist schwer traumatisiert.»


  Vanja sah ihn skeptisch an.


  «Du meinst also, dass wir nicht mehr wissen als vorher, obwohl wir eine mögliche Augenzeugin haben?»


  «Leider ja. Aber wir haben trotzdem gute Arbeit geleistet. Wir haben Nicole gefunden. Das ist das Wichtigste.»


  Vanja antwortete nicht, aber ihr Blick verriet ihm, dass sie seine Meinung ganz und gar nicht teilte. Sie wollte den Mörder fassen. Natürlich war sie froh, dass sie das Mädchen gefunden hatten. Aber für Vanja hatte Nicole eine andere Funktion. Sie war ein Anhaltspunkt. Ein Weg zum Täter. Das Wissen, mit dem sie zur Lösung des Falls beitragen konnte, war wichtiger als ihr Wohlbefinden. Sebastian konnte sie verstehen. Früher hatte er auch so gedacht.


  «Wir geben gleich eine Pressekonferenz in der Kommunalverwaltung», sagte sie. «Willst du mitkommen?»


  Sebastian schüttelte den Kopf. Er war seit fünf Uhr auf den Beinen. Hatte in einer Höhle gesessen. Hatte ein kleines Mädchen in seinen Armen zum Rettungswagen getragen. Aber erst jetzt, in diesem Moment, fühlte er sich wirklich erschöpft. Er seufzte schwer.


  «Wozu soll das denn gut sein?»


  «Im Internet erscheinen schon die Schlagzeilen, dass wir sie gefunden haben», sagte Vanja als Antwort auf Sebastians Seufzer. «Wenn wir nicht Stellung beziehen, werden sie nur spekulieren.»


  «Das spielt doch wohl keine Rolle. Spekulieren werden sie sowieso.»


  «Es ist Torkels Entscheidung, und ich halte sie für richtig.»


  Sebastian hatte nicht vor, mit Vanja über etwas zu streiten, das sie beide für ein notwendiges Übel hielten. Es war, wie es war.


  «Sie muss etwas gesehen haben», konstatierte Vanja mit einem Blick auf Nicole. «Bring sie zum Reden. Das ist dein Job.»


  Damit verschwand sie um die Ecke. Er ließ ihr das letzte Wort. Es störte ihn nicht mehr.


  Torkel ging nach vorn und stellte sich hinter das Pult aus hellem Holz. An der abgerundeten Leiste waren mehrere Mikrophone befestigt, alle mit Schaumgummischutz und den Logos der Sendeanstalten, gut sichtbar für die Kameras. SVT, TV4, SR, TT, NRK.


  Anfangs hatte Torkel vorgehabt, die Pressekonferenz im Polizeirevier abzuhalten, den Plan jedoch wieder verworfen, weil es dort schlicht und ergreifend keinen ausreichend großen Raum gab. Erik hatte die Idee gehabt, Pia zu fragen, und jetzt stand Torkel auf dem Podium der Kommunalverwaltung, wo man normalerweise keine Polizeiangelegenheiten, sondern politische Fragen diskutierte. Wobei es wohl keine große Diskussion geben würde. Die meisten der Anwesenden wussten ohnehin schon Bescheid. Es ging eher ums Prinzip. «Um die Offenheit der Polizei gegenüber den Medien zu demonstrieren», wie es so schön in einer Pressemitteilung der Führungsebene geheißen hatte, in der man auch die höheren Chefs dazu aufforderte, ein Twitter-Konto zu eröffnen. Eine reine Farce.


  Torkel wartete hinter dem Rednerpult, bis das Gemurmel der versammelten Journalisten verstummt war, und fasste anschließend in groben Zügen zusammen, was sie bisher wussten.


  Das Mädchen sei mit der Familie Carlsten verwandt. Sie habe sich mit größter Wahrscheinlichkeit im Haus aufgehalten, als die Familie erschossen wurde, und sich versteckt. Man habe sie –wie wohl alle bereits wüssten– in der Bärenhöhle einige Kilometer nordwestlich der Stadt gefunden. Jetzt befinde sie sich im Krankenhaus und sei ein wenig unterkühlt und dehydriert, davon abgesehen aber körperlich unversehrt. Was den Mord an den Carlstens betraf, werde die Ermittlung fortgeführt, derzeit gebe es aber keine Verdächtigen. Ehe die technische Untersuchung abgeschlossen sei, wolle er sich auch nicht dazu äußern, ob Jan Ceder mit derselben Waffe erschossen worden sei, ein Zusammenhang zwischen dem Mord an Ceder und dem Mord an den Carlstens sei jedoch nicht auszuschließen.


  Torkel verstummte und holte tief Luft. Jetzt kam der Teil, den er in der Zusammenarbeit mit der Presse immer am schlimmsten fand.


  «Irgendwelche Fragen?», sagte er dann und ließ seinen Blick über den Saal schweifen, wo ein wahrer Wald aus Händen in die Luft schoss und winkte. Torkel zeigte auf eine rothaarige Frau in der ersten Reihe, die er nicht kannte.


  «Wissen Sie etwas über das Motiv für den Mord an der Familie?», fragte sie in melodischem Norwegisch.


  «Nein, aber es gab ein Motiv. Die Opfer wurden nicht zufällig ausgesucht.»


  «Wie können Sie das wissen?», fragte die Rothaarige.


  «Zu diesem Punkt möchte ich mich nicht äußern», antwortete Torkel, woraufhin sofort die Frage folgte, zu welchen Punkten er sich bezüglich des Motivs denn sonst äußern wolle.


  Vanja lehnte ganz hinten im Saal an der Wand. Torkel hatte ihr im Vorfeld nicht nur angeboten, bei der Pressekonferenz mitzuwirken, sondern diese sogar zu leiten, aber sie hatte abgelehnt. Darüber war sie jetzt froh, als sie sah, wie Torkel geduldig Frage um Frage beantworten musste, die ihm entgegengeschleudert wurde. Sie fand es schön, wieder zu arbeiten. Sich nicht in Krankheit und Gedanken über Lügen zu vergraben, sondern ihre Konzentration auf etwas anderes zu richten. Aber sie spürte, dass ihr die Geduld fehlte, die man auf einer Pressekonferenz an den Tag legen musste. Derzeit wurde sie allzu schnell gereizt und bissig.


  Wie zum Beweis ihrer These sank ihre Laune unmittelbar auf den Gefrierpunkt, als die schwere Tür zum Saal geöffnet wurde und Vanjas Blick auf die verspätete Besucherin fiel. Malin Åkerblad. Sie blieb direkt neben der Tür stehen, die hinter ihr ins Schloss fiel, sah sich um, erblickte Vanja und marschierte auf sie zu.


  «Sie haben es gefunden. Das Mädchen», sagte sie mit ihrer dunklen Stimme und stellte sich neben Vanja an die Wand.


  «Sieht ganz so aus», sagte Vanja und hielt ihren Blick weiter auf das Podium und ihren Chef gerichtet.


  «Kann sie den Mörder identifizieren?»


  «Das wissen wir nicht, wir haben sie noch nicht verhört.» Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Malin vor sich hin nickte. «Ich dachte, Sie würden nicht vor morgen zurückkommen», sagte Vanja, und es war nicht zu überhören, dass ihr eine spätere Ankunft der Staatsanwältin lieber gewesen wäre. Oder gar keine.


  «Ist Sebastian hier?», fragte Malin leise, als hätte sie die Bemerkung überhört, und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen.


  Vanja drehte sich zu ihr um und musterte sie. Malin Åkerblad war sicher überzeugt, dass sie die Frage in einem ganz alltäglichen, kollegialen Tonfall gestellt hatte, aber es schwang noch etwas anderes darin mit, und Vanja hatte ein gutes Gehör für Zwischentöne.


  Sebastian.


  Der Vorname, ein Anflug von Erwartung, das leichte, vermutlich unbewusste Lächeln.


  Er hatte mit ihr geschlafen.


  Im Grunde war es Vanja egal, wie viele Frauen Sebastian vögelte und welche, er hatte Probleme, es war eine Abhängigkeit, das war offensichtlich. Aber Malin Åkerblad? Diese inkompetente Person, die den einzigen Menschen aus der Untersuchungshaft entlassen hatte, der ihre Ermittlungen nach vorn gebracht hätte?


  Ausgerechnet mit ihr stieg er in die Kiste?!


  Vanja hätte das eher als Strafe angesehen. Zu ihrer Verwunderung verspürte sie Enttäuschung. Seit ihrem Neuanfang war alles so gut gelaufen mit Sebastian. Es schien, als würde er wirklich daran arbeiten, ihr Vertrauen zurückzugewinnen. Und dann stieg er mit ihrer gemeinsamen Feindin ins Bett. Auf irgendeine merkwürdige Weise kam ihr das vor, als hätte er sich gegen sie entschieden.


  «Ist er hier?», wiederholte Malin, als Vanja nicht reagierte. «Ich sehe ihn nicht.»


  «Er ist im Krankenhaus.»


  «Aha.»


  «Wir haben uns etwas näher in Jan Ceders Bekanntenkreis umgesehen», flüsterte Vanja schnell, ehe Malin beschloss, den Raum wieder zu verlassen. «Sie erinnern sich vielleicht? Der Verdächtige, den Sie freigelassen haben und der kurz darauf erschossen wurde.»


  Malin erwiderte nichts, aber ihr Blick sprach Bände.


  «Jedenfalls ist es eine kleine und ziemlich desolate Gruppe», fuhr Vanja fort. «Die Kollegen vor Ort haben sie ziemlich hart rangenommen. Aber diejenigen, die kein Alibi haben, wären ganz einfach nicht dazu in der Lage, eine solche Tat zu begehen.»


  «Und weiter?» Malin sah sie aufrichtig fragend an. «Warum erzählen Sie mir das? Mich interessiert es nur, wenn Ihre Arbeit Resultate bringt, nicht, wenn sie ausbleiben.»


  «Ceder wusste, wer sein Gewehr hatte, und Sie haben ihn freigelassen. Warum Sie immer noch unsere Staatsanwältin sind, ist mir ein Rätsel.»


  «Ich mag Ihren Tonfall nicht.»


  «Ich mag Sie nicht.»


  Sie maßen einander mit den Blicken. Mit halbem Ohr hörte Vanja, wie die Presseleute weiter Fragen stellten.


  «Das Mädchen war mit der Familie verwandt, haben Sie gesagt. Wie denn?», wollte Malin wissen.


  «Darauf müssen wir hier nicht eingehen.»


  «Sie ist doch die Cousine der Jungen?»


  «Nächste Frage.»


  «Hat sie den Mörder gesehen?»


  «Das wissen wir nicht, und je weniger darüber spekuliert wird, desto besser.»


  Malin holte Luft, als wollte sie etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. Sie zog ihre Jacke an und wandte sich zum Gehen. Vanja hielt sie auf.


  «Eine Sache noch…»


  Malin blieb stehen und bedachte Vanja mit einem Blick, der deutlich machte, wie wenig es sie interessierte, noch mehr von ihr zu hören.


  «Sebastian ist sexsüchtig. Ihm reicht es schon, wenn die Frau einen Puls hat. Nur dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen.»


  Malin antwortete nicht einmal, sondern drehte sich lediglich um und ging zur Tür. Vanja konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kleine erhöhte Bühne richtete. Torkel war gerade dabei, seine Papiere zusammenzusuchen und das Podium zu verlassen. Eine Frau, die Vanja bisher noch nicht gesehen hatte, stieg hinauf und nahm seinen Platz am Rednerpult ein.


  «Hallo zusammen, ich möchte Sie noch um einen kurzen Moment Geduld bitten … Mein Name ist Pia Flodin, und wie einige von Ihnen vielleicht noch nicht wissen, ich bin die Gemeindevorsteherin von Torsby. Ich würde zunächst gern die Gelegenheit nutzen, um Torkel Högberg und seinem Team dafür zu danken, dass sie hierhergekommen sind…»


  Vanja verließ ihren Platz an der Wand und traf Torkel an der Tür.


  «War das die Staatsanwältin, die gerade hier war?», fragte er leise.


  «Ja.»


  «Was wollte sie?»


  «Sebastian treffen, so schien es.»


  Torkel warf ihr einen fragenden Blick zu, aber seine Miene verriet, dass er die Antwort schon kannte.


  «Aber warum?»


  «Ich weiß es nicht. Was glauben Sie, Herr Högberg?»


  «Schnauze», sagte Torkel, lächelte jedoch und öffnete die Tür.


  Die Gedanken rauschten so schnell vorbei wie die Bäume draußen.


  Das Polizeiauto fuhr mit hohem Tempo. Das Blaulicht warf grelle Reflexe auf das Blech der Autos, die ihnen Platz machten. Die Polizistin am Steuer schwieg. Maria Carlsten saß auf der Rückbank, die nach Leder und Desinfektionsmittel roch, und hatte keine Ahnung, wie sie dort hingekommen war.


  Man hatte Nicole gefunden.


  Sie lebte.


  Das war alles, was sie momentan wusste.


  Sie hätte glücklich sein müssen. Überglücklich. Aber es war unmöglich. Vollkommen unmöglich.


  Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die schlimmsten in Marias bisherigem Leben gewesen. Noch immer stand ihr der kalte Schweiß auf der Stirn, sie war erschöpft und konnte ihren Blick nur schwer fokussieren. Sie erinnerte sich nicht daran, wann sie zuletzt geschlafen hatte, konnte aber trotzdem nur schwer stillsitzen. In ihrem ganzen Körper kribbelte es. Die Panik, die sie erfasst hatte, als das Gespräch aus Bamako sie erreicht hatte, zappelte weiter in ihr, sie drehte und wand sich und bereitete ihr zeitweise Übelkeit. Maria ließ das Fenster herunter, um ein wenig frische Luft zu bekommen, und lehnte den Kopf an die Scheibe. Die klare Luft wehte ihr ins Gesicht. Es war angenehm, obwohl es im Wagen schnell kalt wurde. Sie schloss die Augen und versuchte ihre Angst in Schach zu halten.


  Jetzt, da sie wusste, dass Nicole lebte.


  Eigentlich sollte sie froh sein, aber die Schuld stellte sich der Erleichterung in den Weg. Hinter der lebenden Nicole stand eine getötete Familie. Ihre kleine Schwester, Emil und die Jungen. Wie sie die Trauer und die Freude je würde vereinen können, war ihr unbegreiflich.


  Es war unmenschlich. Die Übelkeit überkam sie erneut mit Macht. Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund und tastete nach der Wasserflasche, die ihr die Polizistin mitgebracht hatte. Sie spülte eine Weile mit dem Wasser und schluckte es dann. Sah auf die Bäume hinaus. Spürte den Wind im Gesicht. Fror und ließ sich selbst gefrieren. Es kam ihr angemessen vor.


  Sie war auf dem Weg zu einem unmenschlichen Ort. Ein Ort, der die größte Trauer und die größte Freude miteinander vereinte.


  


  Das zweistöckige Gebäude mit dem Schild «Torsby Krankenhaus» tauchte unerwartet auf. Eine Zeitlang hatte Maria das Gefühl gehabt, das Polizeiauto würde ewig weiterfahren, als wäre sie für immer auf dem Weg zu ihrer Tochter und käme nie an.


  Dann war sie plötzlich da.


  Nur wenige Meter von Nicole entfernt, die so viel Schreckliches durchlitten hatte.


  Was würde jetzt passieren? Würde sie die Kontrolle wiedererlangen, oder würden die Dinge weiterhin geschehen, ohne dass sie sie beeinflussen konnte?


  Unabhängig davon trieb es sie zu ihrer Tochter. Sie überraschte sich selbst damit, dass sie die Tür des Wagens öffnete, bevor dieser überhaupt angehalten hatte. Sie wollte ins Krankenhaus stürmen, ihre Tochter finden und sie nie wieder verlassen. Die Polizistin hinter dem Steuer drehte sich zu ihr um und sprach zum ersten Mal seit Beginn der Fahrt mit ihr.


  «Warten Sie. Sie sollen hier warten. Man will Sie über den Hintereingang hineinbringen.»


  Maria wurde zornig. Mit einem Mal stieg die Wut über all das, was passiert war, in ihr auf. Endlich fühlte sie es. Und diese Wut verlieh ihr eine ungeahnte Energie.


  «Ich habe nicht vor, noch länger zu warten!», sagte sie entschieden und stieß die Tür ganz auf. Sie würde ihr Kind finden.


  Sie rannte auf die großen Glastüren zu. Hinter sich hörte sie die Polizistin rufen.


  «Warten Sie! Frau Carlsten! Warten Sie bitte!»


  Maria warf einen schnellen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Polizistin ihr nachlief, aber das tat sie nicht. Maria erhöhte das Tempo. Der Eingang lag vor ihr. Hinter den glänzenden Scheiben sah sie Menschen.


  Jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten.


  «Maria Carlsten?»


  Jemand rief ihren Namen. Sie versuchte, die Stimme zu ignorieren, die einem Mann gehörte, der gerade einige Meter vom Eingang entfernt von einer Bank aufstand. Er trug einen grünen, etwas zu großen Parka und eine braune Hose. Maria sah, dass er sich ihr entgegenstellen wollte. Aber sie hatte nicht vor, jetzt anzuhalten.


  «Ich habe keine Zeit», rief sie barsch.


  Der Mann trat ihr in den Weg. Er war groß und etwas übergewichtig, aber sie würde sich an ihm vorbeidrängen. Ihn wegschubsen, wenn nötig.


  «Ich bin derjenige, der Nicole gefunden hat.» Seine Stimme klang behutsam und ruhig, und sie glaubte ihm sofort. «Ich muss mit Ihnen sprechen», fuhr er fort.


  Maria blieb stehen.


  «Ich heiße Sebastian Bergman», sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen. «Ich arbeite als Psychologe für die Reichskriminalpolizei. Ihrer Tochter geht es gut, das kann ich Ihnen versprechen.»


  «Ich muss sie treffen», brachte sie flehend heraus. «Das ist alles, was ich will.»


  «Das dürfen Sie ja auch. Aber erst muss ich mit Ihnen reden.»


  Er sah sich um, nahm sie am Ellbogen und zog sie von den Glastüren weg.


  «Kommen Sie, wir nehmen einen anderen Weg. Dort drinnen sind etliche Journalisten.»


  Maria folgte ihm brav. Ihre Kraft reichte nicht mehr für Proteste. Sie sah, wie die Frau neben dem Polizeiauto dem Mann grüßend zunickte, der jetzt die Verantwortung für sie übernommen hatte. Sie überquerten den Wendeplatz und gingen zur Notaufnahme, die ein Stück entfernt lag. Davor parkte ein Rettungswagen neben ein paar grünen Bänken. Ein Sanitäter saß dort und rauchte. Sebastian blieb vor der ersten Bank stehen und wandte sich ihr erneut zu.


  «Es ist so: Die Ärzte haben Nicole untersucht, und rein körperlich geht es ihr gut. Sie ist dehydriert und müde, aber das ist nicht weiter ernst.»


  Sie hörte seiner Stimme an, dass er auf etwas anderes hinauswollte. Da war noch etwas, so viel war klar.


  «Warum wollen Sie dann mit mir reden? Wenn alles gut ist?», fragte sie und sah ihm an, dass sie mit ihren Vorahnungen recht hatte. Sebastian holte etwas zu tief Lust, ehe er begann.


  «Weil sie nicht spricht. Nicole hat keinen einzigen Satz gesagt, seit ich sie gefunden habe.»


  Seine Worte schmerzten. Maria schob seine Hand von ihrem Arm.


  «Wie meinen Sie das? Sagt sie denn gar nichts?»


  Sebastian schüttelte den Kopf. «Kein Wort. Und die Ärzte finden keine medizinische Ursache.»


  Maria spürte, wie die Unruhe und die Übelkeit zurückkehrten.


  «Frau Carlsten, hören Sie mir zu. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich traumatisierte Personen in sich selbst zurückziehen. Insbesondere Kinder. Das ist eine psychologische Reaktion. Ein heftiger Fluchtmechanismus und ein Weg, sich vor extremen Erlebnissen zu schützen. Und Nicole hat etwas Schreckliches erlebt.»


  «Hat sie gesehen, wie sie ermordet wurden? Meine Schwester und … alle anderen?»


  Sebastian fürchtete, dass diese Information zu viel für sie sein könnte, aber irgendwann musste und würde sie es ohnehin erfahren.


  «Ja.»


  Er betrachtete sie. Erst schien es so, als wollte sie etwas sagen, dann starrte sie jedoch nur auf den Boden und saß schweigend da. Schließlich begann sie zu weinen. Leise, aber schluchzend. Sebastian nahm ihre Hand. Suchte ihre Augen, die von dem langen dunklen Haar verborgen wurden, das ihr ins Gesicht hing. Fand sie gerötet und müde. Der Anblick von jemandem, der bald keine Kraft mehr hatte.


  «Nicole wird wieder gesund werden. Sie braucht nur Zeit, damit ihre Wunden in Ruhe heilen können. Und die Unterstützung des Menschen, der ihr am nächsten steht.»


  Maria nickte vorsichtig. Sie wollte so gern glauben, dass er recht hatte, aber die angehäufte Schuld hinderte sie daran.


  «Das ist mein Fehler. Ich habe sie verlassen. Ich war nicht da, als es passiert ist.»


  Sebastian drückte ihre Hand noch fester.


  «Aber Sie sind jetzt da. Das ist das Wichtige. Das Schlimme ist schon geschehen. Daran können Sie nichts ändern. Und wenn Sie dort gewesen wären, wären Sie jetzt auch tot. Verstehen Sie das?»


  Maria verarbeitete seine Worte. Sie schienen ihr ein wenig zu helfen. Als sie zu ihm aufsah, wirkte sie gefasster.


  «Aber wie lange kann so etwas dauern?», fragte sie. «Bis sie wieder redet, meine ich.»


  Sebastian versuchte hoffnungsfroh dreinzublicken, obwohl er eigentlich keine Ahnung hatte. «Es kann ein paar Stunden dauern. Oder Tage. Oder einige Wochen.» Er hatte das Gefühl, dass er sie nicht anlügen konnte. In der augenblicklichen Situation wusste er viel zu wenig. «Aber auch viel länger, wenn wir richtig Pech haben», fuhr er fort. «Doch das ist nicht besonders wahrscheinlich. Wir müssen jetzt herausfinden, ob ihr Mutismus, so nennt man das in der Fachsprache, selektiv ist oder total.»


  «Das verstehe ich nicht», sagte Maria und sah ihn an.


  «Es kann sein, dass sie mit jemandem spricht, bei dem sie sich geborgen fühlt. Das nennt sich selektiver Mutismus und ist viel häufiger als der totale Mutismus. Verstehen Sie?»


  In Marias Augen leuchtete ein Funken Hoffnung.


  «Sie meinen, dass sie mit mir reden könnte? Aber nur mit mir?»


  Sebastian nickte aufmunternd. «Das ist gut möglich.»


  Die Nachricht schien Maria eine neue, rastlose, fast eifrige Energie zu verleihen.


  «Wann kann ich sie treffen?»


  «Bald», antwortete Sebastian, zögerte jedoch, ehe er fortfuhr, unsicher, ob er seine Vermutung äußern sollte oder nicht. Er kam erneut zu dem Schluss, dass sie es wissen sollte. Es führte kein Weg daran vorbei. «Wir gehen davon aus, dass Nicole nicht nur die Toten, sondern auch den Mörder gesehen hat.»


  Maria nickte nur langsam. Als wäre die Quote der möglichen Schocks schon erfüllt und nichts könnte sie noch überraschen.


  «Das heißt, wenn sie Ihnen davon erzählt, müssen Sie es mir berichten», fuhr Sebastian ruhig fort.


  Sie nickte erneut. Dann blickte sie ihn an.


  «Ich würde meine Tochter jetzt wirklich gern sehen.»


  «Dann gehen wir zu ihr», antwortete er und stand auf.


  


  Schweigend liefen sie durch den Krankenhauskorridor und passierten Zimmer mit identischen Türen. Nur das Rascheln ihrer Kleidung war zu hören. Am Ende des Ganges wurde Sebastian langsamer und bog um die Ecke. Vor dem nächstgelegenen Zimmer saß ein uniformierter Mann auf einem Stuhl. Sebastian erkannte den Polizisten wieder, es war einer der lokalen Beamten, dem er im Revier in Torsby begegnet war. Sebastian meinte sich zu erinnern, dass er Dennis hieß. Er stand sofort auf, als sie ankamen.


  «Ist das die Mutter?», fragte er viel zu laut. Sebastian schenkte ihm einen verärgerten Blick.


  «Ja. Sie muss freien Zutritt zu diesem Zimmer haben. Davon abgesehen ist eine Dienstanweisung ergangen, dass sie anonym bleiben soll, also schreien Sie in Zukunft vielleicht besser nicht mehr so laut, wenn Sie sie sehen.»


  Dennis senkte beschämt den Blick und murmelte eine leise Entschuldigung. Er trat zur Seite und ließ sie zur Tür durch.


  Sie gingen in das Zimmer. Darin standen vier Betten, aber nur das neben dem Fenster war belegt. Nicole schien zu schlafen, sie lag zusammengekauert als kleiner Ball unter der orangen Krankenhausdecke, die Sebastian über sie gebreitet hatte, und lediglich einige Strähnen ihres dunklen Haares lugten darunter hervor. Nicoles Körperhaltung signalisierte Unruhe und Schutzlosigkeit, als wollte sie sich selbst im Schlaf noch so unsichtbar wie möglich machen. Unsicher ging Maria zu der kleinen Gestalt unter der Decke. Sebastian sah, dass sie nicht genau wusste, wie sie sich verhalten sollte. Ein Teil von ihr wollte sofort zu ihrer Tochter stürzen und sie umarmen, aber die Verletzlichkeit des schlafenden Mädchens hielt sie zurück. Sie wandte sich zu Sebastian um.


  «Sind Sie sicher, dass es ihr gutgeht?», fragte sie. «So liegt sie im Schlaf sonst nie da.»


  Sebastian nickte nur. Was sollte er sagen? Sie war gezwungen, sich mit den Folgen dessen, was das Mädchen erlebt hatte, zu konfrontieren.


  Maria trat an das Bett und setzte sich vorsichtig neben das Mädchen. Behutsam zog sie die Decke einige Zentimeter zurück, damit sie Nicoles Gesicht sehen konnte. Sie reckte sich vor und strich ihr mit sanften Bewegungen das Haar aus der Stirn. Dann beugte sie sich so zu ihr herab und kam ihr so nah, wie sie es wagte, ohne die Tochter dabei zu wecken.


  «Ich hatte eine solche Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde, mein Liebling. Solche Angst», flüsterte sie.


  Sie war nur wenige Millimeter von der Stirn des Mädchens entfernt und strich ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über Wangen und Mund.


  «Aber du liegst hier. Jetzt liegst du hier», wiederholte sie, als würde Nicole von jeder Wiederholung lebendiger und wirklicher. Ruhig beugte sie sich noch ein wenig vor und küsste sie lange auf die Stirn.


  Plötzlich begann Marias Körper zu beben, ihr Atem ging schneller, und Sebastian hörte kleine Schluchzer, als all die Anspannung und die Furcht von ihr abfielen. Die Wahrheit, dass die Tochter überlebt hatte, war real geworden. Sie ließ sich buchstäblich anfassen.


  Sebastian begriff, dass er einige Schritte zurücktreten und die intime Szene, die sich vor ihm abspielte, nicht beobachten sollte. Das wäre nicht nur respektvoll, sondern das einzig Angemessene. Nach allem, was passiert war, brauchte Maria einen privaten Moment mit ihrer Tochter. Stattdessen ging er einige Schritte vor. Das Wiedersehen berührte ihn so sehr, dass er den Raum einfach nicht verlassen konnte. Diese Situation hatte er selbst einmal zu erleben gehofft, als er nach Sabine gesucht hatte. Mit einem Mal überkam ihn Eifersucht.


  Niemand war ihm zu Hilfe gekommen und hatte Sabine gerettet.


  Niemand hatte ihn in einen Raum geführt, damit er ein Wiedersehen erlebte.


  Niemand.


  Er versuchte, die bitteren Gefühle beiseitezuschieben. Diesen Augenblick wollte er als etwas Reines bewahren. Er war viel zu schön, um etwas Schmerzliches daraus zu machen. Was er vor sich sah, war Hoffnung, und in seinem Leben brauchte er Hoffnung. Die Trauer kannte er schon zur Genüge.


  Maria hatte sich inzwischen auf das Bett gelegt und kuschelte sich so dicht an Nicole, wie sie nur konnte, ohne sie dabei zu wecken. Sebastian spürte, dass er sich doch anständig verhalten und Maria diesen privaten Augenblick gönnen sollte. Obwohl er gern noch geblieben wäre, wie ein blinder Passagier auf einer Reise, von der er normalerweise nur träumen konnte. Aber er musste das Richtige tun, also schlich er zur Tür. Als er gerade die Hand auf die Klinke gelegt hatte, erwachte Nicole.


  Sie versuchte mehrmals, sich von Maria loszureißen, ehe sie ihre schlaftrunkenen Augen öffnete. Für einen Moment wirkte sie desorientiert und befreite sich energisch aus der Umarmung der Mutter. Sie suchte nach einem Ausweg. Sebastian ließ die Türklinke los und ging zu den beiden zurück. Er sah ganz deutlich, welchen Instinkten Nicole folgen wollte.


  Flucht.


  Lauf!


  Maria erstarrte und ließ ihre Tochter für einen Moment los, vollkommen unvorbereitet auf diese heftige Reaktion.


  «Liebling, ich bin es doch», stammelte sie und versuchte, Nicoles zappelnden Körper wieder zu fassen, um sie zu beruhigen.


  Die Wirkung trat unmittelbar ein, als die vertraute Stimme in Nicoles unruhiges Bewusstsein vordrang. Sie hielt, noch vom Schlag benommen, inne, doch dann war sie mit einem Mal hellwach. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Schockiert sah sie Maria an.


  Schien nicht zu glauben, was sie gehört hatte. Wagte es nicht, auf das zu vertrauen, was sie sah.


  Maria drückte sie fest an sich.


  Zunächst erwiderte Nicole die Umarmung nicht, als wollte sie ihren Sinnen noch immer nicht trauen, doch nach einem kurzen Moment umklammerte sie ihre Mutter. Maria umarmte und streichelte sie, begleitete jede Bewegung mit vielen Worten. Beruhigend und liebevoll. Worte der Geborgenheit und das Versprechen, sie nie wieder zu verlassen.


  Aber Nicole entgegnete nichts.


  Kein einziges Wort.


  Und Sebastian zweifelte daran, dass die Worte noch kommen würden. Die Begegnung zwischen den beiden war von einer solchen emotionalen Intensität gewesen, dass wenigstens ein Wort die innere Schranke hätte durchbrechen müssen, die Nicoles Sprache zurückhielt. Ein einzelnes Wort hätte die Sperre überwinden müssen.


  Man konnte hoffen, dass es lediglich ein wenig mehr Zeit zwischen Mutter und Tochter bedurfte, bis Nicole aus ihrem stummen Zustand ausbrach, aber Sebastian war Realist. Vermutlich saß das Trauma tiefer, als er gedacht hatte. Er beschloss, selbst einen Versuch zu wagen, ging zum Bett und legte seine Hand auf die Schulter des Mädchens.


  «Nicole? Hallo. Ich bin es. Erinnerst du dich an mich?», sagte er.


  Das Mädchen sah ihn von den Armen seiner Mutter aus an. Er war sich sicher, dass es ihn wiedererkannte.


  «Ich habe dir ja gesagt, dass du deine Mutter treffen würdest. Das habe ich versprochen», fuhr er fort.


  Nicole drehte sich zu ihm um und sah ihm tief in die Augen. Sebastian erkannte Vertrauen in ihrem Blick.


  «Wir machen uns ein bisschen Sorgen darüber, dass du nicht sprichst», sagte er und legte seine Hand auf ihre Schulter. Nicole schien über das nachzudenken, was er gesagt hatte. Sie blickte die beiden Erwachsenen an, erst die Mutter, dann Sebastian, dann wieder die Mutter.


  «Ich bin jetzt hier. Du kannst also mit mir reden, Nicole», flüsterte Maria flehend und suchte ihren Blick.


  Nicole schien gequält, offenbar war es nicht so, dass sie zu reden versuchte, ohne ein Wort zustande zu bringen, sondern als wäre sie nicht einmal zu dem Versuch imstande. Sie verstand, was sie sagten, aber nicht, was sie tun sollte, damit sie zufrieden waren. Also vergrub sie ihr Gesicht an der Brust der Mutter. Plötzlich rann eine Träne aus ihrem linken Auge. Sebastian beschloss, den Raum doch zu verlassen. Vielleicht erschwerte seine Nähe Nicole den Versuch zu reden. Und dafür war er in erster Linie da, um herauszufinden, was Nicole gesehen hatte. Das war der Auftrag. Nichts anderes. Auch wenn ein Teil von ihm gern als blinder Passagier weitergereist wäre.


  «Ich warte draußen», sagte er und ging zur Tür.


  Maria nickte verständnisvoll, Nicoles Reaktion aber verblüffte ihn. Sie riss sich aus der Umarmung der Mutter los und starrte ihn flehend an. Er hielt inne.


  «Willst du, dass ich bleibe?», fragte er verwundert.


  Sie starrte ihn weiter an, und Sebastian deutete ihren Blick als ein Ja. Er hatte eine Idee.


  «Ich komme wieder. Ich muss nur etwas holen», sagte er. «Bin gleich wieder da.»


  Dann ging er hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  So war es leichter.


  Er war schnell wieder verschwunden. Der Mann, der sie gerettet hatte.


  Aber er würde wiederkommen.


  Das hatte er gesagt, und sie glaubte ihm.


  Aber Außen fühlte sie sich wieder schutzlos.


  Schutzlos und verletzlich.


  Innen trotzten die Wände den Worten. Sie sickerten zwar herein, doch im Gegensatz zu dem, was sie befürchtet hatte, stärkten sie ihren Schutz und betteten sie in Sicherheit.


  Aber Außen. Der Raum, in dem sie lag, war zu hell, um sich darin zu verstecken.


  Die Decke zu dünn, um sie zu verbergen.


  So viele konnten sie sehen, wie sie dort auf dem Bett lag.


  Mitten im Zimmer.


  Sie war zu sichtbar. Zu leicht zu finden.


  Aber Mama war gekommen. Genau wie der Mann, der sie gerettet hatte, es gesagt hatte. Sie roch gut. Obwohl sie warm und verschwitzt war.


  Sie ließ sich umarmen.


  Es wurde ein bisschen besser.


  Aber sie war immer noch sichtbar. Mama konnte sie nicht beschützen.


  Sie konnte Mama nicht beschützen.


  Sie hatte nicht einmal Fred beschützen können, obwohl er jünger war.


  Niemand konnte sie beide schützen, wenn es wieder passierte.


  Niemand.


  Sie hoffte, dass er zurückkommen würde.


  Der Mann, der sie gerettet hatte.


  Sebastian.


  Sebastian beauftragte Dennis damit, Papier und Stifte zu organisieren. Dann rief er Vanja an und berichtete ihr von der Lage. Sie klang enttäuscht darüber, dass Nicole immer noch stumm war, obwohl ihre Mutter eingetroffen war.


  «Sie sind jetzt allein. Ich habe vor, sie eine Weile in Ruhe zu lassen und zu sehen, ob das einen Unterschied macht.»


  «Und was tun wir, wenn nicht?», fragte sie skeptisch.


  «Dann wird es länger dauern. Aber ich habe gedacht, ich könnte sie zum Zeichnen bringen.»


  «Zeichnen?»


  «Das ist eine klassische Methode. Schwierige Erlebnisse lassen sich manchmal leichter verarbeiten, wenn man die Erlebnisse zeichnet.»


  Vanja lachte bitter auf. «Unsere Hoffnung liegt also darin, eine Zehnjährige zum Zeichnen zu bringen?»


  Sebastian verstand ihre Frustration. Er hätte sich selbst gewünscht, dass die Sache leichter wäre.


  «Ja. Oder hast du einen anderen Vorschlag?»


  Vanja schwieg. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie nach einer bissigen Antwort suchte. Etwas, das die Situation verbesserte und ihr das Gefühl gab, gut zu sein. Aber ihr schien nichts einzufallen.


  «Okay. Ruf mich an, wenn etwas passiert», war das Einzige, was sie nach einer längeren Pause entgegnete. Dann beendete sie das Gespräch. Sebastian steckte sein Handy in die Tasche zurück und warf einen Blick um die Ecke, um zu sehen, ob Dennis im Anmarsch war.


  Der Korridor war leer und verlassen. Kein Dennis. Typisch, nicht einmal ein paar Buntstifte konnte dieser Kerl auftreiben.


  Entnervt ging Sebastian zurück zu Nicoles Zimmer, öffnete die Tür vorsichtig einen Spaltbreit und spähte hinein. Die beiden saßen noch genauso da, wie er sie verlassen hatte. Ganz dicht beieinander.


  Er hörte Schritte, die sich näherten, und schloss die Tür wieder. Dennis kam in Begleitung von Fredrika herbeigeschlendert. Er trug einen Zeichenblock und eine große Packung Farbstifte.


  «Brauchte es zwei Leute, um das herbeizuschaffen?», fragte Sebastian angesäuert.


  Dennis schüttelte den Kopf. «Sie ist hier, um mich abzulösen. Ich soll dann später die Nachtschicht übernehmen.»


  Sebastian ließ sich den Block und die bunten Stifte geben und wandte sich an Fredrika.


  «In Ordnung. Lassen Sie niemanden hinein.» Fredrika nickte, und mehr hatte er auch nicht von ihr erwartet. Sie zählte zu den am wenigsten kommunikativen Menschen, die ihm je begegnet waren.


  Maria und Nicole sahen zu ihm auf, als er die Tür öffnete und wieder ins Zimmer kam. Er lächelte sie aufmunternd an.


  «Hallo, ich bin es nur wieder», sagte er freundlich und legte den Block und die Stifte vor Nicole auf das Bett. «Zeichnest du gern, Nicole?»


  Er ließ ihr Zeit für die Antwort, von der er bereits wusste, dass sie ausbleiben würde, ehe er fortfuhr.


  «Es kann schön sein zu malen, anstatt zu reden. Aber vielleicht gefällt es dir gar nicht?»


  «Doch, sie liebt zeichnen. Oder, mein Kleines? So ist es doch?», sprang Maria ein und schien mehr als willig, Sebastians Versuch zu unterstützen.


  «Ich lege den Block hierhin, dann kannst du ihn benutzen, wenn du Lust dazu bekommst.»


  Nicole betrachtete die Sachen, machte aber keine Anstalten, sie anzurühren. Sebastian richtete sich an Maria.


  «Ich werde mit dem Krankenhaus sprechen, damit Sie heute Nacht hier bei Nicole übernachten können.»


  «Danke.»


  «Und Sie müssen sagen, ob es etwas gibt, was Sie brauchen. Essen, Trinken, Kleidung zum Wechseln, solche Sachen. Es ist wichtig, dass Sie sich auch um sich selbst kümmern.»


  Sie nickte dankbar. «Sehr freundlich. Aber ich möchte einfach nur meine Tochter zurückhaben. So, wie sie vorher war.»


  «Das wird noch kommen, geben Sie nur nicht auf.»


  «Nein, das werde ich nicht tun.»


  «Gut. Denn Sie sind die wichtigste Person in ihrem Leben. Und deshalb müssen Sie mir es auch sagen, wenn Sie etwas brauchen.»


  Erneut blickte sie ihn dankbar an. Sie sah ziemlich gut aus, das musste er zugeben, jetzt, wo der schlimmste Stress vorüber war und er sich allmählich entspannen konnte. Er wusste, dass er bereits einen positiven Eindruck hinterlassen hatte. In Extremsituationen Ruhe und Geborgenheit auszustrahlen, wirkte auf die meisten Menschen attraktiv. Und er hatte ihre Tochter gerettet. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich Dankbarkeit in körperliche Anziehungskraft verwandelte. Er blickte sie zärtlich an.


  «Danke», sagte sie noch einmal schwach.


  «Keine Ursache.»


  Im Augenwinkel sah er, dass Nicole den Block zu sich herangezogen hatte und zu zeichnen begann.


  «Was zeichnest du, Nicole?»


  Das Mädchen drehte sich zu ihm um und zeigte ihm das oberste Blatt. Sie hatte gerade erst angefangen, aber er sah sofort, was es war.


  Ein gelber Wagen mit grünen Rechtecken.


  Die Hintertüren standen offen.


  «Fein. Ist das der Krankenwagen, mit dem wir beide gefahren sind?», fragte er. Sie zog den Block wieder zu sich und zeichnete weiter. Eine etwas kräftige Figur mit einem langen grünen Mantel, die jemanden in den Armen trug.


  Nicole war begabt. Er erkannte unmittelbar, wen das darstellte.


  «Bin ich das?»


  Nicole sah auf. Er war der Meinung, dass sie ihm mit den Augen zustimmte. Sie beugte sich erneut über die Zeichnung. Dann ergänzte sie schnell etwas an der Figur, die getragen wurde.


  Große Augen.


  Kein Mund.


  Sie selbst.


  


  Sebastian hatte das Krankenhaus leicht euphorisch gestimmt verlassen.


  Nicole hatte ein beeindruckendes Bildgedächtnis. Die Zeichnung, die sie von Sebastian und sich angefertigt hatte, war zwar einfach gewesen, aber es gab erstaunlich viele Details, die stimmten. Einer der Rettungssanitäter war tätowiert. Sebastian trug braune Halbschuhe. Ein Stück entfernt vom Rettungswagen stand ein Polizeiauto.


  Das war ein gutes Zeichen, und morgen sollte es weitergehen, hatten Maria und er bestimmt.


  Dennoch fühlte er sich müde und ausgelaugt, als er sein Hotelzimmer betrat. Er legte sich auf das Bett und dämmerte weg, wurde jedoch von einem energischen Klopfen geweckt.


  Sebastian schätzte, dass zwischen dem Moment, als er die Tür öffnete und dem Einsatz von Torkels Standpauke höchstens drei Sekunden vergingen. Keine Begrüßung. Nur zwei schnelle Schritte ins Zimmer. Sebastian konnte nicht einmal fragen, was Torkel wollte. Wie sich herausstellte, war das auch nicht nötig, denn der kam sofort auf den Punkt.


  «Bitte sag, dass du nicht mit der Staatsanwältin im Bett warst.»


  Sebastian schloss die Tür hinter Torkel.


  «Ich war nicht mit der Staatsanwältin im Bett.»


  Offenbar klang es so wenig überzeugend, wie es beabsichtigt war. Torkel starrte ihn an, und Sebastian glaubte zu sehen, wie eine kleine Ader an seiner Schläfe pochte. Das war bestimmt nicht gut fürs Herz.


  «Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?»


  «Du kennst mich doch», antwortete Sebastian unbekümmert und zuckte mit den Schultern. «Ich denke gar nicht.»


  «Es wird aber Zeit, dass du damit anfängst. Du arbeitest für mich, also passt du dich auch meinen Regeln an.»


  Torkel sah immer noch so aus, als wäre er nur eine Haaresbreite von einem Herzinfarkt entfernt, und Sebastian war gewillt, ihm wenigstens etwas entgegenzukommen und die Sache zu besprechen, obwohl ihm solche lauten Zurechtweisungen nicht unbedingt zusagten.


  «Ich verstehe ja, dass du dich aufgeregt hast, als ich mit Zeugen und Verdächtigen im Bett war, aber was ist denn bitte dabei, wenn ich unsere Staatsanwältin vögele?»


  «Das ist unprofessionell. Und mal ganz ehrlich, du und all deine Frauen, dass du dir einfach alles nimmst, was du willst, dass dir die Beziehungen anderer am Arsch vorbeigehen, dass dir andere Menschen am Arsch vorbeigehen, das hängt mir wirklich zum Hals heraus!»


  Sebastian stutzte und betrachtete seinen Chef, der ihn mit finsterem Blick fixierte.


  «Hier geht es doch um Ursula», stellte Sebastian sachlich fest und setzte sich auf das Bett.


  «Hier geht es darum, dass du nicht in der Lage bist, deinen Schwanz in der Hose zu lassen», schnauzte Torkel. «Und das ist ein Verhalten, das meiner Abteilung und mir schadet.»


  «Weil sie bei mir zu Hause war…»


  Torkel trat einen Schritt auf Sebastian zu und schien sich beherrschen zu müssen, um nicht vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn zu zeigen.


  «Was auch immer du mit Malin Åkerblad angefangen hast, du musst das sofort beenden. Heute Abend! Das ist ein Befehl.»


  «Ich bin nicht gut darin, Befehlen zu gehorchen.»


  «Ich hätte dich auch darum bitten können, der alten Freundschaft zuliebe, aber weil du mir permanent zeigst, wie wenig sie dir wert ist, bleibt mir nicht viel anderes übrig.»


  Mit diesen Worten verschwand er. Drei Schritte und eine zugeschlagene Tür, was den Raum stiller erscheinen ließ als vor seinem Besuch.


  Sebastian atmete langsam aus. Das hatte er wirklich nicht erwartet. Nach dem Besuch in Torkels Zimmer hatte er geglaubt, die Sache wäre geklärt, besprochen, erledigt. Ursula war bei einem Kollegen zum Abendessen gewesen, als sie zufällig angeschossen wurde. Es war das furchtbar tragische Ergebnis vieler unglücklicher Umstände, ein Zufall, mehr nicht. Torkel hatte jedoch ganz offensichtlich noch nicht damit abgeschlossen. Das Einzige, was ihn dazu bringen würde, das Vergangene ruhen zu lassen und nach vorn zu sehen, wäre die Bereitschaft von Ursula, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Ernsthaft. Offiziell. Vielleicht sogar eine Ehe. Aber so wie Sebastian Ursula kannte, würde es nie so weit kommen.


  Also musste er sich jetzt entscheiden, wie der Rest des Abends verlaufen würde. Er hatte relativ viel Zeit damit verbracht, Ausreden zu finden, um Malin nicht treffen zu müssen. Die Tatsache, dass sie einen Tag früher nach Torsby zurückgekehrt war und sich nach ihm erkundigt hatte, ließ sie ein wenig zu eifrig erscheinen. Normalerweise mied er Wiederholungssex, und mit einer Frau, die seine Gesellschaft so aktiv suchte, war das vollkommen ausgeschlossen.


  Einmal war keinmal.


  Zweimal war einmal zu viel.


  Jetzt war er sich allerdings nicht sicher. Er war hin- und hergerissen zwischen seinem Widerwillen, Malin auf irgendeine Weise zu ermuntern, und dem Instinkt, sich Torkel zu widersetzen, der, wäre er nicht so aufgebracht gewesen, sicher begriffen hätte, dass ein direkter Befehl der beste Weg war, um Sebastian zum krassen Gegenteil zu bewegen. So tickte Sebastian Bergman. Wie ein trotziges Kind. Ein ausgesprochenes Verbot konnte selbst Dinge, die er eigentlich nicht haben wollte, plötzlich begehrenswert und wichtig erscheinen lassen.


  Sebastian traf eine Entscheidung. Vieles deutete darauf hin, dass er Torsby und Malin Åkerblad innerhalb der nächsten Tage hinter sich lassen würde. Torkel würde er hingegen weiterhin um sich haben. Sebastian konnte ihn ganz einfach nicht gewinnen lassen.


  So musste es kommen.


  Eine schnelle Dusche, und dann Sex mit ihrer Staatsanwältin.


  Mit wem hast du gerade telefoniert?», fragte My, kaum dass Billy sich gemeldet hatte. «Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen.»


  «Mit Jennifer», antwortete Billy und drehte noch eine Runde auf dem ordentlich gemähten Rasen vor dem Hotel. Er ging beim Telefonieren gern auf und ab, und sein Zimmer erschien ihm dafür zu klein und beengt. Als er auf die Uhr sah, realisierte er, dass My es vielleicht nicht gerade seit einer Ewigkeit versucht hatte, er aber doch über eine Stunde mit Jennifer telefoniert hatte.


  «Worüber habt ihr denn so lange geredet?», erkundigte sich My, und hätte Billy es nicht besser gewusst, hätte er geglaubt, einen Anflug von Misstrauen in ihrer Stimme zu hören. Aber das war nur eine der positiven Eigenschaften von My. In ihrer Beziehung gab es nicht eine Spur von Eifersucht. Sie wusste, dass sein Verhältnis mit Vanja speziell war– oder es zumindest einmal gewesen war. Sie wusste, dass er sich regelmäßig mit Jennifer traf. Sie nahm es völlig gelassen auf, dass hin und wieder alte Schulfreundinnen oder Bekannte von der Polizeihochschule auftauchten, und er hatte ihr auch nie einen Anlass dazu gegeben, es anders zu sehen. Er war ganz einfach kein untreuer Typ. War es nie gewesen.


  «Ich bin mit ihr den Fall durchgegangen, es ist immer gut zu hören, wie ein Außenstehender das sieht.»


  Das war die Wahrheit, aber nicht die ganze. Ihr Gespräch hatte damit begonnen, dass sie über ihre momentane Arbeit gesprochen hatten. Jennifer hatte erzählt, was sie in der letzten Zeit getan hatte, alles gleichermaßen sinnlos, wie sie behauptete, und er hatte ihr berichtet, dass die wahnsinnig langweiligen Stunden im värmländischen Wald tatsächlich dazu geführt hatten, das vermisste Mädchen zu finden. Oder, um ehrlich zu sein: dass Sebastian darauf gekommen war, wo sie sich befand, und sie aus der Höhle gelockt hatte.


  «Weißt du noch, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind?», hatte Jennifer gefragt. «Damals habe ich auch nach einem verschwundenen Kind gesucht. Lukas Ryd.»


  Wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Billy fand, so etwas konnte eigentlich nur die eigene Freundin sagen. Oder eine richtig gute Freundin. Es klang intim und bestätigte ihm, dass Jennifer Vanja als beste Freundin abgelöst hatte.


  «Ja, ich erinnere mich, draußen bei der Kiesgrube», antwortete er und hätte schwören können, dass Jennifer genauso lächeln musste wie er selbst. «Es war so verdammt warm an dem Tag, und Vanja hatte einen Kater.»


  «Wie geht es ihr eigentlich nach der ganzen Sache mit ihrem Vater?»


  «Gut, glaube ich, sie redet nicht so viel darüber.»


  Anschließend hatten sie detaillierter über die Ermittlung geredet, und Billy hatte ihr sein Gefühl der Unzulänglichkeit gestanden. Es war schön, das einer Person gegenüber zuzugeben, die nicht –wie My– sofort Tipps und Ideen hatte, wie er es überwinden könnte und was er denken und tun sollte, sondern ihn auf einer persönlichen Ebene verstand und selbst Situationen erlebte, in denen sie dasselbe fühlte. Auch wenn das nicht häufig vorkam, denn das meiste, was dort draußen in Sigtuna zu tun war, lag weit unter Jennifers Fähigkeiten. Aber dennoch. So ein Gespräch tat gut, bei dem es gegenseitiges Verständnis gab ohne den Anspruch, gemeinsame «Lösungen» zu finden, wie mit My.


  Mit der er jetzt sprach.


  Oder der er in erster Linie zuhörte. Sie hatte heute die Einladungen losgeschickt und weitere Details zur Hochzeit entschieden, mit denen er hoffentlich einverstanden sei, ansonsten ließe sich alles, oder jedenfalls das meiste, noch ändern. Sie hatte einen Festsaal gefunden, der ihr perfekt erschien, und Bilder davon in der Dropbox hinterlegt, wenn er sie sich am Wochenende ansehen könnte, wäre das großartig, denn am Montag musste sie definitiv zusagen.


  Billy versprach, einen Blick darauf zu werfen und ihr Bescheid zu geben. Anschließend redeten sie über persönliche Dinge und darüber, wie ihr Tag gewesen war, und beteuerten schließlich wie immer, wie sehr sie einander vermissten.


  «Hast du jemals Telefonsex gehabt?», fragte My völlig unvermittelt.


  Billy unterbrach seinen Gang auf dem Rasen. Erstaunt, wie er zugeben musste.


  «Nein … du?»


  «Nein. Willst du es ausprobieren?»


  «Ich bin gerade nicht im Hotel.»


  «Und wann bist du wieder dort?»


  «Bald, in ein paar Minuten», sagte Billy und sah zu der Fassade auf, die vor ihm lag.


  «Dann ruf mich an.»


  «Okay.»


  Und damit beendete sie das Gespräch. Billy steckte das Telefon wieder in die Tasche. Das war neu. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie so etwas vor sich gehen sollte. Instinktiv erschien es ihm ein bisschen … peinlich. Würden sie nur reden, oder ging es auch um Bilder über Skype? Vielleicht hatte My schon eine Idee, und er musste nur mitmachen.


  Als er die letzten Schritte zur Hoteltür genommen hatte, ging diese auf, und Sebastian kam heraus.


  «Hallo, wo willst du denn noch hin?», fragte Billy, während er die Tür aufhielt.


  «Wieso?»


  «Ich habe mich nur gewundert.»


  «Dann kannst du das auch weiterhin tun.»


  Die Treppe hinunter, den gepflegten Gartenweg entlang, auf die Straße hinaus, und weg war er.


  Billy sah ihm nach.


  Sebastian war weggegangen. Sein Zimmer war leer. Vielleicht würde diese Gelegenheit nicht noch einmal kommen. Keiner wusste, wie lange sie noch hierbleiben würden. Und bei Sebastian würde er nicht mit einer Flasche Wein vorbeikommen können, um im Bad eine DNA-Probe mitgehen zu lassen. Teils, weil Sebastian keinen Alkohol trank, und teils, weil er eine solche Aktion –im Gegensatz zu Vanja– äußerst verdächtig finden würde. Ein solches Verhältnis hatten sie auf keinen Fall.


  Billy überdachte rasch, was er gerade noch einmal zu tun im Begriff war. Was würde passieren, wenn er erwischt würde? Eine Freundschaft würde daran nicht zerbrechen, sie waren Kollegen, auf keinen Fall mehr. Was eigentlich merkwürdig war, denn Billy war der Einzige im Team, der Sebastian gegenüber nicht offen negativ eingestellt gewesen war, als er hinzukam. Dennoch stand Sebastian Ursula und Vanja, die ihn von Anfang an wieder loswerden wollten, viel näher. Wobei das vielleicht nicht einmal merkwürdig war. Sie waren Frauen. Billy wusste nicht, woran es lag oder wie es funktionierte, aber Sebastian schien ein beinahe magisches Händchen für das andere Geschlecht zu haben. Zumindest wenn es darum ging, eine Bettgefährtin zu finden. Eigentlich gab das keinen Anlass zum Neid. Er missbrauchte die Frauen wie andere den Alkohol. Vermutlich ging es ihm am nächsten Morgen genauso schlecht wie einem Alkoholiker nach dem Vollrausch.


  Aber im Grunde kümmerte Billy das alles nicht. Das Einzige, was ihn an Sebastian Bergman in diesem Moment interessierte, war die Frage, ob er Vanjas Vater war oder nicht, und um das herauszufinden, musste er an seine DNA kommen.


  Er betrat das Hotel und ging zu der kleinen Rezeption.


  «Hallo, mein Kollege ist wohl gerade gegangen, aber mein Laptop liegt noch in seinem Zimmer. Meinen Sie, ich darf mir kurz seinen Schlüssel borgen, um den Computer zu holen?»


  Er durfte.


  Im Wald war es dunkel, und er fuhr vorsichtig im Schritttempo den schmalen Weg entlang. Die Scheinwerfer des Wagens hatte er ausgeschaltet, als er von der Landstraße abgebogen war, jetzt war er gezwungen, sich im Mondlicht zu orientieren. Er beugte sich weit über das Lenkrad vor, damit er etwas erkennen konnte. Um schnell hin- und wieder zurückzugelangen, wollte er so nah wie möglich parken, ohne entdeckt zu werden. Im Mondschein erahnte er eine kleine Lichtung am Wegrand, auf der das Gras des Vorjahres hoch stand. Wenn er anschließend wieder wegfuhr, wollte er nicht manövrieren müssen, also wendete er das Auto dort um hundertachtzig Grad, stieg aus und sah sich um. Bis zum Krankenhaus sollte er zu Fuß nicht mehr als fünfzehn Minuten brauchen. Er plante, parallel zu der großen Straße am Waldrand entlangzulaufen, damit er zwischen die Bäume verschwinden konnte, wenn jemand kam. Wer auch immer um diese Zeit unterwegs sein mochte, denn es war 2.45Uhr.


  Ganz Torsby schlief.


  Nur er nicht.


  Er nahm den kleinen Rucksack vom Rücksitz und begann zu gehen. Es war eine klare, aber kühle Nacht, und der glänzende Mond warf seinen träumerischen Schein auf die umstehenden Bäume. Sein Rucksack fühlte sich schwer an, obwohl das nicht sein konnte. Aber wie er in der letzten Zeit erfahren hatte, ließ die Schuld die Dinge schwerer erscheinen. Es war, als würden andere physische Gesetze gelten, wenn man Sachen tat, zu denen man sich früher nicht fähig gefühlt hatte.


  Manche Sachen wogen mehr.


  Andere weniger.


  Kinder zu töten.


  Das wog am schwersten.


  Er verdrängte den letzten Gedanken. Der setzte ihm immer mehr zu, als er es wollte. Er tat weh.


  Die Landstraße lag völlig verlassen vor ihm, genau wie er es vermutet hatte, aber er hielt sich dennoch direkt am Waldrand, obwohl er bedeutend schneller gewesen wäre, wenn er auf der Standspur gelaufen wäre. Doch er hielt sich an den Plan. Änderte nichts daran. Pläne wurden gemacht, um eingehalten zu werden.


  Nach ungefähr zehn Minuten konnte er in einiger Entfernung das Dach des Krankenhauses erahnen. Das Gebäude stand halb versteckt hinter einem grasbewachsenen Hügel, an dessen Fuß, wie er wusste, der rückwärtige Parkplatz lag. Die eine Seite des Hügels war von Büschen gesäumt, durch die er ungesehen über die Kuppe gelangen wollte.


  Das Krankenhaus hatte zwei offizielle Eingänge an der Vorderseite, einen großen und einen zur Notaufnahme. Er aber hatte vor, sich auf der Rückseite über einen Notausgang Zutritt zu verschaffen. Davon gab es auf jeder Seite mehrere, und er hatte schon häufiger gesehen, wie Personal und auch Patienten abends bei geöffneten Türen davorstanden und rauchten. Mit etwas Glück bedeutete das, dass sie nicht an ein Alarmsystem angeschlossen waren. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Er schlug sich quer durch das Gebüsch, und plötzlich roch es stark süßlich– ein Duft, der ihn an den Sommer erinnerte und an die Spaziergänge, die er zu unternehmen pflegte. Auf dem letzten Stück des Abhangs hielt er kurz inne und spähte zum Parkplatz hinunter, der fast leer war. Nur vier Wagen standen auf einer Fläche, auf der zwanzigmal so viele Fahrzeuge Platz gehabt hätten. Er wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand auf dem Weg zu einem der geparkten Autos war, lief dann den restlichen Hügel hinab, überquerte rasch den Parkplatz und eilte zum nächstgelegenen Notausgang. Dort angekommen, holte er seine schwarzen Lederhandschuhe aus dem Rucksack und streifte sie über. Dann versuchte er die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Er überlegte kurz, ob er sie mit dem Messer aufbrechen sollte, doch er beschloss, stattdessen weiter links den nächsten Notausgang auszuprobieren. Mit schnellen Schritten bewegte er sich an der Hauswand entlang. Als er bei der Tür ankam, sah er, dass er ausnahmsweise Glück hatte. Einer der Nikotinsüchtigen hatte vergessen, den kleinen Stein zu entfernen, der zwischen der Tür und der Schwelle lag, um sie offen zu halten. Er trat in den dunklen Korridor und schloss die Tür vorsichtig hinter sich.


  Die erste Etappe war geschafft. Jetzt würde es schwieriger werden. In der Dämmerung sah er einen orangeroten Lichtschalter leuchten, entschied jedoch, stattdessen seine kleine LED-Lampe zu benutzen. Er öffnete das Außenfach seines Rucksacks, holte sie hervor und schaltete sie ein. Jetzt sah er, dass er sich in einem gelb gestrichenen Durchgang befand. Vorsichtig schlich er weiter und passierte ein abgestelltes Krankenhausbett, ehe er an einigen Türen vorbeikam, auf denen VORRAT stand. Er hielt inne, machte kehrt und begann die Räume zu durchsuchen. Mit ein wenig Glück würde er vielleicht eine Verkleidung finden, die es ihm erleichtern würde, sich dort oben zu bewegen.


  Das war die Schwachstelle seines Plans: das Risiko, entdeckt und erkannt zu werden. Dieses Risiko könnte er so vielleicht minimieren.


  Die erste Vorratskammer schien vor allem Tücher und verschiedene Arten von Schutzpapier und Verbänden zu enthalten. Er hob einige Kartons hoch und fand einen, der mit Mundschutzen gefüllt war. Er nahm sich einen heraus und legte ihn sich um. Jetzt spürte er seinen warmen Atem auf den Lippen und Wangen unter dem grünen Schutz. Sofort fühlte er sich besser.


  Immerhin war sein Gesicht nun teilweise bedeckt.


  Er suchte weiter. Der zweite Raum enthielt vor allem Decken und Laken, im dritten hatte er dann wieder Erfolg. Eine Kleiderkammer, gefüllt mit Kartons, auf denen die Größen vermerkt waren. Er stellte sich eine Kleidungskombination zusammen, eine grüne Hose, ein grünes Hemd und eine Haube für den Kopf. Vermutlich trug das Personal so etwas bei einem chirurgischen Eingriff, weshalb es sicher merkwürdig erschien, wenn jemand um drei Uhr nachts derart gekleidet war. Aber immerhin würde er kaum zu erkennen sein. Er legte seine LED-Lampe beiseite und zog sich in ihrem Schein um. Faltete seinen Mantel zusammen und versteckte ihn in einem der Kartons. Zog die Hose über seine eigene und schlüpfte in den Kittel. Bedeckte den Kopf mit der Haube, fand außerdem ein paar sterile Handschuhe und tauschte sie gegen seine eigenen. Dann nahm er seine Utensilien aus dem Rucksack, ehe er auch ihn in einem Karton versteckte. Leider hatte der Kittel keine Taschen. Er musste einen Ort finden, an dem er das Messer und den kleinen Elektroschocker, den er dabeihatte, verstecken konnte. Lieber hätte er eine Pistole verwendet, aber diesmal musste er bedeutend leiser vorgehen. Beim letzten Mal waren eventuelle Zeugen in weiter Ferne gewesen.


  Hier waren sie im Zimmer nebenan.


  Er ging erneut in den Durchgang und zurück zu dem Bett, das ein Stück entfernt stand, löste die Radbremse und rollte es probehalber einige Male vor und zurück. Es war leichtgängig und machte nicht viel Lärm, obwohl das eine Rad einen leichten Linksdrall hatte.


  Er legte das Jagdmesser und den Elektroschocker unter das Kissen. Dann drehte er eine letzte Runde in seiner neuen Kleidung, um alternative Fluchtwege zu suchen. Er fand zwei Treppenhäuser und einen Aufzug. Vier verschiedene Notausgänge zusätzlich zu jenem, durch den er gekommen war. Es sah gut aus.


  Er schob das Bett zum Aufzug. Mit dem Aufzug hinauf, die Treppen hinab. Das war der Plan. Er drückte auf den Knopf und hörte, wie sich die Maschinerie surrend in Gang setzte. Er würde im Erdgeschoss anfangen, der Abteilung für Allgemeinmedizin. Vermutlich würde das Mädchen hier liegen.


  Der Aufzug fuhr heran. Er stieg ein und musterte das Innentableau. Es gab drei Knöpfe: K, B und 1. Ein letztes Mal kontrollierte er die Gegenstände unter dem Kissen, dann zog er das Bett in den Aufzug. Er drückte auf B, die Metalltüren glitten wieder zu, und der Aufzug bewegte sich in sanftem Tempo nach oben. Er spürte, wie die Anspannung zurückkehrte.


  Dies war die letzte Chance.


  Der Aufzug hielt.


  Er war da.


  Der Mann schob das Krankenhausbett vor sich her. Bisher hatte er niemanden gesehen oder gehört, der Gang mit dem grünen blanken Boden lag verlassen da. Er hielt eine Weile inne, um zu horchen. Irgendwo musste sich doch Personal aufhalten, das Nachtschicht hatte, und das wollte er lieber entdecken, bevor er selbst entdeckt wurde. Ein Stück entfernt drangen Stimmen aus einer offenen Tür. Mindestens zwei Personen. Frauen, vermutlich Krankenschwestern. Er beschloss, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. Der Korridor verlief im Quadrat einmal um das ganze Gebäude herum, sodass er die gesamte Etage auskundschaften konnte, ganz gleich, in welche Richtung er ging. Die Stimmen im Rücken zu haben, fühlte sich besser an, als an ihnen vorbeigehen zu müssen. Nach einer Weile war nur noch das leise metallische Klirren der Bettrollen zu hören. Er blickte auf die Türen, an denen er vorbeikam. Alle sahen gleich aus: weiß, fensterlos und verschlossen. Aber es gab nicht wie erhofft Schilder mit Patientennamen oder anderen Informationen daneben. Das machte es komplizierter. Eigentlich wollte er es vermeiden, jede einzelne Tür zu öffnen, denn das erhöhte das Risiko, entdeckt zu werden. Vielleicht würde er es ja doch tun müssen, aber er hatte nicht vor, gleich so anzufangen. Erst wollte er sich einen Überblick verschaffen, im schlimmsten Fall eine ganze Runde dafür drehen und dann, falls erforderlich, ein Zimmer nach dem anderen durchsuchen. Schwierige Unternehmungen wurden leichter, wenn man einen Überblick hatte. Das wusste er aus Erfahrung.


  Etwas weiter entfernt stand eine der Türen nur angelehnt. Er rollte das Bett dorthin und blieb stehen. Lauschte, ob er ein Geräusch aus dem Zimmer hörte. Grabesstille. Er beschloss, einen Blick hineinzuwerfen. Es war sicher nicht die Tür des Mädchens, an ein solches Glück glaubte er nicht, aber so konnte er sich ein Bild davon machen, wie die Zimmer aussahen. Der Abstand zwischen den Türen war so gleichmäßig, dass auch die Räume dahinter aller Wahrscheinlichkeit nach identisch waren. Er ließ das Bett los und überlegte für einen Moment, ob er das Messer mitnehmen sollte, beschloss dann aber, es unter dem Kissen liegen zu lassen.


  Erst der Überblick.


  Erst das Ziel lokalisieren, dann handeln.


  Vorsichtig schob er die Tür auf und spähte hinein. Drinnen war es dunkel, nur aus dem Korridor fiel Licht herein. Vier Betten, davon drei belegt. Von Frauen, so wie es aussah. Sie schienen alle zu schlafen. Er beschloss weiterzugehen. Mit einer neuen Erkenntnis. Er hatte nicht daran gedacht, dass man im Krankenhaus die Zimmer teilte, weil er so sehr auf das Mädchen konzentriert gewesen war. Dabei war es für ihn nichts Neues, dass man im Krankenhaus nur selten ein Einzelzimmer bekam. Das irritierte ihn. Nicht weil es irgendetwas geändert hätte, sondern weil ihm die Feststellung missfiel, nicht alles bedacht zu haben.


  Er setzte seinen Weg fort und fühlte sich sofort besser, als er wieder das Bett vor sich hatte. Bald war er dort angekommen, wo der Korridor eine Neunzig-Grad-Biegung nach rechts machte. Er bremste ein wenig und lenkte das Bett vorsichtig um die Ecke. Das defekte Rad machte es in der Kurve schwergängiger als erwartet, und das Bett driftete von selbst ein wenig nach links. Er war gezwungen, es abzubremsen, damit es nicht mit der Wand kollidierte. Als er das Bett wieder in die richtige Richtung drehte, sah er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die ein Stück entfernt auf einem Stuhl saß. Ein Mann in Polizeiuniform.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und gleichzeitig wurde er in höchste Anspannung versetzt. Es konnte nur einen Patienten geben, vor dessen Tür ein Polizist postiert war.


  Er hatte sein Ziel erreicht.


  Der Polizist warf einen Blick auf seine Armbanduhr, lehnte dann den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Vielleicht wollte er ein Nickerchen halten. Der Mann fasste erneut den Griff des Bettes und schob es weiter. Dösig blinzelte der Beamte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Er sieht nur einen Menschen in Krankenhauskleidung, der ein Bett schiebt, redete sich der Mann ein, beschleunigte aber dennoch sein Tempo, damit der Polizist nicht zu lange grübeln konnte, warum ein Chirurg um diese Zeit Betten durch die Gegend schob.


  «Hallo», sagte der Polizist, als das Bett auf der Höhe seines Stuhls angekommen war.


  Der Mann schob seine Hand unter das Kissen. «Hallöchen», erwiderte er hinter seinem Mundschutz, zog mit einer blitzschnellen Bewegung den Elektroschocker hervor, presste ihn gegen den Hals des Polizisten und drückte ab. Das kleine Ding aus schwarz-gelbem Hartplastik knisterte elektrisch. Ein viel zu lautes Geräusch, fand er, aber jetzt war es zu spät. Der Körper des Polizisten zuckte mehrmals hintereinander spasmisch, seine Arme flogen hoch, und die Beine zappelten widerlich. Für eine Sekunde schien es, als würde der Polizist von der Wucht des elektrischen Schlags aufgerichtet, doch dann fiel er kopfüber mit einem dumpfen Schlag auf den Boden und blieb liegen. Außer Gefecht gesetzt.


  Im Internet hatte er gelesen, dass er zehn bis fünfzehn Minuten Zeit hatte, ehe die Lähmung nachließ. Sicherheitshalber blieb er einige Sekunden reglos stehen und lauschte, ob jemand etwas gehört hatte. Ganz leise konnte er die Stimmen aus dem Personalraum wahrnehmen, aber nur, wenn er sich anstrengte. Sonst nichts. Die Luft war rein. Er stieg über den Mann hinweg, öffnete die Tür und spähte in das Zimmer.


  Eine Lampe in der einen Ecke war die einzige Lichtquelle.


  Nur ein Bett war belegt.


  Das war gut.


  Oder doch nicht. Denn statt eines kleinen Mädchens lag dort eine Frau und schlief auf der Bettwäsche. Sie trug keine Krankenhauskleidung, sondern offensichtlich ihre eigenen Sachen.


  Es musste das falsche Zimmer sein.


  Aber draußen hatte ein Polizist gesessen. Dass es in diesem Krankenhaus noch jemanden gab, der unter Polizeischutz stand, war völlig undenkbar. Immerhin waren sie hier in Torsby. Es musste das richtige Zimmer sein.


  Den Polizisten musste er ohnehin aus dem Weg schaffen, also schlich er sich wieder in den Flur, nahm ein Bein des Betäubten, schleifte ihn in das Zimmer und ließ ihn neben dem Bett an der Tür auf dem Boden liegen. Dann schloss er die Tür und ging zu der schlafenden Frau.


  Über dem Fußteil des Betts hing ein Mantel, auf dem Boden daneben stand ein Paar dunkle Schuhe. Er betrachtete sie eingehender. Etwa fünfunddreißig Jahre alt. Dunkles, fast schwarzes langes Haar, ein rundes, ziemlich attraktives Gesicht. Sie wirkte auf keinen Fall wie eine Patientin. Patienten trugen meistens Krankenhauskleidung. Außerdem lag sie auf der Decke, ganz nah an der Bettkante, die Arme zur Mitte des Bettes gestreckt, als hätte jemand in ihren Armen gelegen.


  Hatte er nicht in der Zeitung gelesen, dass die Mutter des Mädchens im Ausland auf Reisen war? Und schwer erreichbar? Vermutlich hatte die Polizei sie inzwischen ausfindig gemacht.


  Aber wo hielt sich das Mädchen jetzt auf? Wurde sie untersucht? War sie mitten in der Nacht weggebracht worden, weil sie etwas Akutes hatte? Aber dann würde die Mutter hier wohl nicht mehr liegen und seelenruhig schlafen? Es passte nicht zusammen.


  Nichts passte.


  Er wurde nervös, weil die Zeit verrann, während er verwirrt und ohne Ziel war. Er musste entscheiden, was er jetzt tun sollte. Das Problem war, dass er nur Theorien hatte. Nur raten konnte und nichts Konkretes wusste, dem entsprechend er sich hätte verhalten können.


  Auf dem kleinen Krankenhaustisch aus hellem Holz neben dem Bett sah er etwas, das seine Verwirrung minderte. Neben zwei Gläsern, einem halbvollen mit Saft und einem leeren, lag ein Zeichenblock mit einigen Stiften. Jemand hatte auf dem Block gemalt. Er ging um das Bett herum und betrachtete das oberste Bild. Darauf waren ein Rettungswagen zu sehen, der neben einigen Bäumen stand, und ein Mann, der ein Mädchen trug. Ein Mädchen mit langen dunklen Haaren und großen Augen. Im Hintergrund war etwas gezeichnet, das wohl eine Höhle darstellte.


  Er war im richtigen Zimmer.


  Das Mädchen war hier gewesen. Er ging zur Tür.


  Sie musste in der Nähe sein. Manchmal gab es einfache Erklärungen für scheinbar Unerklärliches. Die Zimmer verfügten nicht über Toiletten. Und wenn jemand mitten in der Nacht aufstand, dann, weil er pinkeln musste.


  Hastig ging er zur Tür und öffnete sie. Draußen auf dem Korridor war es genauso ruhig wie zuvor. Die nächste Toilette lag zwei Türen von dem Stuhl entfernt, auf dem der Polizist gesessen hatte. Jetzt musste es schnell gehen. Seine Zeit war begrenzt. Ein paar Meter von der Toilette entfernt blieb er stehen.


  Er hatte richtig gedacht.


  Das Türschloss leuchtete rot.


  Dort drinnen war jemand.


  Rasch kehrte er zu dem Bett zurück, das er geschoben hatte, langte unter das Kissen und nahm das Messer mit festem Griff. Wie viel Zeit war vergangen? Der Polizist würde eine Weile brauchen, bis er sich erholt hatte, wenn er aufwachte, nicht aber die Frau. Sie würde hellwach sein, sobald der uniformierte Mann auf dem Boden ächzte und jammerte. Es war dumm gewesen, ihn dort hineinzuschleifen. Dumm, so lange tatenlos herumzustehen.


  Er hatte einige Fehler begangen.


  Aber er hatte das Mädchen gefunden.


  Er packte das Messer noch fester und machte sich bereit. Bewegte sich vorsichtig auf die verschlossene Tür zu. Dort angekommen, lauschte er an der Tür. Nichts. Er presste sein Ohr dagegen, bis es fast schmerzte. Noch immer kein Laut.


  Konnte die rote Markierung des Drehschlosses auch bedeuteten, dass die Toilette defekt und geschlossen war? Stand er mit einem gezücktem Messer vor einem leeren Raum? Er wollte gerade das Schloss mit dem Messer aufhebeln, als er das vertraute Geräusch der Spülung hörte. Schnell trat er zur Seite, neben die Türangel und dicht an die Wand, damit er verborgen war, sobald die Toilettentür geöffnet wurde. Am besten, er hielt sich so lange wie möglich versteckt, beschloss er. Mit seinem Mundschutz, der OP-Haube und dem großen Messer sah er viel zu furchteinflößend aus, und sie würde vermutlich wie verrückt schreien, sobald sie ihn sah. Es war besser, sie erst hinauszulassen, mit etwas Glück würde sie ihm den Rücken zuwenden, und er könnte ihr mit der linken Hand den Mund zuhalten, ehe sie ihn entdeckte, und ihr mit der rechten mit voller Wucht das Messer zwischen die Schulterblätter stoßen. Hoffentlich mit einem Hieb bis zu ihrem Herzen. Leider waren das Rückgrat und die Rippen im Weg, und er stellte sich darauf ein, dass er mehrmals würde zustechen müssen. Eigentlich wäre es sicherer, ihr die Kehle durchzuschneiden, aber diese Alternative hatte er von vornherein ausgeschlossen. Irgendetwas war mit diesem dünnen zerbrechlichen Mädchenhals. Der zarten Haut. Dem niedlichen Kehlkopf. Sie würde ihm zu sehr wie das kleine Kind vorkommen, das sie ja auch war. Es war ein merkwürdiger Gedanke, aber so empfand er es. Und er wusste, dass man in solchen Situationen auf seine innere Stimme hören musste. Wenn man es nicht tat, konnte man leicht von Zweifeln gepackt werden und die Fassung verlieren. Und das durfte nicht geschehen. Er war gezwungen, die Sache ohne Bedenken durchzuziehen. Er durfte nicht versagen.


  Es klickte, als Schloss und Tür geöffnet wurden. Schneller als erwartet. Aber nicht so schnell, dass er überrumpelt gewesen wäre.


  Er trat hinter der Tür hervor, hob das Messer und wollte gerade den Mund des Mädchens zuhalten und mit aller Kraft zustechen– aber da gab es ein Problem.


  Es war nicht das Mädchen, das dort mit dem Rücken zu ihm stand.


  Es war eine ältere Dame in einem viel zu langen Krankenhaushemd.


  Er versuchte seine Bewegung zu stoppen, hatte aber schon so viel Schwung geholt, dass er keine Chance mehr hatte. Immerhin gelang es ihm, das Messer wegzudrehen, sodass nur seine Hand ihren Rücken berührte. Die Alte fiel vornüber zu Boden, und er spürte, wie er allmählich die Nerven verlor.


  Die alte Frau erblickte ihn und begann panisch zu schreien. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er trotzdem zustechen sollte, nur um sie zum Schweigen zu bringen, aber er zögerte. Sah sich um. Hörte Schritte, die sich näherten. Stimmen. Und dass jetzt eine weitere Person schrie, machte es auch nicht besser. Noch höher und gellender als die alte Dame auf dem Boden.


  Die Frau in dem Zimmer.


  Sie schrie wie eine Irre. Immerhin hatte er damit also recht gehabt: Sie war die Mutter des Mädchens.


  «Nicole!», hörte er sie kreischen.


  Er machte kehrt und rannte davon.


  Er rannte, was das Zeug hielt.


  Sebastian war wohl noch nie so schnell gefahren. Jedenfalls nicht in einem derart dichtbesiedelten Gebiet. Noch vor zwölf Minuten hatte er neben Malin Åkerblad in deren Hotelzimmer geschlafen. Sein Handy hatte geklingelt, und er hatte sich im Halbschlaf gemeldet. Von Marias Stimme wurde er jedoch sofort hellwach. Nach etwa einer Minute konnte er sie endlich dazu bewegen, den Hörer an eine Krankenschwester weiterzureichen, und bat diese, sofort die Polizei zu rufen. Malin wurde wach, und Sebastian erzählte kurz, was passiert war, während er sich anzog. Er zwang sie mehr oder weniger dazu, ihm ihr Auto zu leihen, und kaum dass er den Hotelparkplatz verlassen hatte, rief er Vanja an. Sie klang ebenfalls schlaftrunken, er hatte sie geweckt, aber kurz darauf war auch sie hellwach.


  «Jemand hat das Mädchen entführt!», schrie er beinahe.


  «Was?»


  «Jemand hat Nicole entführt. Sie ist weg!»


  Vanja begriff, und er glaubte zu hören, wie sie aus dem Bett sprang.


  «Aus dem Krankenhaus?»


  «Ja, ich bin gerade auf dem Weg dorthin», antwortete er, während er auf den Parkplatz des Krankenhauses einbog.


  «Ich komme.»


  «Sag Torkel Bescheid», wollte er noch bitten, aber Vanja war schon weg. Er wusste aber, dass er sich diesbezüglich keine Sorgen machen musste, sie würde sicher dafür sorgen, dass alle dorthin kämen. Vanja war ein Profi. In solchen Situationen war sie besser als er. Eigentlich müsste sie diejenige sein, die herbeistürzte und als Erste vor Ort war. Normalerweise war er derjenige, der zu spät kam. Doch nicht so dieses Mal. Jetzt war er der Erste. Und es galt keine Zeit zu verlieren. Er sprang aus dem Auto, stürmte durch die Tür und zur Rezeption. Dort standen schon einige Leute und warteten, Personal mit angsterfüllten Augen, Patienten in Nachthemden und mit wirrem Haar. Sie sahen ihn fragend an, als könnte er ihnen eine Antwort geben. Aber er hatte keine. Also ignorierte er sie allesamt und rannte durch die Türen und in die Abteilung hinein.


  Das Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Hatten sie das Mädchen verloren? Das alles war wie ein Albtraum. Er sah den leeren Stuhl vor dem Zimmer. Die geöffnete Tür. Vereinzelt standen neugierige Patienten auf dem Gang.


  «Gehen Sie in Ihre Zimmer zurück», knurrte er, ehe er in den Raum trat. Zwei Krankenschwestern standen neben der schluchzenden Maria, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß. Ein Stück entfernt kümmerte sich eine weitere Schwester um Dennis. Er lag halb auf einem der Betten und sah völlig erledigt aus. Sebastian war mit zwei schnellen Schritten bei Maria.


  «Was ist passiert?», fragte er, so ruhig er konnte. Er wusste, dass es jetzt am wichtigsten war, Ruhe auszustrahlen. Ganz gleich, wie panisch er in Wirklichkeit war. Ruhe brachte andere dazu, sich zu fassen und zu konzentrieren. Es stärkte ihre Fähigkeit, klar zu denken. Maria war jedoch nicht ruhig. Ganz und gar nicht.


  «Nicole ist weg! Sie ist weg!»


  Sebastian beugte sich vor und nahm ihre Hände in die seinen. «Ich weiß, ich weiß. Aber Sie müssen erzählen, was passiert ist.» Maria sah verzweifelt aus.


  «Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich bin mit ihr eingeschlafen … Und als ich aufgewacht bin, war sie weg, und er lag da drüben auf dem Boden.» Sie zeigte auf Dennis, der wieder auf die Füße gekommen war.


  «Und was zum Teufel haben Sie getrieben?», fragte ihn Sebastian in scharfem Ton. «Sie sollten sie bewachen!»


  Dennis sah beschämt aus.


  «Ich weiß. Ich habe da draußen gesessen, und dann kam dieser Mann in grüner Krankenhauskleidung mit einem Bett, und er hatte einen Elektroschocker.»


  Das war nicht gut. In der Nacht, bewaffnet, verkleidet, um sich zu tarnen. Das deutete auf eine große Entschlossenheit hin. Auf jemanden, der sehr zielstrebig war. Sebastian verdrängte seine aufkommende Unruhe und wandte sich wieder Maria zu.


  «Wir werden das ganze Krankenhaus durchsuchen. Wir werden sie finden.»


  «Aber jemand hat sie mitgenommen. Verstehen Sie das denn nicht?»


  Er verstand es nur zu gut. Vermutlich besser als sie. Aber er war gezwungen, weiterhin ruhig zu sein.


  Wie er das auch immer schaffen wollte.


  


  Vanja hatte an den Hotelzimmertüren geklopft und Torkel und Billy geweckt. Torkel hatte versprochen, Verstärkung aus Karlstad zu organisieren, während Billy sie ins Krankenhaus begleitete. Als sie ankamen, war bereits eine Streife dort eingetroffen. Die Kollegen standen an der Rezeption und versuchten sich einen Überblick zu verschaffen. Vanja beauftragte sie damit, den Eingang zu sichern, damit nur Befugte kommen und gehen durften. Sie bat Billy, das gesamte Personal an der Rezeption zusammenzurufen und es über die Lage zu unterrichten. Sie waren viel zu wenige, um das Krankenhaus effektiv zu durchsuchen, also waren sie auf die Hilfe der Angestellten angewiesen. Billy sollte sie schnell in Zweierteams einteilen und ihnen sagen, dass es darauf ankam, alles zu beobachten und weiterzugeben. Falls sie etwas entdeckten, sollten sie nichts anfassen. Billy nickte und machte sich eilig an die Arbeit. Sie hörte, wie er anfing, die Leute zusammenzurufen, während sie zu Nicoles Zimmer joggte.


  Dort traf sie auf Sebastian, der ihr schnell und beinahe fieberhaft berichtete, was passiert war. Je mehr sie erfuhr, desto weniger gefiel ihr das, was sie hörte.


  Der Polizist, der Nicoles Zimmer bewachen sollte, und eine siebzigjährige Patientin waren von einem maskierten Mann überfallen worden, der Krankenhauskleidung und einen Mundschutz trug. Die Dame, die auf der Toilette gewesen war, sagte aus, er habe ein Messer in der Hand gehabt.


  Mehrere Angestellte hatten einen Mann in grüner OP-Kleidung davonrennen sehen. Er hatte sich schnell bewegt und war zuletzt beobachtet worden, als er die Treppe zum Keller hinabsprang.


  Von Nicole hingegen wusste niemand etwas. Sie war spurlos verschwunden.


  Sebastian sah blasser aus als gewöhnlich und schien froh zu sein, dass Vanja kam.


  «Können wir draußen reden?», bat er leise und deutete mit einem diskreten Nicken zu der Mutter hinüber, die ein Stück entfernt auf dem Bett saß, erschöpft und kraftlos. Vanja hielt das für eine gute Idee, und sie verließen das Zimmer.


  «Was glaubst du?», fragte sie ihn leise. Sebastian betrachtete sie eine Weile, ehe er antwortete. Er sah durch und durch müde aus.


  «Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass es zu spät ist. Er ist uns wieder einmal zuvorgekommen.»


  «Erst Ceder und jetzt Nicole. Wir stehen da wie Stümper…»


  «Wir stehen nicht nur so da. Wir sind es», erwiderte Sebastian trocken. «Wir sind verantwortlich. Wir haben schon wieder versagt.»


  Vanja konnte ihm nur zustimmen. Dass es jemandem gelang, einen Kronzeugen zu entführen, der unter Polizeischutz stand, und noch dazu ein Kind, war schlicht eine Katastrophe. Für die Ermittlung, für das Mädchen, für ihre Mutter und –Vanja war alles andere als stolz darauf, auch daran zu denken– für ihre Karriere. Sie wusste, dass das Letztgenannte auf keinen Fall mit Nicoles Schicksal vergleichbar war, und doch spürte sie, dass das kleine bisschen Hoffnung auf eine neue Bewerbung beim FBI und die Ausbildung in den USA, das sie genährt hatte, schwand. Sie leitete die Ermittlungen zwar nicht, aber dennoch. Das würde keinen guten Eindruck machen. Beschämt verdrängte sie den Gedanken und konzentrierte sich auf das Wichtige. Das Mädchen, das Mädchen, das Mädchen.


  «Billy koordiniert die Durchsuchung des Gebäudes. Wir beide übernehmen den Keller», sagte sie entschlossen. «Da wurde er doch zuletzt gesehen?»


  Sebastian nickte. «Jedenfalls auf dem Weg dorthin.»


  «Wir fangen dort an.»


  


  Sie gingen die Treppen hinunter, aber nicht zu schnell, weil sie nichts übersehen wollten. Es war ein schmales, gelb gestrichenes Treppenhaus mit Steinboden und einem grün lackierten Geländer. Vanjas Handy klingelte. Torkel war in Begleitung von Erik am Krankenhaus angekommen und bat um den neusten Stand. Vanja erzählte von ihrem Plan, das Gebäude zu durchsuchen. Zwei Polizisten pro Stockwerk und das Krankenhauspersonal in Zweierteams. Billy wisse mehr darüber.


  «Erik könnte doch den überfallenen Kollegen befragen», schlug sie vor. «Dann kannst du dich auf die alte Dame konzentrieren. Sie ist die Einzige, die den Täter von nahem gesehen hat.»


  Torkel versprach, sich darum zu kümmern und um die Verstärkung, die unterwegs war. Nachdem sie erst zu wenige gewesen waren, bestand nun die Gefahr, dass sich zu viele Leute an der Suche beteiligten. Wenn Torkel den Einsatz nicht koordinierte, würden sie bald wie aufgescheuchte Hühner durch die Gegend rennen.


  «Eine der Krankenschwestern hat gesagt, dass das Bett, das er herumgeschoben hat, vermutlich von hier unten stammt», sagte Sebastian, nachdem Vanja das Gespräch beendet hatte.


  «Wie konnte sie das denn erkennen?», fragte Vanja verwundert. «Hier muss es doch unzählige Betten geben.»


  «Anscheinend hatten sie letzte Woche Inventur und haben die Betten, die repariert werden müssen, gekennzeichnet und in den Keller gestellt. Das Bett da oben trägt eine solche Markierung.»


  Vanja überlegte kurz. «Also ist er mit dem Aufzug nach oben gefahren», stellte sie fest.


  Sie waren unten angekommen und blieben vor einer gelben, leicht ramponierten Metalltür stehen, die aussah, als hätte sie schon einige Jahre auf dem Buckel.


  «Gibt es hier unten irgendwelche Zugänge zum Gebäude?», fragte Sebastian.


  «Notausgänge. Mehrere.»


  Vanja wollte die Tür gerade aufmachen, hielt jedoch für eine Sekunde inne. Dann öffnete sie ihre Jacke, holte ihre Dienstwaffe heraus, zog den Schlitten zurück und ließ ihn vorschnellen, sodass eine Kugel in den Lauf geschoben wurde. Die Sig Sauer klickte metallisch. Sebastian beobachtete Vanja skeptisch.


  «Ich glaube nicht, dass er noch da ist. Bisher hat er sich ja immer sehr geschickt angestellt», sagte er, zog selbst die Tür auf und schaute in einen schummrigen Korridor. Er ging hinein. Vanja folgte ihm. Sie sah den orange leuchtenden Lichtschalter direkt neben der Tür und betätigte ihn. Die Leuchtröhre an der Decke blinkte auf und erhellte den Gang. Rechts sahen sie die Aufzugstüren. Vanja machte sich gedanklich eine Notiz, dass sie die Spurensicherung bitten musste, sie nach Fingerabdrücken abzusuchen, während sie ihren Weg schweigend fortsetzten, aufmerksam auf Geräusche horchend, die darauf hindeuten konnten, dass sich dort unten noch jemand aufhielt. Doch sie hörten lediglich das leise, monotone Brummen der Lüftung und ihre eigenen Schritte.


  Ein Stück vor ihnen lagen drei Türen hintereinander.


  Sie setzten ihren Weg bis zu der ersten fort und hielten an. Vanja hob die Waffe, und Sebastian öffnete die Tür. Drinnen war es dunkel, und er tastete nach dem Lichtschalter auf der Innenseite. Er fand ihn und blieb in der Tür stehen. In dem Vorratsraum standen mehrere aufgerissene Kartons. Ringsherum auf dem Boden lag grüne und weiße Krankenhauskleidung verstreut, vor allem Hosen und Kittel.


  «Hier hat er sich die Sachen besorgt», stellte Sebastian trocken fest.


  «Mmm. Rühr nichts an. Billy soll prüfen, ob sie DNA oder Ähnliches sichern können.»


  Wortlos ging Sebastian zum nächsten Raum. Er öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Dort drinnen wurden vor allem Decken und Laken aufbewahrt, säuberlich zusammengelegt und im Regal geordnet. Hier herrschte kein Durcheinander.


  Auch der letzte Raum wirkte unberührt, er war mit Kartons voller Verbände, Windeln und Schutzpapieren gefüllt. Ihre Anspannung löste sich ein wenig, und Vanja hatte allmählich das Gefühl, dass ihre geladene Waffe eher hinderlich war als dienlich. Sie steckte sie mit einer routinierten Bewegung zurück ins Holster.


  «Jedenfalls hatte er es eilig, wieder von hier wegzukommen. Bisher hat er immer so professionell gehandelt, also hätte er wahrscheinlich aufgeräumt, wenn ihm die Zeit dafür geblieben wäre.»


  «Überhaupt ist sein Verhalten gerade ziemlich schwer nachvollziehbar», stimmte Sebastian nickend zu. «Warum sollte er sie kidnappen? Irgendetwas stimmt daran nicht.»


  Vanja sah ihn ernst an und sagte das, was sie beide gedacht, aber nicht auszusprechen gewagt hatten, seit sie im Krankenhaus angekommen waren.


  «Also suchen wir eigentlich nach ihrer Leiche.»


  Sebastian nickte nur. Er sah ein Bild vor sich. Nicole. Blass und blutig. Erstochen. Beiseitegeschafft. Irgendwo unter ein paar Kartons geworfen.


  Er versuchte, das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben, aber es hatte sich festgesetzt.


  So war das mit manchen Bildern. Im schlimmsten Fall musste man sie sein ganzes Leben lang in sich tragen. Das Bild von der toten Nicole wäre ein solches. Das wusste er.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Eisentür, durch die sie gekommen waren, aufgerissen wurde, und eine Krankenschwester auf sie zukam. Sie sahen ihrem gehetzten Blick an, dass sie Neuigkeiten hatte.


  «Wir haben sie gefunden! Wir haben sie gefunden!», rief sie aufgeregt.


  Das Bild kam zurück.


  Vielleicht für immer.


  


  Er erkannte ihr Bedürfnis sofort wieder. Der Ort war natürlich ein anderer. Aber die Art und Weise, wie sie die Dinge um sich herum angeordnet hatte –die Decke, die sie darübergebreitet hatte, die Kartons, mit denen sie einen Raum geschaffen hatte–, sie hatte sich ein Versteck gebaut. Einen Ort, wo sie sich sicher fühlte. Vor dem geschützt, vor dem sie weglief. In einem Wäschevorrat im zweiten Stock hatte sie die Felsspalte in der Bärenhöhle wieder erschaffen.


  Eine Pflegehelferin hatte entdeckt, dass zwei Kartons nicht an ihrem üblichen Platz standen. Stattdessen lagen sie vor dem Regal mit den Betttüchern, als wären sie heruntergefallen. Mit einer Decke darüber und zwei Kissen davor, die den Einblick unter die Regale versperrten. Sie hatte selbst Kinder und kannte solche selbstgebauten Höhlen. Also schob sie den einen Karton leicht zur Seite, spähte hinein und sah Nicoles angsterfüllte Augen weit hinten unter dem niedrigsten Regalbrett aufblitzen.


  Als Sebastian kam, war es Maria gelungen, sie hervorzulocken. Blass lag sie in den Armen ihrer Mutter, fest umschlungen. Maria schluchzte vor Glück.


  Nicole gab keinen Mucks von sich.


  Aber sie betrachtete ihn mit einem Blick, der alles sagte. Sie wollte von hier weg. Zurück in ihr Versteck. Sebastian verstand sie. Die Erwachsenen hatten sie nicht beschützen können.


  Nicht ihre Mutter. Nicht die Polizei. Nicht er.


  Nur sie selbst.


  Sebastian war nicht nur erleichtert, sondern auch sehr stolz auf sie. Sie war wahrlich eine Überlebenskämpferin. Er lächelte sie an.


  «Hallo Nicole, wir haben uns Sorgen um dich gemacht.»


  Sie antwortete nicht, aber er sah, wie sie sich leicht in seine Richtung beugen wollte. Maria bemerkte es auch und betrachtete ihre Tochter erstaunt. Sebastian streckte seine Hand nach ihr aus.


  «Willst du zu mir kommen?», fragte er sanft.


  Nicole befreite sich aus den Armen der Mutter und kam zu ihm. Er sah, dass es für Maria schwer war, ihr Kind loszulassen, das sie gerade erst wiedergefunden hatte. Sebastian versuchte sie zu beruhigen.


  «Ich trage sie nur nach unten. Ins Zimmer.» Maria nickte, und Sebastian hob das Mädchen hoch. Ihr Körper war warm und leicht verschwitzt, ihre Muskeln angespannt, aber nicht so sehr wie beim letzten Mal, als er sie gehalten hatte. Er spürte, wie sie sich entspannte, sobald er sie in den Armen hielt.


  Wichtig für sie zu sein. Auserwählt und vertrauenswürdig. Das war ein mächtiges Gefühl.


  Aber es gab eine Frage, die er stellen musste. Er versuchte es so behutsam wie möglich.


  «Hast du ihn gesehen? Hast du dich deshalb hier versteckt?»


  Nicole sah ihn fragend an, als verstünde sie nicht, wovon er redete. Er versuchte es erneut.


  «Der Mann, hast du ihn gesehen?» Seine Stimme klang jetzt rauer. Ihr Blick war immer noch genauso verwirrt wie zuvor. Sie hatte eindeutig keine Ahnung, wovon er sprach. Er war erleichtert darüber, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie nahe sie der Katastrophe gewesen war. Er strich über ihr glattes Haar.


  «Du bist einfach hierhergegangen, weil du schlafen wolltest, nicht wahr? Weil du dich hier wohler gefühlt hast?»


  Sie wandte sich beschämt ab, als hätte sie einen Fehler begangen. Er versuchte, ihre Sorge mit einem Lächeln zu vertreiben.


  «Dafür brauchst du dich nicht zu schämen», sagte er, spürte aber, dass seine Worte nicht ausreichten, um zu vermitteln, was er wirklich sagen wollte. Wie froh er war, dass sie nicht nur der Gefahr entgangen war, sondern auch nicht von ihr wusste.


  Er hob sie richtig hoch, sodass ihr Kopf an seiner Schulter lag, und drehte sich um. Nickte erst Maria zu und dann Vanja, die das Mädchen betrachtete.


  «Ich trage sie nach unten, und dann müssen wir besprechen, was wir anschließend machen.»


  «Ich möchte nicht mehr in diesem Zimmer sein», sagte Maria, als sie zurückgingen. «Ich fühle mich hier nicht sicher.»


  «Das verstehe ich gut. Wir werden einen anderen Ort für Sie beide finden», antwortete Sebastian.


  Er beschloss, die Treppen nach unten zu nehmen. Begegnete den Blicken des Personals, das sie neugierig beäugte.


  Der Mann und das junge Mädchen in seinen Armen.


  Die Mutter, die ihnen folgte.


  Fast wie eine Familie.


  


  Er kam in Nicoles Krankenzimmer, setzte sie auf dem Bett neben dem Fenster ab und war erstaunt, wie leicht sie losließ. Sie vertraute ihm wirklich, deshalb war sie nicht mehr so anhänglich. Sie wusste, dass er zu ihr zurückkommen würde.


  Er sah sich im Zimmer um und verstand genau, was Maria meinte. Sein Blick fiel auf den Block und die Stifte neben dem Bett. Sie hatte noch eine Zeichnung angefertigt, die unter der anderen hervorragte. Er nahm sie in die Hand und betrachtete sie näher.


  Viel Schwarz und verschiedene Brauntöne. Weit ausholende Striche. Ein kleines Mädchen in einer Höhle. Einige Erwachsene in der Nähe, die nach ihr suchten. Das Mädchen war winzig und hielt sich versteckt. Die anderen Gestalten waren viel zu groß. Die Proportionen stimmten nicht, aber genau so klein hatte sie sich dort drinnen gefühlt. Er wandte sich Maria zu.


  «Wann hat sie das gemalt?»


  «Direkt, nachdem Sie gestern gegangen waren.»


  Sebastian sah zu Nicole hinüber, die stumm auf dem Bett saß und ihn ansah. Er fühlte sich erleichtert. Inmitten des Chaos konnte er einen kleinen Durchbruch erahnen.


  «Es funktioniert», sagte er.


  Maria sah ihn fragend an. «Was funktioniert?»


  Sebastian sprach leiser, damit Nicole ihn nicht hören konnte. «Sie zeichnet ihre Erinnerungen. Schauen Sie mal, das war kurz, bevor wir sie in der Höhle gefunden haben. Sie geht in der Zeit zurück. Erst ich und der Rettungswagen, jetzt die Höhle…»


  «Meinen Sie, dass Sie vielleicht…», fragte Maria beunruhigt, doch Sebastian unterbrach sie.


  «Pssst … Wir werden sehen. Wichtig ist, dass sie weitermacht», sagte er und versuchte beruhigend und aufmunternd zugleich dreinzublicken.


  Maria sah nicht ganz so überzeugt aus. Der Gedanke an die Zeichnungen, die noch folgen würden, schien sie zu ängstigen.


  «Weil Sie dann das erfahren, was Sie brauchen», antwortete sie ausdruckslos. «Sie zeichnet ihre toten Cousins, und Sie lösen den Fall.»


  Sebastian wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Was sie sagte, war richtig und doch falsch. Nicole lag ihm am Herzen. Aber er musste auch den Fall lösen. Ihr zuliebe.


  «Ich glaube, keiner von uns wünscht sich, dass dieser Mensch noch weiter frei herumläuft.»


  Maria antwortete nicht, doch nach einer Weile nickte sie.


  Nicole musste weiterzeichnen dürfen. Das war die einzige Möglichkeit, wie sie jemals Ruhe finden würden.


  Nach den Ereignissen der Nacht hatte Torkel die Überwachung verstärkt. Zwei uniformierte Polizisten begleiteten sie im Aufzug hinauf in das neue Zimmer, das nicht mehr ebenerdig lag. Nicole saß stumm und klein in einem Rollstuhl, Sebastian schob, Maria lief dahinter. Die doppelten Türen zu einem identischen Korridor wie jenem, den sie gerade verlassen hatten, schwangen automatisch auf, als die kleine Gruppe näher kam. Am Ende des Gangs standen Torkel und Vanja neben einer offenen Tür. Als sie dort ankamen, warf Sebastian einen Blick in den neuen Raum. Dieselben schmutzig weißen Wände, derselbe zerkratzte graugrüne Plastikboden. Zwei Betten, aber auch ein kleines Zweisitzer-Sofa und ein Sessel mit orangefarbenem Bezug, die rechts und links von einem kleinen quadratischen Tisch standen. Große Fenster gingen auf den Korridor hinaus.


  «Ich muss mit meinen Kollegen sprechen», sagte Sebastian und wandte sich direkt an Nicole. «Aber wir bleiben hier, dann kannst du mich die ganze Zeit durch das Fenster sehen.»


  Natürlich zeigte das Mädchen keine Reaktion, und das hatte er auch nicht erwartet, aber sie schien mit dem Arrangement zufrieden zu sein, denn sie stieg aus dem Rollstuhl und folgte Maria in das Zimmer, ohne zu protestieren oder ihn aufhalten zu wollen.


  «Lassen Sie die Gardinen an den Außenfenstern bitte zugezogen», sagte Torkel zu Marias Rücken und erhielt ein Nicken zur Antwort. Die beiden Polizisten postierten sich rechts und links von der Tür.


  «Was wissen wir über heute Nacht?», fragte Sebastian, sobald sie allein waren.


  «Das Krankenhaus hat Überwachungskameras im Eingangsbereich und vor der Notaufnahme. Billy ist unterwegs, um die Filme zu bekommen, außerdem hat er Ursula mit all dem Material versorgt, das wir bislang haben», erklärte Torkel.


  «Wie geht es Ursula eigentlich?», fragte Vanja.


  «Sie bekommt gerade ein neues Auge, also geht es ihr wohl … den Umständen entsprechend gut», antwortete Torkel und warf Sebastian einen Blick zu. Eigentlich hätte der sich schon längst einmal nach Ursula erkundigen und eine gewisse Besorgnis an den Tag legen müssen, aber das war natürlich zu viel verlangt. «Und wie geht es dem Mädchen?»


  «Schwer zu sagen, aber sie hat begonnen zu zeichnen, das ist ein Schritt in die richtige Richtung.» Sebastian machte eine Geste mit der rechten Hand, in der er Nicoles Zeichnungen hielt.


  «Darf ich mal sehen?» Vanja streckte die Hand aus, und Sebastian reichte ihr die beiden Bögen.


  «Aber sie redet nicht?», fragte Torkel.


  «Kein Wort. Wissen wir, wie sie an unserem Wachposten vorbeigekommen ist?»


  «Dennis sagt, er hätte sich gegen halb zwölf einen Kaffee geholt. Aber es ist ja nicht unmöglich, dass er auch eine Weile eingenickt ist.»


  Sebastian seufzte entnervt. Er blickte in das Zimmer, wo Nicole gerade auf das Bett geklettert war und sich hinlegte. Maria breitete die Decke über sie und stopfte sie an den Seiten fest, nahm ein Buch aus der kleinen Tüte, die über der Rückenlehne des Rollstuhls hing, und setzte sich auf die Bettkante. Nicole hatte den Kopf zur Seite gedreht und ließ Sebastian nicht aus den Augen. Er winkte ihr kurz zu.


  «Was ist das hier?» Vanja hielt Sebastian die Zeichnung von der Höhle hin.


  «Das ist in der Höhle», sagte Sebastian. «Nicole fängt mit den jüngsten Erlebnissen an und geht von dort in der Zeit zurück. Das eine Bild zeigt den Rettungswagen, das andere die Höhle. Sie nähert sich allmählich dem Haus und dem, was dort passiert ist.»


  Vanja nickte und sah erneut auf die Zeichnung hinab. Torkel bemerkte, dass sie einen besorgten Zug im Gesicht hatte.


  «Was ist denn?», fragte er.


  «Ich war ja auch bei der Höhle, aber ich muss etwas verpasst haben…» Sie hielt das Bild erneut hoch und zeigte auf einen Mann, von dessen Kopf ein gelb ausgemaltes V abstrahlte. «Wer von euch hatte eine Stirnlampe?»


  


  «Erik hat bestätigt, dass keiner seiner Männer in der Höhle eine solche Stirnlampe trug.»


  Torkel wirkte verbissen, als sie eine knappe Viertelstunde später wieder vor Nicoles Zimmer zusammenkamen. «Unser Mörder war in der Höhle, und er war hier im Krankenhaus. Er scheint fest entschlossen zu sein, sie zum Schweigen zu bringen.»


  «Woher wusste er, dass sie in der Höhle war?», fragte Vanja.


  «Er kennt die Umgebung. Er kommt aus der Gegend», sagte Sebastian und sah durch das Fenster in den Raum hinein, wo Nicole inzwischen mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. Maria legte das Buch beiseite und ging zum Sofa hinüber. «Genau wie ich gesagt habe», fügte er hinzu.


  «Erik Flodin und seine Leute kommen auch aus der Gegend», wandte Vanja ein. «Und die sind nicht darauf gekommen.»


  «Flodin ist ein Stümper», sagte Sebastian seufzend und wandte sich wieder seinen Kollegen zu. «Und bei dem Täter haben wir es mit einem intelligenten und ziemlich zielstrebigen Mann zu tun.»


  «Wenn er aus der Gegend kommt, würde ich vorschlagen, dass wir Nicole von hier wegbringen», sagte Torkel entschieden. «Wir fahren sie zu einer unserer sicheren Adressen in Stockholm.»


  «Verkraftet sie einen solchen Transport denn?», fragte Vanja mit einem Blick auf das magere bleiche Geschöpf auf dem Krankenbett.


  «Ich werde das mit den Ärzten besprechen, aber soweit ich es verstanden habe, ist sie körperlich unversehrt, und sie kommt ja auch aus Stockholm, also ist es eher eine Heimreise.»


  «Ich fahre mit», sagte Sebastian in einem Ton, der hoffentlich signalisierte, dass dieses Vorhaben nicht zur Diskussion stand. Dennoch begegnete Torkel ihm mit einem fragenden Blick.


  «Sie ist eine traumatisierte Zeugin, ich bin Psychologe», verdeutlichte Sebastian übertrieben pädagogisch, als spreche er mit einem kleinen Kind. «Sie ist aus der Höhle gekommen, weil sie mir vertraut, und bei ihr bin ich von größerem Nutzen, als wenn ich hier sitze und Kontoauszüge lese oder Überwachungsfilme ansehe oder in steinigen Höhlen nach Fußabdrücken suche oder was auch immer ihr vorhabt.»


  Er wandte sich wieder dem angrenzenden Zimmer zu. Nicoles dunkles Haar lag auf dem Kopfkissen ausgebreitet, die kleinen Hände auf dem Bauch, sodass sich die Fingerspitzen fast berührten. Sie atmete ruhig. Er wurde von einer unbeschreiblichen Zärtlichkeit erfasst, als er sie so sah. Zärtlichkeit und einem Willen, sie zu beschützen. Und das konnte er nur, wenn er am selben Ort war wie sie.


  «Sie vertraut mir. Mehr, als sie derzeit ihrer Mutter vertraut. Außerdem habe ich ihr versprochen, dass ich in ihrer Nähe bleibe», schloss er und war selbst davon überrascht, wie sentimental er klang.


  Obwohl Sebastian gerade mit ihm gesprochen hatte, als wäre er ein Idiot, konnte Torkel seine Argumentation nachvollziehen.


  Und das Mädchen musste weg aus Torsby.


  


  Sie war mit dem Kopf an seiner Schulter eingeschlafen.


  Eigentlich hatte Sebastian auf dem Beifahrersitz Platz nehmen wollen, damit Maria und Nicole sich dort hinten ausbreiten konnten, aber das Mädchen machte beim Einsteigen deutlich, dass es sie beide um sich haben wollte. Und so saßen sie jetzt eng nebeneinander auf der Rückbank des braunen Opel Zafira Tourer, der sie zurück nach Stockholm bringen sollte.


  Nachdem sie entschieden hatten, Nicole an einen anderen Ort zu transportieren, war alles ganz schnell gegangen. Um kurz nach neun war ein Zivilfahrzeug die Ambulanzauffahrt entlanggerollt, die überdacht und vom Krankenhausgelände aus größtenteils nicht einsehbar war. Sebastian, Maria und Nicole waren hastig eingestiegen, und soweit sie es erkennen konnten, war ihre Abreise von den Journalisten unbemerkt geblieben.


  Jetzt waren sie seit einer knappen Stunde unterwegs. Das Auto hielt ein gleichmäßiges Tempo von hundertzehn Stundenkilometern auf der E18 Richtung Osten. Fredrika saß hinter dem Steuer. Kurz hinter Sunne hatte sie gefragt, ob es sie störe, wenn sie das Radio einschaltete, davon abgesehen hatte sie geschwiegen. Sebastian konnte von Glück reden, dass er nicht mit ihr geschlafen hatte, denn dann wäre das Schweigen vermutlich ein wenig ungemütlich gewesen und nicht so angenehm wie jetzt.


  Als beschlossen war, dass sie in die Hauptstadt fahren würden, hatte Billy angeboten, sie zu chauffieren, aber Torkel wollte ihn lieber in Torsby behalten. Der Film aus der Überwachungskamera des Krankenhauses hatte nichts ergeben, aber immerhin hatten sie jetzt einen Zeitraum, mit dem sie arbeiten konnten. Der Polizist, der per Elektroschock außer Gefecht gesetzt worden war, hatte kurz vor dem Überfall auf seine Uhr geguckt.


  Jetzt hatten sie mit der Arbeit begonnen, die Bilder von allen Verkehrskameras auszuwerten, die möglicherweise ein Auto auf dem Weg zum Krankenhaus aufgenommen hatten. Zu dieser nächtlichen Zeit sollten eigentlich nicht allzu viele Autos auf den Straßen unterwegs sein. Leider gab es jedoch in und um Torsby nicht sonderlich viele Kameras, und wenn der Gesuchte eine so gute Ortskenntnis hatte, wie Sebastian glaubte, war er den vorhandenen Kameras mit größter Wahrscheinlichkeit ausgewichen. Aber sie mussten es wenigstens versuchen.


  Vanja würde gemeinsam mit Fabian Hellström zu der Höhle fahren und nach Spuren jener Person suchen, die dort gewesen war, ehe Erik und Sebastian angekommen waren. Beide waren davon überzeugt, dass sie kein parkendes Auto in der Nähe gesehen hatten, der Täter musste also zu Fuß dorthin gelangt sein. Jedenfalls das letzte Stück. Man hatte einen Zeugenaufruf herausgegeben. Alle, die am Samstagvormittag einen Wagen im Umkreis von einigen Kilometern von der Höhle parken gesehen hatten, sollten sich melden. Bisher hatte das niemand getan.


  «Braucht ihr eine Pause?», fragte Fredrika, als ein Schild anzeigte, dass sie in einem Kilometer an einer Raststätte mit Restaurant und Toiletten vorbeikommen würden. Sebastian und Maria sahen sich an, und Maria schüttelte den Kopf.


  «Nicht nötig, danke», antwortete Sebastian und richtete sich ein wenig auf, vorsichtig, um Nicole nicht zu wecken. Er war müde, in der letzten Nacht hatte er nur knapp zwei Stunden geschlafen. Die ereignisreiche Nacht und die hektische Abreise hatten immerhin dafür gesorgt, dass er Malin Åkerblad nicht mehr begegnet war. Er hatte lediglich Zeit gehabt, in sein eigenes Hotel zurückzufahren und rasch seine Sachen zusammenzupacken.


  Dort angekommen, hatte er eine Überraschung erlebt. Als er die Treppe hinaufgehen wollte, hatte ihn der Portier aufgehalten.


  «Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich gestern Abend Ihren Kollegen in Ihr Zimmer gelassen habe?»


  Sebastian war stehen geblieben und hatte offenbar so erstaunt ausgesehen, dass der junge Mann hinter dem Tresen rasch eine Erklärung hinzufügte.


  «Ihr Kollege, Billy Rosén, hatte seinen Laptop auf Ihrem Zimmer vergessen, und Sie waren gerade unterwegs.»


  Sebastian versuchte, einen Sinn in dem zu erkennen, was ihm gerade mitgeteilt worden war, jedoch ohne Erfolg. Seit sie hier waren, war Billy nicht einmal in seinem Zimmer gewesen, und noch viel weniger hatte er seinen Laptop dort vergessen. Aber Sebastian wollte keine große Sache daraus machen. Also nickte er nur übertrieben.


  «Jaja, klar ist das in Ordnung. Natürlich. Kein Problem.»


  Während er eilig sein weniges Hab und Gut zusammenraffte, versuchte er eine Erklärung dafür zu finden, warum sich Billy Zugang zu seinem Zimmer hatte verschaffen wollen. Ihm fiel beim besten Willen keine ein. Es schien nichts zu fehlen. Wollte er ihn abhören? Oder mit einer Kamera überwachen? Aber warum? Das Einzige, was Billy sich davon erhoffen konnte, waren Einblicke in ein bisschen Hotelsex, und davon ging er nun wirklich nicht aus. Also was war der Grund?


  Er gab sich mit dem Wissen darüber zufrieden, dass es passiert war. Warum, musste er bei späterer Gelegenheit herausfinden.


  Jetzt, im Auto, wanderten seine Gedanken zu dem Vorfall zurück, aber er war zu müde, um sich zu konzentrieren. Im Innenraum waren es gleichbleibende einundzwanzig Grad, der Motor brummte, die Musik lief leise, und Nicoles Kopf ruhte auf seiner Schulter.


  Sebastian lehnte sich gegen das Fenster und schlief ebenfalls ein.


  


  Drei Stunden später hielten sie im Sofielundsvägen in Enskededalen südlich von Stockholm. Kurz zuvor hatte Fredrika sie wissen lassen, dass sie zum ersten Mal den Globen in Wirklichkeit sah, als sie an dem sphärischen kugelförmigen Gebäude vorbeifuhren. Für einen Moment war Sebastian beunruhigt, dass sie einen Unfall bauen würde, weil sie sich weit über das Steuer beugte, um den Globen so lange wie möglich zu sehen.


  Am Ziel angekommen, wartete sie im Auto, während Sebastian, Maria und Nicole das Haus betraten und zu der Wohnung im ersten Stock hinaufgingen. Es waren drei Zimmer, hell und schick mit Parkett im Flur. Hinter zwei weißen Schränken mit Schiebetüren und einer mit grünem Cord bezogenen Bank ging es links ins Wohnzimmer.


  «Nehmen Sie nur das mit, was Sie für die nächsten zwei Tage brauchen», sagte Sebastian, während er sich die Schnürsenkel aufknotete und in die Wohnung trat. «Anschließend können Sie eine Liste erstellen, und wir schicken jemanden her.»


  Maria nickte und nahm Nicole an der Hand.


  «Sollen wir bei mir anfangen?», fragte sie Nicole, und sie verschwanden in der Tür ganz hinten auf der rechten Seite. Sebastian ging ein paar Schritte weiter und spähte in das Wohnzimmer. An der einen Wand stand ein Bücherregal. Unter dem großen Fenster ein beigegraues Ecksofa auf einem braunen Knüpfteppich. Davor ein kleiner runder Couchtisch mit Stahlbeinen. Ein Flachbildfernseher an der gegenüberliegenden Wand. Bücher und Filme in den Regalen, dazwischen Fotos in Ikea-Rahmen. Sebastian nahm eines in die Hand. Eine jüngere Nicole –vier, fünf Jahre alt vielleicht– stand zwischen Maria und einem Mann lateinamerikanischen Aussehens. Ihr Vater, vermutete Sebastian. Die Scheidung war offenbar nicht so dramatisch verlaufen, als dass Maria sich gezwungen gesehen hätte, ihn aus ihrem Alltag zu verbannen. Andererseits hatte sie ihn offensichtlich nicht über die jüngsten Ereignisse informiert, also vermutete Sebastian, dass sie wohl kaum noch groß in Kontakt standen.


  Er stellte das Foto zurück und verließ den Raum. Aus dem Zimmer, das vermutlich Nicoles war, hörte er Marias Stimme, und ging an der hellen Küche vorbei dorthin. In der Tür hielt er inne. Nicole stand neben dem Bett und legte gerade drei Bücher in einen kleinen Rucksack, während Maria Kleidung aus einem der Schränke heraussuchte.


  Die Bilder kamen ohne Vorwarnung aus dem Nichts und versetzten ihn zehn Jahre zurück.


  Zu einem anderen Mädchen, einem anderen Bett und einem anderen Rucksack, mit einem Bild vom Bamse-Bärchen darauf. Sabine, die mit einer Konzentration, wie sie nur eine Vierjährige aufbringen konnte, für die Reise nach Thailand gepackt hatte. Bücher, Haarspangen, eine rosa Haarbürste, eine Tiara aus Plastik mit einem Bild von Disneys Cinderella, ein kleines Portemonnaie mit Geld zum Eiskaufen, und dann Drake, das Stofftier in Form eines Märchendrachens, orange mit grünen Zacken auf Rücken und Schwanz, den sie zu ihrem zweiten Geburtstag bekommen hatte und ohne den sie nirgendwo hinging.


  Sebastian hatte schon ewig nicht mehr an Drake gedacht. Zum letzten Mal … ja, genau da, an jenem Ort. Drake war im Hotelzimmer geblieben, als sie am zweiten Tag zum Strand hinabgingen. Er ging nicht gern schwimmen. «Er spuckt doch Feuer», hatte Sabine mit dem weisen Ton einer Vierjährigen erklärt, als sie Drake in ihr Bett legte und zudeckte. «Und da ist es nicht gut, wenn er nass wird.» Dann waren sie gegangen.


  Zum Strand hinunter.


  Zur Welle.


  «Ich warte unten im Auto», presste Sebastian hervor, obwohl der Kloß in seinem Hals immer größer wurde. Nicole sah ihn vom Bett aus an und wurde sofort unruhig. Ihr Blick wechselte zwischen Maria und Sebastian hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, bei wem sie sein wollte.


  «Oder nein», begann Sebastian und räusperte sich, als er Nicoles Reaktion sah. «Ich warte im Wohnzimmer. Ich gehe nirgendwo hin.» Er rang sich ein Lächeln für Nicole ab. «Packt ihr nur fertig.»


  Schließlich wartete er in der Küche. Ein Tisch mit Platz für vier Personen. Kühlschrank, Gefrierfach und Mikrowelle in komfortabler Höhe eingebaut. Fotos, Zeichnungen und Merkzettel, die mit bunten Magneten befestigt waren. Ordentliche Arbeitsflächen. Ein Wasserkocher und ein Milchaufschäumer in der einen Ecke, ein paar Kochbücher in der anderen. Die Spüle war sauber, kein Geschirr im Becken. Eine Küche, die für eine längere Abwesenheit aufgeräumt worden war. Sebastian öffnete die weißlasierten Schranktüren, bis er ein Glas fand, drehte das Wasser auf, ließ es eine Weile laufen, ehe er das Glas füllte und trank.


  Zehn Minuten später saßen sie wieder im Auto.


  


  Die Wohnung der Polizei in Farsta hatte auch drei Zimmer, damit hörten die Gemeinsamkeiten allerdings auch schon auf. Marias und Nicoles Dreizimmerwohnung war ein Zuhause gewesen. Persönlich, durchdacht, gemütlich. Diese Wohnung hingegen konnte man bestenfalls als funktional bezeichnen. Als sie die Tür öffneten, roch es muffig, und im Flur zeigten sich Spuren von Verfall. Das lag vor allem daran, dass in einer Wand ein großes Loch im Putz klaffte, weil dort vermutlich etwas viel zu Schweres gehangen hatte und heruntergefallen war. Nicole schob ihre Hand in die ihrer Mutter, als sie zusammen von Raum zu Raum gingen.


  Die Möbel waren intakt und sauber, aber nichts passte zusammen. Die Räume machten den Eindruck, als wären diejenigen, die hier früher gewohnt hatten, erst nach und nach darauf gekommen, was sie brauchten, und hätten es ohne Rücksicht auf das bestehende Mobiliar angeschafft, was die gesamte Einrichtung wie ein Sammelsurium aus Flohmarktfunden erscheinen ließ.


  Eine Polizistin in Zivil, die sich als Sofia vorstellte, hatte sie auf der Straße empfangen und sie die drei Treppen hinauf zur Wohnung begleitet. Jetzt saß sie auf dem Sessel gegenüber dem Sofa, auf dem sich Nicole zusammengekauert an Maria schmiegte. Sie erklärte, dass die Bedrohungslage nun, nachdem sie nach Stockholm und an die heimliche Adresse gebracht worden waren, als niedrig eingestuft werde, aber dass sie dennoch den ganzen Tag über alle zwei Stunden in der Gegend patrouillieren würden, ohne jedoch unnötig Aufmerksamkeit durch Besuche oder eine dauerhafte Präsenz vor dem Haus oder im Treppenhaus erregen zu wollen.


  Maria bekam auch ein Notrufgerät, das sie um das Handgelenk tragen konnte, und ein vorprogrammiertes Telefon, an dem man nur eine Taste drücken musste, um mit einem Polizisten Kontakt aufzunehmen, der rund um die Uhr erreichbar war.


  Sebastian kam ins Zimmer, nachdem er eine kleine Wohnungsbesichtigung unternommen hatte und auf der Toilette gewesen war. Sofia stand auf, schüttelte Maria die Hand, nickte Sebastian zu und ging.


  «Sie müssen einkaufen», sagte Sebastian, als die Haustür zugeschlagen war. «Die Küche ist ziemlich leer.»


  Maria nickte müde und lehnte sich mit einem fast resignierten Seufzer auf dem Sofa zurück.


  Sebastian glaubte zu spüren, wie sie allmählich das Geschehen der letzten Tage realisierte. Seit sie in Landvetter gelandet war, rissen die Ereignisse nicht ab. Die Todesnachricht, die Sorge um die Tochter, der Vorfall im Krankenhaus und der schnelle Aufbruch nach Stockholm. Jetzt hatte sie zum ersten Mal die Gelegenheit, sich zurückzulehnen und die Erlebnisse zu begreifen.


  «Wie geht es Ihnen?», fragte Sebastian und trat einen Schritt auf sie zu, als er sah, wie Maria mit den Tränen kämpfte.


  «Es fühlt sich … verdammt unwirklich an.» Maria stieß ein freudloses, kurzes Lachen aus. «Meine Schwester ist ermordet worden, und Nicole hat gesehen, wer es war.» Sie zog ihre Tochter an sich. «Und jetzt redet sie nicht mehr.»


  «Das wird sie bald wieder tun», sagte Sebastian, ging zu ihr und setzte sich neben sie auf das Sofa. «Das verspreche ich.»


  Maria nickte nur und strich Nicole über das Haar. Sebastian überlegte, was er sagen sollte und was er sagen konnte, und ihm wurde klar, dass nicht viel blieb, was nicht schon gesagt worden war oder irgendwie helfen würde. Dies war etwas, was Maria zwangsläufig allein verarbeiten musste, und wenn sie das Bedürfnis hatte, darüber zu reden, konnte er für sie da sein. Ungebeten tröstende Worte auszusprechen konnte jedoch leicht klischeehaft und angestrengt werden. Vor allem, weil sie einander nicht besonders gut kannten, genau genommen gar nicht.


  «Ich gehe mal raus und kaufe ein und mache uns dann etwas zu essen», sagte Sebastian und stand vom Sofa auf. «Bin gleich wieder zurück», fuhr er mit beruhigender Stimme fort, als er sah, wie Nicole den Kopf hob, den sie zuvor an Marias Brust gelehnt hatte. Sebastian spürte, wie sie ihm mit dem Blick folgte, als er das Zimmer verließ, doch immerhin blieb sie auf dem Sofa liegen, mit Marias Arm um sich.


  «Danke», hörte er Maria sagen, ehe er in den Flur trat und seine Schuhe anzog. Sie brauchte sich nicht zu bedanken, dachte er. Er opferte sich keinesfalls auf. Ganz im Gegenteil. Er sah diesem Abend sogar mit Freude entgegen.


  Erik stand in der Küche und briet Rösti. Die Schnitzel lagen mit doppelter Panade auf einem Teller, um ein wenig zu trocknen, und die Kapern- und Sardellenbutter stand fertig zubereitet im Kühlschrank. Er hatte sein Telefon an die Stereoanlage in der Küche angeschlossen und sang zusammen mit Lars Winnerbäck «Från kylan in i värmen» von seiner Playlist auf Spotify. Er kochte gern. Das hatte er schon immer getan. Für ihn war es die ideale Entspannung. Es spielte kaum eine Rolle, wie der Tag verlaufen war. Eine Stunde volle Konzentration über den Töpfen war alles, was er brauchte, um sich wieder zu erden. Heute vielleicht ein bisschen länger. Es war ein verrückter Tag gewesen. Der verrückteste Tag seines Lebens. Die Morde an der Familie Carlsten und an Jan Ceder waren schlimm genug, aber ein Mörder, der sich als Arzt verkleidete, um nachts im Krankenhaus zu einem Zeugen vorzudringen– das war wie in einem amerikanischen Actionfilm. Seit man ihn um drei Uhr morgens geweckt hatte, war er dankbar, nicht mehr für diese Ermittlung verantwortlich zu sein.


  «Papa.»


  Er drehte sich um und streckte sich gleichzeitig nach dem Lautstärkeregler der Stereoanlage. Winnerbäck verstummte, und Erik konnte an der Miene seiner Tochter ablesen, dass es höchste Zeit dafür gewesen war. Alma war vor einigen Wochen zwölf geworden, und derzeit fand sie fast alles, was Pia und Erik machten, entweder peinlich oder hoffnungslos altmodisch. Erik tippte darauf, dass sein Duett mit Winnerbäck in beide Kategorien fiel.


  «Hast du etwa nicht gehört, dass es geklopft hat?», fragte Alma und machte Erik mit diesen wenigen Worten deutlich, wie übel sie es ihm nahm, dass sie gezwungen gewesen war, ihr Zimmer zu verlassen, um die Tür aufzumachen.


  «Wer ist es denn?», fragte Erik und drehte die Platte herunter, auf der die Rösti stand. Alma zuckte nur mit den Schultern und ging wieder in ihr Zimmer. Erik wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab und verließ die Küche. Im Flur direkt an der Tür stand Frank mit einem Gesichtsausdruck, der schon um Entschuldigung bat, ehe er die Worte aussprach.


  «Bitte entschuldige, dass ich störe, seid ihr gerade beim Essen?»


  «Nein, das ist kein Problem. Komm rein», sagte Erik, trat einen Schritt vor und schüttelte ihm die Hand. «Ich hole Pia.»


  «Ich wollte eigentlich mit dir sprechen», sagte Frank, schlüpfte aus seinen Stiefeln und folgte Erik in die Küche.


  «Alles klar. Möchtest du nicht zum Essen bleiben? Es ist in zehn Minuten fertig.»


  «Nein danke, ich muss zurück zu meinem Jungen.»


  Frank zog sich einen der Küchenstühle heran und setzte sich, während Erik wieder zum Herd ging.


  «Wie kann ich dir helfen?», fragte Erik und wendete den Kartoffelfladen. Perfekt gebraten.


  «Ich habe gehört, dass ihr nach einem Auto sucht, das gestern in der Nähe der Bärenhöhle stand.»


  «Ja, das stimmt.»


  «Ich habe eines gesehen.»


  Erik drehte sich zu Frank um, der sich vorbeugte und die Hände auf dem Tisch verschränkte.


  «An dem Morgen hat mich jemand aus der Kommune angerufen, weil in der Gegend ein Reh angefahren wurde, also bin ich dorthin gefahren und habe geparkt … Hast du eine Karte?»


  Erik nickte und verließ die Küche. Nach einer knappen Minute kam er mit einer Autokarte zurück, die er vor seinem Gast auf dem Tisch ausbreitete.


  «Ich habe hier angehalten.» Frank zeigte auf die Karte, die Stelle lag rund einen Kilometer von der Bärenhöhle entfernt, wie Erik registrierte. «Ein Stück diesen kleinen Weg hinunter stand ein Auto.» Frank holte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Nase, die ein wenig lief, nachdem er an diesem kalten Aprilabend unterwegs gewesen war. «Erst habe ich gedacht, es wäre vielleicht der Wagen, der das Reh angefahren hat, aber es saß keiner drin. Und zu sehen war auch niemand.»


  «Erinnerst du dich daran, was es für ein Auto war?», fragte Erik, ehe er wieder zum Herd ging.


  «Es war ein Mercedes, ich habe diesen dreizackigen Stern gesehen, aber ich weiß nicht, was für ein Modell das war.»


  «Farbe?»


  «Dunkelblau, fast schon schwarz.»


  «Würdest du das Auto wiedererkennen, wenn du es auf einem Foto sehen würdest?»


  «Vielleicht, ich weiß es nicht.»


  «Und an das Nummernschild erinnerst du dich nicht?»


  «Leider nein.»


  Erik überlegte kurz, was er mit dieser Information anstellen sollte. Sie an Torkel weitergeben, natürlich. Dies waren Angaben, von der die Reichsmordkommission erfahren musste. Wahrscheinlich würden sie Frank treffen wollen, um herauszufinden, ob er das Modell nicht doch erkennen konnte, um es dann im KFZ-Verzeichnis zu suchen und im besten Fall eines oder mehrere Fahrzeuge zu finden, die unter einer Adresse in der Nähe angemeldet waren.


  «Wie lange kannst du Hampus allein lassen?», fragte Erik und versuchte im Kopf einen Zeitplan zu erstellen.


  Frank sah auf seine Armbanduhr. «Die Pflegehelferin geht in einer halben Stunde. Warum?»


  «Du musst mit der Reichsmordkommission sprechen», antwortete Erik und legte den Pfannenheber beiseite. «Sie werden versuchen, dieses Auto zu identifizieren.»


  «Sie dürfen gern bei mir vorbeikommen», erwiderte Frank und stand auf. «Du kannst ihnen ja sagen, wo ich wohne.»


  Erik begleitete ihn hinaus, um sich anschließend erneut der Essenszubereitung zu widmen.


  Sebastian saß neben Nicole auf den genoppten Polstern des graugrünen Sofas und las ihr aus einem der Bücher vor, die sie aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte.


  Gregor und die graue Prophezeiung.


  Eine Geschichte von einem Geschwisterpaar, das in eine unterirdische Welt fiel, wo dann das Mädchen als Königin von den Kakerlaken verehrt wurde und der Junge das unterirdische Reich vor dem Krieg bewahren musste, während sie beide nach ihrem verschwundenen Vater suchten und einen Weg zurück in die wirkliche Welt finden wollten. Maria hatte gesagt, es sei ein Fantasybuch.


  Sebastian fand, es war der letzte Müll.


  Aber er musste zugeben, dass es wirklich ein netter Abend gewesen war.


  Er hatte sich bereit erklärt, für sie alle zu kochen, und Maria und Nicole hatten ihm in der Küche Gesellschaft geleistet. Nicole hatte konzentriert für seine Bolognese-Soße Zwiebeln gehackt und Karotten gerieben, während Maria den Tisch gedeckt und zwei Teelichter in entsetzlichen dunkelgrünen Keramikhaltern angezündet hatte, die sie auf dem Fensterbrett in der Küche gefunden hatte. Nicole aß die Pasta mit der Hackfleischsoße mit gutem Appetit, und Sebastian hielt ein Gespräch am Laufen, damit das Essen möglichst alltäglich wirkte. Er erkundigte sich nach Marias Arbeit bei der Sida und ihrem Aufenthalt in Mali, stellte Nicole jedoch in den Mittelpunkt. Er fragte nach der Schule, welche Fächer sie am liebsten mochte und welche gar nicht, mit wem sie befreundet war und so weiter. Natürlich antwortete Nicole nicht und nahm auch auf keine andere Weise an der Unterhaltung teil, aber Sebastian richtete dennoch alle Fragen an sie, und Maria gab an ihrer statt Antworten, nachdem sie der Tochter Zeit gelassen hatte, sie selbst geben zu können. Sie endete dann stets mit «nicht wahr, Schatz?» oder «so ist es doch?», damit Nicole sich eingebunden fühlte.


  Nach dem Essen räumten Sebastian und Maria ab und spülten, während Nicole mit dem Block und den Stiften am Tisch sitzen blieb und erneut malte.


  «Sie ist ganz unruhig geworden, als Sie einkaufen waren», sagte Maria mit leiser Stimme. «Und sie hat die ganze Zeit an mir geklebt.»


  Sebastian blickte zu Nicole hinüber. Erneut war er von dem Gefühl der Zärtlichkeit überrascht, das in ihm aufstieg. Nicole legte ihren Stift beiseite und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.


  «Darf ich mal sehen?», fragte Sebastian, ging zu ihr und blickte auf die Zeichnung, die vor ihr lag. Ein Haus im Wald. Eine zerborstene Scheibe in einer Verandatür. Obwohl er sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, vermutete Sebastian, dass dies die Hütte war, in die Nicole auf ihrer Flucht eingebrochen war, ehe sie zur Bärenhöhle gelangt war, wo sie sich in Sicherheit glaubte. Das Haus hatte nur zur Hälfte Außenwände, der Rest war eine Art Querschnitt. Ein Wohnzimmer, eine Küche und ein Schlafzimmer, wo ein dunkelhaariges Mädchen unter einem Bett lag.


  «Darf ich das auch behalten?», fragte Sebastian. Nicole sah ihn an, wortlos natürlich, aber auch ohne ein Nicken oder etwas anderes, das verriet, dass sie ihn überhaupt gehört hatte. Doch sie reagierte auch nicht, als er die Zeichnung nahm und zusammenrollte.


  «Hätten Sie die Zeit, noch eine Weile zu bleiben, damit ich duschen kann?», hatte Maria schließlich gefragt, und Sebastian hatte bekannt, dass er alle Zeit der Welt hatte, denn es gab niemanden, der auf ihn wartete.


  


  Maria stand lange unter der Dusche, ließ das warme Wasser über ihren Körper rinnen und hoffte, dass es auf wundersame Weise etwas von der Trauer und Hoffnungslosigkeit von ihr abspülen würde.


  Das war nicht der Fall.


  Bei ihrer Arbeit für Sida sah sie Leid aus nächster Nähe. Engagierte sich und fühlte mit den Opfern und Angehörigen. Aber dabei gelang es ihr stets, die erforderliche professionelle Distanz zu wahren, um nicht von alledem aufgefressen zu werden und daran zu zerbrechen.


  Jetzt aber hatte sie das Gefühl, allmählich zu zerbrechen.


  Sie lehnte die Stirn an die Kacheln, weinte bebend, aber still, und spürte zum ersten Mal, wie müde und leer sie war, wenn sie nicht vor Nicole ihre Stärke bewahren musste. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie sank auf dem Boden zusammen und blieb sitzen, während das Wasser auf sie herabrieselte.


  Sie hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können.


  


  Als sie nach einer halben Stunde wieder aus dem Bad kam, saß Sebastian neben Nicole auf dem graugrünen Sofa und las ihr aus einem ihrer Bücher vor. Maria blieb in der Wohnzimmertür stehen und beobachtete die beiden.


  Er hatte wirklich eine unendliche Geduld mit Nicole, dieser Sebastian Bergman. Inmitten all der Finsternis, Ungewissheit und der Turbulenzen war er der ruhende Pol, den nicht nur Nicole brauchte, wie Maria jetzt einsah. Ohne ihn hätte sie die letzten Tage nicht durchgestanden. Jetzt lehnte sie sich gegen den Türrahmen und hörte, wie er sogar jeder Figur in dem Buch eine eigene Stimme verlieh. Sie wurde von der Geschichte ebenso gefesselt wie Nicole, die vollkommen absorbiert war, und war beinahe enttäuscht, als Sebastian das Kapitel zu Ende gelesen hatte, das Buch zuschlug und es auf den Tisch vor dem Sofa legte.


  «Dann wird es wohl langsam Zeit», sagte er und stand auf. Nicole warf ihm einen nervösen Blick zu, sprang ebenfalls auf und klammerte sich an Maria. «Kommen Sie jetzt zurecht?», fragte er, während er seinen Mantel vom Kleiderbügel im Flur nahm.


  Maria nickte, hörte sich aber dennoch fragen: «Können Sie nicht bleiben?»


  Sebastian blieb stehen und sah sie überrascht an.


  «Nicole schläft sowieso bei mir, Sie könnten das andere Zimmer nehmen», schlug Maria vor. «Aber natürlich nur, wenn Sie wollen.»


  «Klar kann ich bleiben», sagte Sebastian, ohne den Bruchteil einer Sekunde zu überlegen, und zog seinen Mantel wieder aus.


  Torkel klappte seinen Laptop auf und wollte gerade ein kurzes Protokoll seines Gesprächs mit Gunilla und Kent Bengtsson verfassen, als es an der Tür klopfte.


  Es war ein ereignisreicher Abend gewesen. Gegen acht Uhr hatte Erik Flodin angerufen und berichtet, dass ein Zeuge zum betreffenden Zeitpunkt ein Auto in der Gegend um die Bärenhöhle gesehen hatte, doch als Torkel Billy herbeirufen wollte, um mit ihm zusammen Erik abzuholen und zu dem Mann zu fahren, erreichte ihn der Anruf eines Mannes namens Kent Bengtsson. Er war ein Nachbar der Familie Carlsten, der Torkels Visitenkarte in seinem Briefkasten gefunden hatte, als er nach Hause gekommen war. Daraufhin hatte Torkel seine Pläne spontan geändert. Vanja und Billy sollten Erik zu dem Zeugen begleiten, während er selbst zu den Bengtssons fuhr, die ihn trotz der späten Stunde empfangen wollten.


  Vor einer knappen halben Stunde war er ins Hotel zurückgekommen, und jetzt bat er Vanja herein, die eine braune Papiertüte in der Hand trug. Ihr Inhalt erfüllte Torkels Zimmer sofort mit dem Gestank von Frittierfett und Ketchup.


  «Möchtest du auch was?», fragte Vanja und hob die Tüte, die, wie sich herausstellte, einen Hamburger und Pommes frites enthielt.


  «Nein danke, ich konnte das Personal überreden, mir in der Küche ein Brot zu schmieren, als ich zurückkam», antwortete Torkel und kippte das Fenster, was Vanja offenbar jedoch keinesfalls mit ihrer dampfenden Mahlzeit in Zusammenhang brachte.


  «Wie ist es gelaufen? Was haben sie von den Carlstens erzählt?», fragte sie und biss gierig in ihren Burger.


  Tja, was hatten sie eigentlich gesagt?, überlegte Torkel. Das Ehepaar Bengtsson war nicht besonders redselig gewesen, sondern hatte äußerst wortkarg geantwortet, und das wenige, was die beiden von sich gegeben hatten, veränderte nicht direkt das Bild, das sich die Polizei bereits von den Carlstens gemacht hatte. Nett, geschätzt, mit einem glühenden Engagement für die Umwelt, über das weder Gunilla noch Kent eine Meinung hätten, obwohl sie wüssten, dass sich andere daran gestört hätten.


  «Welche anderen?», hatte Torkel gefragt und dieselbe Antwort erhalten wie schon zuvor. Jan Ceder und Ove Hanson hätten am wenigsten Hehl aus ihrer Abneigung gemacht, allerdings seien sie ja auch von den Carlstens angezeigt worden. Davon abgesehen sei es meistens um vereinzelte Bemerkungen und Tratsch gegangen. Nichts Ernstes. Und sie könnten im Leben nicht begreifen, warum jemand diese Familie umgebracht hatte. Das sei so furchtbar. Besonders die kleinen Jungen … Beide seien oft bei den Bengtssons gewesen, um die Pferde zu besuchen.


  «Eigentlich nichts, was wir nicht schon wussten», fasste Torkel seine Gedanken für Vanja zusammen, die daraufhin nickte.


  «Wo sind sie denn seit Donnerstag gewesen?», fragte sie und tunkte einige Pommes frites in den Ketchup-Klecks neben dem Hamburger.


  «Sie waren auf einem sechzigsten Geburtstag in Karlstad und sind über das Wochenende geblieben.»


  «Also haben sie die Morde nicht so sehr erschüttert, dass sie auf das Fest verzichtet hätten», stellte Vanja fest.


  «Ich habe das Gefühl, dass sie die Carlstens gar nicht richtig kannten. Nicht, dass sie verfeindet waren … eher desinteressiert.» Torkel zuckte mit den Schultern. «Wie ist es euch ergangen?»


  «Ging so, wir haben diesem Frank Bilder von nahezu jedem Mercedes gezeigt, der seit 1970 gebaut worden ist.»


  «Und?»


  «Er war sich in allem unsicher, außer dass es ein Mercedes war. Billy stellt alles zusammen, was wir erfahren haben. Bist du sicher, dass du nichts haben willst?» Vanja hielt Torkel die Pommes-Tüte hin, der abwehrend die Hände hob.


  Es klopfte erneut, und Billy kam mit seinem Laptop herein.


  «Hallo. Vanja hat gerade erzählt, dass euer kleiner Ausflug nicht viel ergeben hat», sagte Torkel zur Begrüßung.


  «Warte nur ab», antwortete Billy und wirkte ungewohnt aufgedreht. Er setzte sich mit dem Laptop auf den Knien auf Torkels Bett und drehte den Bildschirm zu Torkel und Vanja. «Er war sich nicht sicher, aber seine Aussagen deuten darauf hin, dass es ein neueres Modell war.»


  Billy öffnete eine Homepage, auf der eine Bilderfolge zu sehen war. Verschiedene Mercedesmodelle liefen auf dem Schirm vorbei.


  «Es könnte eine A-Klasse sein, eine C-Klasse, Coupé oder Kombi, ein CL, ein CLA, ein CLS…»


  «In Ordnung», fiel Torkel ihm ins Wort. «Es können ganz viele Autos sein, das habe ich jetzt verstanden. Weiter.»


  Billy sah ihn an und wirkte fast ein wenig gekränkt, weil er nicht weiter zwischen den Fahrzeugen hin- und herblättern durfte. Aber er schloss die Seite und öffnete eine neue.


  «Es gab zu viele Möglichkeiten, als dass uns das weitergeholfen hätte, aber ich habe trotzdem alle in Frage kommenden Modelle mit dem KFZ-Verzeichnis abgeglichen, nur um zu prüfen, ob und wenn ja wie viele in der Nähe zugelassen sind.»


  Billy drückte den Rücken durch und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen, was Torkel verriet, dass er auf etwas gestoßen war. Der Abend hatte also doch noch zu einem Ergebnis geführt.


  «Ratet mal, wer einen CLS350 aus dem Jahr 2011 hat.»


  «Wer?», fragte Torkel und machte mit seiner knappen Antwort deutlich, dass er in diesem Moment keine Lust auf Ratespiele hatte.


  «Ove Hanson», antwortete Billy und öffnete die Angaben auf dem Computer.


  «Warum kommt mir dieser Name so bekannt vor?», fragte Vanja, den Mund randvoll mit dem letzten Rest ihres Cheeseburgers.


  «Ihm gehört der Laden für Bootszubehör, und er wurde von den Carlstens angezeigt, weil er verbotene Grundierungsfarben verkauft hat», erklärte Torkel und beugte sich vor, um die Daten auf dem Bildschirm zu lesen.


  «Eine Zusammenfassung der kurzen Befragung, die die hiesigen Kollegen am Freitag mit ihm durchgeführt haben, liegt zusammen mit der Anzeige der Carlstens in dem allgemeinen Ordner», schloss Billy und wandte sich Torkel zu. «Wie willst du vorgehen?»


  Torkel stand auf und ging einige Schritte durchs Zimmer. Dachte nach.


  «Jagt er?»


  «Das nehme ich an», sagte Billy. «Er hat einen Waffenschein für zwei Gewehre.»


  Torkel lief weiter im Zimmer auf und ab. Das war gut. Es könnte der Durchbruch sein, den sie dringend brauchten. Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach elf. Ein paar Stunden wohlverdienten Schlafs würden ihre Chancen wohl nicht mindern.


  «Wir lesen uns noch einmal alles durch, was wir haben, und bringen ihn morgen früh gleich als Erstes aufs Revier», entschied Torkel.


  Die anderen nickten, und nachdem sie einige Minuten lang die Arbeitsteilung für den nächsten Tag besprochen hatten, verließen Vanja und Billy den Raum.


  Als er wieder allein im Zimmer war, schloss Torkel das Fenster und überlegte, ob er Ursula anrufen sollte. Er sehnte sich so danach, ihre Stimme zu hören, aber er entschied, dass es zu spät war. Das Telefonat musste bis morgen warten. Hoffentlich würde er dann auch erzählen können, dass sie der Lösung des Falles ein Stück nähergekommen waren.


  Er zog den Überwurf von seinem Bett und wollte sich gerade ins Bad begeben, als sein Handy klingelte. Ursula, dachte er hoffnungsfroh, aber es war eine andere Nummer. Ein anderer Name.


  «Es ist ganz schön spät», sagte er zur Begrüßung.


  «Ich weiß, tut mir leid», entgegnete Axel Weber und schien es ernst zu meinen. «Ich wollte Ihnen nur etwas mitteilen.»


  «Aha, und was?» Torkels Ton war noch immer barsch und unfreundlich.


  «Ich habe jüngere Kollegen oben in Stockholm…» Weber verstummte, als wüsste er nicht, wie er fortfahren sollte. «Ihr habt das Mädchen an einen anderen Ort gebracht, oder?»


  «Das kommentiere ich nicht. Gute Nacht», sagte Torkel und bereitete sich darauf vor, das Gespräch zu beenden.


  «Warten Sie, das war nicht der Grund, warum ich angerufen habe.» Weber holte tief Luft, als müsste er ein letztes Mal mit sich selbst ins Gericht gehen, ob er wirklich das Richtige tat. «Die Kollegen wissen, wo sich das Mädchen aufhält, und wollen es morgen veröffentlichen.»


  


  Um sicherzugehen, dass Axel Weber die Wahrheit gesagt hatte, hatte sich Torkel gleich am frühen Morgen eine Ausgabe des Expressen besorgt und anschließend sofort Sebastian angerufen.


  
    HIER HÄLT SIE SICH VERSTECKT

  


  Große Lettern. Gefolgt von einem etwas kleineren, aber immer noch auffälligen Text.


  
    SIE HAT DAS HAUS DES SCHRECKENS ÜBERLEBT

  


  Den Rest der Seite füllte ein grobkörniges Bild, das aussah, als wäre es von weitem mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden. Vermutlich eine bewusste Entscheidung, um den Eindruck einer Sensation und Enthüllung noch zu verstärken, dachte Torkel. Bei der heutigen Fototechnik fiel ihm kein anderer Grund dafür ein, warum das Foto so unscharf war. Es zeigte einen Teil des Hauses, in das Nicole und Maria nicht einmal zwölf Stunden zuvor gezogen waren. In einem Fenster im dritten Stock war ein helles Oval zu sehen, das durchaus ein Mädchengesicht sein konnte. Das Fenster war rot eingekreist, damit auch ja jeder begriff, wo genau sich das Mädchen befand, oder den Wahrheitsgehalt der Nachricht in Frage stellte.


  «Jetzt ist es draußen», schloss Torkel, nachdem er Sebastian die Titelseite am Telefon beschrieben hatte.


  «Schreiben sie genau, wo wir sind?», fragte Sebastian, während er versuchte, die Tragweite des eben Gehörten zu begreifen.


  Vermutlich mussten sie noch einmal umziehen. Die Frage war bloß, wohin, aber zu seiner Verwunderung fiel ihm sogleich die passende Antwort ein.


  «Sie schreiben in einem anonymen Mehrfamilienhaus in Farsta», antwortete Torkel, während er den Text überflog. «Aber dank des Bildes wird es demjenigen, der es finden will, nicht schwerfallen.»


  «Jemand hat schon zweimal versucht, sie umzubringen, was zur Hölle denken die sich?» Sebastian hatte seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt.


  «Vermutlich denken sie gar nicht, aber ich habe dafür gesorgt, dass ihr bewacht werdet. Wir setzen zwei Mann ins Treppenhaus.»


  Sebastian nickte vor sich hin. Seine hastig aufflammende Wut sorgte dafür, dass er nicht länger stillsitzen konnte. Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen und zischte in sein Handy.


  «Sie braucht Ruhe und Frieden und das Gefühl von Alltag.»


  «Niemand wird in eure Nähe kommen», versicherte Torkel nachdrücklich.


  «Mit Alltag meinte ich nicht Isolation und eine permanente Bedrohung», entgegnete Sebastian und hörte selbst, dass er wieder ein wenig wie ein Oberlehrer klang. «Sie muss die Möglichkeit haben hinauszugehen, wenn sie es will», fuhr er fort. «Ohne Journalisten und Fotografen im Gebüsch oder jemanden, der versucht, sie zu erschießen.»


  Torkel überlegte eine Sekunde lang, ob er Sebastian darüber aufklären sollte, dass die Zeit, als Fotografen noch im Gebüsch auf der Lauer lagen, vermutlich schon seit Jahrzehnten vorbei war, aber er verstand trotzdem, was sein Kollege meinte.


  «Wir verlegen euch noch einmal», entschied er schnell. «Wir haben mehrere sichere Adressen.»


  «Genau da liegt doch der Hund begraben», antwortete Sebastian und blieb stehen, beinahe erstaunt darüber, dass Torkel nicht schon längst zwei und zwei zusammengezählt hatte. «Ihr habt keine sicheren Adressen, weil es bei euch eine undichte Stelle gibt.»


  «Woher willst du das wissen?», fragte Torkel und nahm instinktiv eine Verteidigungshaltung ein, wie immer, wenn seine Organisation kritisiert wurde.


  «Du hast es mir gerade vorgelesen.»


  Torkel begriff, dass Sebastian recht hatte. Die Zeitung vor ihm war der beste Beweis dafür. Die Information, wo Nicole und Maria sich aufhielten, konnte nur aus Polizeikreisen stammen. Besonders viele Kollegen kamen nicht in Frage, und Torkel nahm sich vor, dass er den Schuldigen mit Nachdruck aufspüren und dafür sorgen würde, dass derjenige nie wieder bei der Polizei arbeiten würde. Aber um dieses Problem würde er sich später kümmern.


  «Was schlägst du stattdessen vor?», fragte er und schleuderte die Zeitung auf sein Bett.


  Sebastian äußerte den Gedanken, den er von dem Moment an im Kopf gehabt hatte, als Torkel angerufen und berichtet hatte, dass ihr Versteck aufgeflogen war: «Sie können bei mir wohnen.»


  Torkel antwortete nicht sofort, was Sebastian als Anfangswiderstand gegen seine Idee deutete.


  «Ich habe genug Platz, sie bekommen ein eigenes Zimmer, und niemand –außer dir und mir und unserem Team– braucht zu erfahren, wo wir sind.»


  Torkel hatte das unbestimmte Gefühl, dass er nein sagen müsste, dass dies nicht in Frage käme, dass es ein erbärmlicher Vorschlag war, der gegen alle möglichen Vorschriften und Regeln verstieß. Nur war es leider keine schlechte Idee. Ganz und gar nicht.


  Im Gegenteil.


  Das Mädchen hatte Vertrauen zu Sebastian gefasst, und davon, dass er ihr guttun würde, war Torkel überzeugt, immerhin ging es um eine verletzte Psyche, und das war Sebastians Fachgebiet. Torkel vertraute ihm nicht in vielen Dingen, aber dies war eine Ausnahme. Sie hatten ein akutes Problem, und Sebastian hatte ihm eine Lösung dafür vorgeschlagen, die zumindest vorübergehend funktionieren könnte.


  «Ich schicke einen Wagen», sagte Torkel. «Wann könnt ihr bereit sein?»


  Sie haben aber viel Platz.»


  Sebastian zuckte angesichts ihrer Worte zusammen. Nachdem er sie hereingebeten und ihnen die Jacken abgenommen hatte, war sein Blick auf die Stelle im Flur gefallen.


  Erneut.


  Er war zwar einige Tage fort gewesen, aber was hatte er eigentlich geglaubt? Dass er es vergessen würde? Dass er in seine Wohnung zurückkommen würde, ohne sich einzubilden, noch rote Spuren zu erkennen und den eisenhaltigen Geruch von Blut zu riechen?


  Ja, das hatte er wohl geglaubt, wie ihm jetzt bewusst wurde. Irgendwie schien er jedenfalls gehofft zu haben, die Gesellschaft anderer, lebender Menschen würde die Erinnerungen vertreiben und sein Zuhause, in dem er sich zunehmend schwerer aufhalten konnte, reinigen. So war es jedoch ganz offensichtlich nicht gekommen.


  Jedenfalls bisher.


  Er drehte sich um und sah Maria in der Tür des Wohnzimmers stehen, mit Nicole neben sich, die ihre Taille umschlang.


  «Entschuldigung, was haben Sie gesagt?»


  «Das ist eine große Wohnung.»


  «Ja. Ja, das stimmt.»


  Sebastian ging zur Garderobe, nahm einen Kleiderbügel und hängte Marias Mantel auf.


  «Wohnen Sie hier ganz allein?», fragte Maria, während Nicole und sie den kleinen Flur hinunter- und weiter in die Wohnung hineingingen.


  «Ja», antwortete Sebastian und hängte auch Nicoles Jacke an einen Haken.


  Maria blieb vor einer weiß gestrichenen Tür stehen, die verschlossen war. «Und was verbirgt sich hier?»


  «Machen Sie ruhig die Tür auf, dann werden Sie es sehen.»


  Maria tat, was er gesagt hatte.


  «Ich dachte, dass Sie beide hier wohnen könnten», erklärte Sebastian und war mit ein paar schnellen Schritten bei ihnen.


  «Das ist ein sehr schönes Zimmer», antwortete Maria und ging hinein. Sebastian folgte ihr und sah sich um. Er begriff, dass sie recht hatte. Es war ein schönes Zimmer, wenn auch ein wenig schmal. Lily hatte auf einem Gästezimmer bestanden und es nach einem ziemlich teuren Ausflug zu einer Auktion in Norrtälje eingerichtet. Das erste Morgenlicht fiel durch das Fenster auf hellblaue Tapeten, eine hübsche weiße Kommode und einen Schreibtisch im Rokokostil. Schwarz-weiße Porträtaufnahmen in schwarzen Rahmen an den Wänden. Und unter dem Fenster mit den weißen Gardinen stand ein breites Bett mit einem schweren schmiedeeisernen Kopf- und Fußteil. Alles stammte aus einem einzigen Nachlass. Sogar die Fotos. Sie hatten keine Ahnung, wer diese Menschen waren, die sich einmal in ihren feinsten Zwirn geworfen hatten und zum Fotografen gegangen waren, aber Lily fand, sie sollten auch weiterhin zum Inventar gehören dürfen. Hübsche Dinge, die gut zusammenpassten, aber es waren lebende Wesen notwendig, damit aus dem Arrangement mehr wurde als nur ein schönes Zimmer, damit es Teil eines Zuhauses wurde.


  «Glauben Sie, dass Sie beide in dem Bett Platz haben, oder soll ich noch eine Matratze holen?», fragte Sebastian.


  «Nein, das ist wunderbar», sagte Maria und wandte sich ihm zu. «Vielen Dank für Ihr ganzes … Engagement. Das weiß ich wirklich zu schätzen.»


  Sebastian antwortete nicht sofort. Ihm wurde schlagartig bewusst, wie ungewohnt es für ihn war, Komplimente zu bekommen. Selbst welche machen, das konnte er gut– reflexhaft und ohne sie ernst zu meinen–, aber ihm hatte schon lange niemand mehr verbal seine Wertschätzung gezeigt. Vermutlich war er selbst schuld daran, aber dennoch. Es war schön.


  «Keine Ursache», erwiderte er ehrlich und sah sie an. «Das mache ich gern.»


  «Vielen Dank jedenfalls. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne Sie durchgestanden hätte.»


  Sie schwiegen erneut, ehe Sebastian tief Luft holte und einen Schritt zurücktrat.


  «Ich habe wohl nicht so viel hier. Wenn Sie allein zurechtkommen, würde ich noch einmal ein bisschen einkaufen», sagte er mit einer lauteren Stimme, die effektiv die zarte Intimität verjagte, die sich für einen Moment zwischen ihnen eingefunden hatte, und deutete unbestimmt mit dem Daumen über die Schulter zur Wohnungstür. «Und dann dachte ich, Nicole und ich könnten uns ein bisschen zusammensetzen und reden.» Er richtete sich an Nicole, die stumm die Fotografien auf der weißen Kommode betrachtete. «Möchtest du das auch?»


  Nicole wandte sich zu ihm um, und ihr Blick begegnete dem seinen. Dann nickte sie unmerklich. Keine große Geste. Ein «Blinzle, und du hast es verpasst»-Moment. Aber es hatte ihn gegeben. Sie hatte eine Reaktion gezeigt. Eine Tür zu ihrem selbstgewählten Gefängnis einen kleinen Spaltbreit geöffnet.


  Sebastian schenkte ihr ein warmes Lächeln, und zum ersten Mal an diesem Tag schielte er nicht mehr zu der Stelle am Flurboden hinüber, als er die Wohnung verließ.


  Ove Hanson war ein Riese von einem Mann.


  Torkel sah ihn draußen auf dem Flur, als ihn die örtlichen Streifenbeamten zu einem der Verhörräume führten. Er überragte die Zwei-Meter-Marke um einige Zentimeter, und Torkel schätzte, dass er über hundertvierzig Kilo auf die Waage brachte. Vielleicht auch mehr. Sein Hals war mit blauschwarzen Tätowierungen übersät, und er trug einen Ring im Ohr. Große Hände mit weiteren Tätowierungen auf den Handrücken und ein struppiger schwarzer Bart vervollständigten das Bild von einem potenziellen Gewalttäter. Torkel wusste, dass es unerhört voreingenommen war, so zu denken, aber er konnte sich mühelos vorstellen, wie Ove Hanson mit einer Schrotflinte in der weißen Villa umherlief.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Erik den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  «Sie haben Ove Hanson in das erste Zimmer gebracht.»


  «Danke», sagte Torkel und stand auf. «Warten wir noch auf einen juristischen Beistand?»


  Erik schüttelte den Kopf. «Er wollte keinen.»


  «Was haben Sie ihm gesagt?», fragte Torkel, während er den Ausdruck der ersten Befragung mit Hanson zusammensuchte, den er gerade gelesen hatte.


  «Nur, dass wir ihn im Zusammenhang mit dem Mord an den Carlstens verhören wollen.»


  «Und er wollte trotzdem keinen Anwalt?»


  Erik schüttelte erneut den Kopf und verschwand. Torkel trat in den Gang hinaus und warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Während er auf Vanja wartete, konnte er sich einen Kaffee holen. Am Vormittag hatte er gesehen, wie ein Servicetechniker an der Maschine zugange war, sodass es jetzt also warme Getränke geben sollte.


  


  Vanja ließ das kalte Wasser von ihrem Gesicht tropfen und betrachtete sich im Spiegel.


  Dunkle Ringe unter den Augen. Zurzeit schlief sie schlecht, wachte eine knappe Stunde, nachdem sie eingeschlafen war, wieder auf und lag lange wach, döste dann eine Weile vor sich hin und erwachte erneut. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären. Sie verspürte keine körperliche Unruhe, hatte keine bewussten Gedanken, die Aufmerksamkeit forderten, keine Probleme, die gelöst werden mussten.


  Sie schlief nur einfach nicht.


  In dieser Nacht hatte sie etwas geträumt. Von Valdemar –nicht einmal im Traum bezeichnete sie ihn noch als Papa– und wie sie draußen auf Djurgården spazieren gingen. Wie sie an diesem See stehen blieben, dessen Namen sie immer vergaß und wo Reiher in den Bäumen nisteten. Sie redeten. Über alles. Wie sie es immer getan hatten. Als er noch der wichtigste Mann in ihrem Leben gewesen war.


  Bevor die Lügen alles zerstört hatten.


  Im Traum hatte er den Arm um ihre Schulter gelegt, als sie am Kanal entlang weitergegangen waren. Sie hatte die Wärme seiner Hand durch ihre dünne Jacke gespürt. Hatte sich geborgen gefühlt. Geliebt.


  Es war ein gutes Gefühl gewesen.


  Im Traum…


  Mit einem irritierten Seufzer zog sie zwei Papiertücher aus dem Spender an der Wand und trocknete sich das Gesicht ab. Sie hätte nie gedacht, einmal zu dieser Einsicht zu gelangen, vor allem nach den Ereignissen der letzten Wochen nicht, aber sie vermisste Sebastian. An Torkel und Billy war nichts verkehrt, aber wenn sie jemals mit jemandem über Valdemars und Annas Verrat sprechen würde, dann wahrscheinlich am ehesten mit Sebastian.


  Merkwürdig, aber wahr.


  Sie mochte ihn nicht einmal.


  Sie vertraute ihm nicht einmal.


  Aber immer, wenn sie mit dem Gedanken gespielt hatte, tatsächlich mit jemandem darüber zu reden, die Last nicht mehr allein zu tragen, war ihr Sebastians Name eingefallen.


  Doch er war in Stockholm, und sie musste sich um ein Verhör kümmern. Sie warf die Tücher in den Papierkorb, und nach einem letzten Blick in den Spiegel verließ sie die Toilette, um sich auf die Suche nach Torkel zu begeben.


  


  «Das ist Vanja Lithner, mein Name ist Torkel Höglund, wir sind von der Reichsmordkommission.»


  Ove Hanson nickte nur, als Vanja und Torkel sich Stühle heranzogen und ihm gegenüber Platz nahmen. Vanja schaltete das kleine Aufnahmegerät ein, das an der Schmalseite des Tisches neben ihr stand, nannte das Datum und die Uhrzeit und zählte auf, wer in dem kleinen Raum anwesend war. Dann warf sie Torkel einen fragenden Blick zu, ob er beginnen wollte. Das wollte er.


  «Erzählen Sie von der Familie Carlsten», sagte Torkel, während er sich vorbeugte und die Hände auf dem Tisch faltete.


  «Was soll ich über sie sagen?», fragte Ove Hanson mit einer tiefen und für den gewaltigen, groben Körper erstaunlich wohlmodulierten Stimme. «Ich konnte sie nicht leiden, sie haben mich wegen irgendwelchem Kleinscheiß angezeigt. Aber ich habe sie nicht umgebracht.»


  «Wegen welchem Kleinscheiß haben die Carlstens Sie angezeigt?»


  «Ich habe Grundierungsfarben verkauft, die man aus Umweltschutzgründen nicht mehr verwenden darf», antwortete er geduldig, während er Torkel mit einem Blick zu verstehen gab, dass sie doch ohnehin schon wüssten, worum es bei der Anzeige ging. «Aber es ist nicht verboten, sie zu verkaufen», schloss er und betrachtete die beiden Polizisten am anderen Ende des Tischs.


  Vanja öffnete den Ordner, den sie mitgebracht hatte, und warf einen schnellen Blick in das Material. Eigentlich war das reine Show, sie hatte sich die Unterlagen genau eingeprägt, aber es verlieh den Fragen zusätzliches Gewicht, wenn der Befragte das Gefühl hatte, sie gründeten auf dokumentierten Fakten.


  «Sie haben kein Alibi für den Tag, als die Familie ermordet wurde», sagte sie und sah erneut auf, direkt in seine braunen Augen unter den buschigen Augenbrauen.


  «Für einen Teil des Tages schon», antwortete er ruhig und hielt ihrem Blick stand. «Soweit ich mich erinnere, können Sie nicht exakt sagen, wann es passiert ist.»


  Was stimmte. Ove Hanson hatte ziemlich detailliert geschildert, womit er den Tatmittwoch verbracht hatte. Allerdings gab es zwischendurch Lücken von mehreren Stunden, in denen niemand seine Angaben bestätigen konnte. Da jedoch nicht genau bestimmt werden konnte, wann die Carlstens erschossen worden waren, ließen sich die Stunden ohne Alibi nicht direkt mit der Tat in Verbindung bringen.


  Vanja gab diese Richtung auf und widmete sich der nächsten Spur. «Wo waren Sie am Samstag zwischen neun und elf?», fragte sie.


  «Letzten Samstag? Vorgestern?»


  «Ja.»


  «Zwischen neun und elf am Vormittag?»


  Vanja nickte.


  «Ich war wohl im Laden. Samstags öffnen wir um zehn.»


  «Sie waren wohl im Laden?», hakte Torkel nach.


  «Ich war im Laden», korrigierte Ove mit einem müden Blick zu Torkel.


  «Waren Sie allein dort?», fragte Vanja.


  Ove richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf sie. «Ich schließe selbst morgens auf, ab mittags bis zum Ladenschluss um vier sind wir dann zu zweit.»


  «Also waren Sie am Samstagvormittag allein im Laden?»


  «Ja.»


  «Waren Kunden da? Jemand, der Sie gesehen hat?»


  «Was ist denn am Samstag passiert?»


  Torkel und Vanja tauschten Blicke. Torkel nickte. Vanja sah erneut in ihren Ordner, als suchte sie nach Fakten, mit denen sie Ove konfrontieren konnte. In diesem Fall gab es keine. Nur Vermutungen. Indizien, wenn man das Material großzügig auslegte.


  «Ihr Auto wurde in der Nähe der Bärenhöhle gesehen, wo wir später Nicole Carlsten gefunden haben», log Vanja ungehemmt und blickte ihn erneut an.


  «Das Mädchen aus dem Haus?», fragte Ove aufrichtig erstaunt. «Ich war am Samstag nicht in der Nähe der Bärenhöhle», fuhr er fort, als keine Reaktion auf seine Frage kam.


  «Wie erklären Sie dann, dass Ihr Auto dort war?», fragte Vanja und schloss den Ordner langsam wieder.


  «War es nicht.»


  «Sind Sie sicher? Sie haben es nicht verliehen? Und niemand kann sich die Schlüssel genommen haben, ohne dass Sie es wussten?» Torkel hob die Arme in einer Geste, die ausdrückte, dass schon ganz andere Dinge passiert waren.


  Vanja wartete gespannt ab. Wenn es tatsächlich Oves Auto gewesen war, das der Zeuge im Wald gesehen hatte, und Ove es dort abgestellt hatte, gab Torkel ihm jetzt eine Möglichkeit zu erklären, wie es ohne seine Beteiligung dorthin gekommen war. Dann hätten sie immerhin die Bestätigung, dass sie auf der richtigen Spur waren. Anschließend ginge es nur noch darum, die Lüge aufzudecken.


  «Nein, ich bin morgens mit dem Auto zur Arbeit gefahren, und danach hat es den ganzen Tag über niemand benutzt.»


  Vanja atmete enttäuscht aus. Er hatte nicht angebissen. Sie hörte auch keinen falschen Klang in seiner Stimme. Höchstens einen Anflug von Ermüdung. Sie bekam das Gefühl, dass Ove Hanson in den letzten Jahren allein aufgrund seiner Größe und seiner wilden Erscheinung schon oft beschuldigt und befragt worden war. Vanja unternahm einen letzten Versuch.


  «Also können Sie nicht erklären, wie Ihr Auto am Samstag in die Nähe der Bärenhöhle gekommen ist?»


  «Es war nicht da», antwortete der hünenhafte Mann selbstsicher.


  Torkel und Vanja warfen sich einen kurzen Blick zu und blieben schweigend sitzen. Die meisten Schweden mochten kein Schweigen und wollten es rasch brechen. Manchmal kam etwas dabei heraus, wenn der Befragte sich in Erklärungen und Hypothesen verhedderte, um die man gar nicht gebeten hatte. Nach einer halben Minute war dies offenbar auch bei Ove Hanson der Fall, denn er schien allmählich unruhig zu werden und holte schließlich Luft.


  «Welches Kennzeichen hatte das Auto da oben?»


  Ein neuerlicher schneller Blick zwischen Torkel und Vanja. Keine Erklärung. Keine dieser Hypothesen, die sie auf die richtige Spur bringen würde. Sondern eine Frage.


  Sie hatten drei Möglichkeiten.


  Zu lügen: Sie kannten das Kennzeichen von Oves Auto.


  Sich wegzuducken: indem sie die Frage einfach nicht beantworteten.


  Die Wahrheit zu sagen: dass sie es nicht wussten.


  Vanja hatte vor, diese Entscheidung Torkel zu überlassen.


  «Hören Sie mal zu», sagte der mit einem müden Seufzer, der signalisierte, dass seine Geduld allmählich am Ende war. «Sie tauchen in unseren Ermittlungen auf, weil Sie ein Motiv haben.»


  Möglichkeit zwei, registrierte Vanja.


  «Eine Anzeige, die keine Konsequenzen hatte? Das ist kein Motiv.» Ove Hanson beugte sich über den Tisch. «Ich kenne gleich mehrere, die ein viel besseres Motiv hätten. Tausendmal besser.»


  Es war an der Zeit, defensiver zu handeln.


  Das gefiel ihm nicht, aber er hatte wach gelegen, seit die Sonne aufgegangen war, und keine andere Lösung gefunden. Es ärgerte ihn immer noch, wenn er daran dachte, wie nahe er in der Höhle dran gewesen war, sie zu erwischen. Wenn er nur fünf Minuten früher angekommen wäre, würde das Mädchen jetzt kein Problem mehr darstellen. Sie hatte dort gesessen, in dem kleinen Hohlraum hinter der Felsspalte.


  Er war auf der richtigen Spur gewesen.


  Am richtigen Ort.


  Aber zur falschen Zeit.


  Fünf Minuten hätte er nicht einmal gebraucht, drei hätten gereicht. Oder sogar zwei. Dann wäre er diese Sorge für immer losgeworden.


  Für einen Moment hatte er mit dem Gedanken gespielt, beide zu erschießen. Das Mädchen und den leicht übergewichtigen Polizisten– oder was auch immer er war–, der sich dort hingesetzt hatte, um mit ihr zu reden, und sie schließlich dazu gebracht hatte, ihr Versteck zu verlassen. Sie zu töten wäre einfach gewesen. Aber wie hätte er anschließend entkommen sollen? Der Schuss wäre gehört worden, der Knall wäre vom Hall der Wände verstärkt worden und ins Freie gedrungen, wo es von Polizisten nur so wimmelte. Er hätte in die andere Richtung flüchten können. In die Dunkelheit, tiefer in die Höhle hinein, aber niemand wusste, ob es überhaupt einen anderen Ausgang gab. Er wäre gefangen gewesen.


  Also war er gezwungen gewesen, sie gehen zu lassen. Sie verschwinden zu sehen.


  Dann das Krankenhaus. Dort hätte es einfach sein müssen. Aber er hatte sie nicht gefunden.


  Er war aktiv gewesen, hatte gehandelt, aber als er aufstand und in die Küche ging, sah er den Tatsachen ins Auge: Zweimal war er kurz davor gewesen, zweimal war sie entkommen. Eine dritte Chance würde es nicht geben. Jetzt an sie heranzukommen war unmöglich.


  Das Mädchen lebte. Die Zeitungen schrieben, dass sie nicht sprach. Vermutlich stimmte das, sonst hätte die Polizei inzwischen längst an seine Tür geklopft.


  Denn sie musste ihn gesehen haben, oder nicht?


  Er ging davon aus. Was stand demnach noch aus? Er musste dafür sorgen, dass es so wenige technische Beweise wie möglich gab, falls sie sich entschied, davon zu berichten, was sie gesehen hatte. Nichts in seinem Haus durfte mit dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden können.


  Das meiste glaubte er schon bedacht zu haben. Auf dem Weg zum Krankenhaus und von dort nach Hause hatte er Straßen ohne Verkehrskameras gewählt und weit genug entfernt geparkt, damit niemand, der sein Auto eventuell sah und erkannte, eine Verbindung herstellen könnte. Genau wie er es bei der Bärenhöhle getan hatte. Und er hatte sich über eine Hintertür Zutritt zum Krankenhaus verschafft, in deren Nähe sich ebenfalls keine Überwachungskameras befanden.


  Er war sich ziemlich sicher, dass niemand würde nachweisen können, dass er sich in der Höhle oder im Krankenhaus aufgehalten hatte.


  Das Gewehr, das er bei den Carlstens verwendet hatte, war wieder bei Jan Ceder. Unten in Filipstad hatte er die Reifen seines Autos gewechselt, damit eventuelle Profilspuren nicht zu ihm führen würden.


  Und sonst? Er war gezwungen nachzudenken.


  Er stand auf, zog eine Küchenschublade auf und nahm einen kleinen Notizblock und einen Kugelschreiber mit einer Werbung für den Skitunnel heraus.


  Es kam darauf an, sorgfältig vorzugehen. Nichts zu vergessen. Methodisch alles aufzuschreiben.


  Er setzte sich erneut an den Küchentisch. Kippte den letzten Rest Kaffee herunter, setzte den Stift an und begann zu schreiben.


  
    Die Kleider verbrennen, die ich bei den Carlstens anhatte


    Die Kleider aus der Höhle verbrennen


    Die Stiefel verbrennen

  


  Das schmerzte ihn ein wenig. An seinen Stiefeln hing er sehr. Noch dazu waren sie fast neu.


  Aber was sein muss, muss sein.


  
    Den Kofferraum des Autos reinigen

  


  Ein Dampfreiniger, so hatte er irgendwo gelesen, wäre wohl am besten dafür geeignet, alle möglichen Flecken zu beseitigen. Aber war das wirklich nötig? Konnte Ceders Gewehr irgendwelche Spuren in seinem Auto hinterlassen haben? Dass eine Waffe darin gelegen hatte, war an sich noch nicht verdächtig, denn er hatte gleich für mehrere einen Waffenschein. Er ließ diesen Punkt stehen, setzte jedoch ein Fragezeichen dahinter.


  Niedrige Priorität.


  Was noch? Was könnte ihn überführen?


  Die Waffe, das Auto, die Kleidung, die Stiefel … Mehr fiel ihm nicht ein.


  
    Die Liste verbrennen

  


  Das schrieb er zum Abschluss. Er ließ den Notizblock auf dem Tisch liegen, stand auf und ging ins Obergeschoss, um sich umzuziehen und den Tag wirklich zu beginnen.


  Sein Blick fiel auf den Computer, als er am Arbeitszimmer vorbeikam, aber er beschloss, nicht dorthin zu gehen. Wenn er erst einmal vor dem Bildschirm saß, konnte er leicht eine Stunde oder länger im Internet verbringen. Gleichzeitig hatte der PC sich als unentbehrlich erwiesen, um etwas über die Ermittlungen zu den von ihm begangenen Verbrechen herauszufinden. Die Boulevardblätter waren bisweilen erschreckend gut informiert.


  Er redete sich ein, dass es lediglich zu seinem eigenen Besten sei und er nur rasch die Seiten überfliegen würde, die er bereits mit Lesezeichen versehen hatte. Mehr nicht. Mit zwei schnellen Schritten war er am Computer und stieß die Maus an, sodass der Bildschirm aus dem Energiesparmodus geweckt wurde. Er beugte sich vor, wollte sich nicht einmal setzen und aktualisierte die Webseite des Expressen. Er hatte ein recht gutes Breitband, und es dauerte höchstens eine Sekunde, bis sich die Seite aufbaute.


  Jetzt musste er sich doch setzen.


  
    HIER HÄLT SIE SICH VERSTECKT

  


  Große Lettern. Gefolgt von einem etwas kleineren, aber immer noch auffälligen Text.


  
    SIE HAT DAS HAUS DES SCHRECKENS ÜBERLEBT

  


  Interessiert las er sich den Artikel durch und betrachtete das grobkörnige Foto mit dem hellen Oval am Fenster.


  Das Mädchen, das entkommen war.


  Er ermahnte sich selbst, seiner Liste in der Küche noch eine Aufgabe hinzuzufügen:


  
    Nach Farsta fahren

  


  Das Essen zu besorgen hatte mehr Zeit in Anspruch genommen, als er geglaubt hatte. Das lag vor allem an seinem Mangel an Erfahrung, für andere als sich selbst einzukaufen. Als Ellinor bei ihm gewohnt hatte, hatte er zwar begonnen, andere Geschäfte als den 7-Eleven und die Östermalmshallen aufzusuchen, aber jetzt wollte er für ein kleines Mädchen und seine Mutter einkaufen. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Was mochte eine Zehnjährige? Bunte Becher mit Fruchtjoghurt und Honeyballs, das nahm er als Erstes. Dann füllte er den Einkaufswagen mit geschnittenem Brot, Butter, Leberpastete, Butterkäse, geräuchertem Schinken, Milch, Kakao und frischgepresstem Orangensaft. Das Frühstück war geschafft. Es folgten das Mittag- und das Abendessen. Hier gab es viel zu viele Wahlmöglichkeiten, und die Entscheidung wurde ihm zusätzlich dadurch erschwert, dass er nicht wusste, ob Maria oder er kochen würde. Nicole und ihre Mutter waren seine Gäste, und es wäre wohl merkwürdig, einfach ein paar Tüten mit Grundnahrungsmitteln in die Küche zu tragen und davon auszugehen, dass Maria sich an den Herd stellte. Natürlich hoffte er darauf, aber er war gezwungen, einen Plan B zu haben, wenn dies nicht der Fall wäre.


  So landete er schließlich an der Tiefkühltruhe und packte große Mengen an Fertiggerichten ein, danach lud er fertigen Kartoffelbrei, Wiener Würstchen, Ketchup, Waffeln, Sahne und Eis dazu. Als er schließlich die Kasse erreichte, kostete der Spaß insgesamt tausendfünfhundert Kronen, und er musste vier schwere Tüten nach Hause schleppen.


  Er überquerte den Östermalmstorg. Die Plastikgriffe der Tüten schnitten in seine Hände, aber er fühlte sich beschwingt und gutgelaunt. Zu Hause waren Menschen, die auf ihn warteten.


  Menschen, die ihn brauchten.


  Wie er so ging, sah er sich um. Betrachtete die anderen Menschen, die nach Hause eilten oder zu Besprechungen, und fühlte sich plötzlich als Teil des Lebens um ihn herum. Das waren nicht nur Körper in Bewegung, sie alle waren irgendwohin unterwegs.


  So empfand man, wenn man gebraucht wurde, begriff er. Das Leben hatte eine Richtung. Er ließ sich mitreißen und ging schneller nach Hause.


  Als er fünf Minuten später mit schmerzenden Händen in die Grev Magnigatan einbog, blieb er stehen und stellte die Tüten ab. Er blickte zu seiner Wohnung hinauf, und ihm wurde bewusst, dass er nicht eine Sekunde lang an den ewigen Geruch des Putzmittels in seinem Flur gedacht oder einen Widerwillen dagegen verspürt hatte, nach Hause zu kommen. Im Gegenteil. Zum ersten Mal seit langem sehnte er sich danach, die neue Tür zu öffnen.


  Er bemerkte eine Bewegung in einem der Wohnzimmerfenster. Hinter der Scheibe ließ sich ein kleines blasses Gesicht erahnen. Nicole. Jetzt hatte sie ihn offensichtlich auch entdeckt. Sie presste sich dicht an die Scheibe, vermutlich, um besser sehen zu können. Er wurde ein wenig besorgt. Sie sollte sich doch von den Fenstern fernhalten. Also ignorierte er ihren Blick, um sie nicht zu ermutigen. Gleichzeitig spürte er, wie seine müden Beine in Schwung kamen und er den der Schmerz in seinen Handflächen kaum mehr bemerkte.


  Er wurde nicht nur gebraucht.


  Er wurde ersehnt.


  


  «Sie müssen dafür sorgen, dass Nicole sich von den Fenstern fernhält», sagte er, als er die Wohnung betrat und die Tüten im Flur stehen ließ.


  «Ich habe sie doch nur eine Sekunde aus den Augen gelassen», kam es aus der Küche, und in der nächsten Sekunde rannte Maria mit einem Melitta-Filter in der Hand ins Wohnzimmer. «Nicole! Geh weg da!», rief sie beinahe wütend.


  Sebastian hörte, wie Nicole blitzschnell wieder auf den Boden sprang. Es klang, als wäre sie barfuß, und dieses Detail erfreute ihn. Wenn man barfuß ging, fühlte man sich wohl, dachte er. Heimisch.


  Er ließ die Tüten stehen und folgte Maria ins Wohnzimmer. Nicole stand neben ihrer Mutter. Einer der antiken Sessel war zum Fenster gedreht, wahrscheinlich hatte sie ihn benutzt, um hinaussehen zu können. Er ging an ihr vorbei und zog demonstrativ die schweren grünen Gardinen vor. Ellinor hatte sie aufgehängt, und anfangs hatte er sie gehasst, weil sie so prätentiös und pompös waren, aber inzwischen hatte er einen gewissen Nutzen darin erkannt, dass sie die Umwelt so effektiv draußen hielten.


  «Wir gucken nicht mehr raus. Okay?», sagte er und versuchte, freundlich, aber bestimmt zu klingen. «Ich habe massenhaft Essen gekauft. Ich wusste nicht genau, was ihr mögt.»


  Er nahm sie mit in den Flur. Maria lächelte und griff zwei der Tüten.


  «Da bin ich aber gespannt», sagte sie und ging ihnen voraus in die Küche. «Ich habe einen Riesenhunger.»


  Sie stellte ihre beiden Tüten auf den Küchentisch und fing an, sie auszupacken. Sebastian folgte ihr mit den übrigen Tüten.


  «Kuck mal, Nicole! Kakao. Spaghetti. Köttbullar. Gut, was?» Sie leerte weiter die Tüten und förderte drei knallrote Kartons mit Tiefkühlessen zum Vorschein. Diesmal hielt sich ihre Begeisterung in Grenzen.


  «Seemannsfrikadelle mit brauner Soße? Sie haben wohl nie Kinder gehabt, oder?», sagte sie mit gespielter Skepsis. Es war deutlich, dass sie die Alltäglichkeit der Situation genoss, die Banalität des Gesprächs. Nach der extremen Anspannung der letzten Tage war das nicht weiter verwunderlich.


  «Nein, nie.»


  Die Lüge kam reflexhaft. Er erzählte niemals von Sabine und Lily. Frauen hatten eine Tendenz, sofort auf das Thema anzuspringen. Mehr erfahren zu wollen. Was genau passiert war, und, wenn sie es dann erfahren hatten, darüber zu reden, wie schrecklich das gewesen sein musste. Von Maria fühlte er sich nicht so sehr in emotionale Bedrängnis versetzt wie bei anderen Frauen. Vielleicht hätte er ihr sogar die Wahrheit erzählen können. Aber dafür war es jetzt zu spät.


  «Ich habe sowohl Eis als auch eine Waffelmischung mitgebracht, falls ihr mögt», sagte er, um das Thema zu wechseln.


  «Wir lieben Waffeln, oder, mein Schatz?»


  «Dann muss ich nur noch das Waffeleisen finden», sagte Sebastian und wandte sich zum Küchenschrank, um es zu suchen. Er konnte sich nicht daran erinnern, es jemals verwendet zu haben, aber er hatte definitiv eines gesehen. Er ging auf die Knie und begann im Unterschrank rechts neben dem Herd zu suchen. Dort bewahrten die Leute wohl normalerweise ihre größeren Haushaltsgeräte auf, jedenfalls hatte seine Mutter das getan, und wenn er ein Waffeleisen weggeräumt hatte, dann sollte sein Unterbewusstsein dafür gesorgt haben, dass er es dort verstaut hatte.


  Auf drei Regalböden erblickte er eine Küchenmaschine und mehrere große Töpfe und Pfannen. Wie kamen bloß all diese Dinge in seinen Schrank? Möglicherweise hatte Ellinor einen Teil davon angeschafft, aber nicht alle. Konnte es Lily gewesen sein? Aber eigentlich hatten sie nicht besonders lange in der Wohnung gelebt, weil sie meistens in Köln gewesen waren. Hinter sich hörte er, wie Maria weiter auspackte. Sie machte Nicole auf das Eis, die Süßigkeiten und das Obst aufmerksam. Nicole schien sich wohlzufühlen, mit ihrem Blick nahm sie aktiv an der Entdeckungsreise teil. Es war eine gemütliche Stimmung, und er wühlte weiter. Ging zum nächsten Schrank über. Hinter einem Fonduegeschirr, das zu besitzen er sich ebenfalls nicht erinnern konnte, wurde ein schwarzes Stromkabel sichtbar, das so alt war, dass es sogar noch mit einer Art Textilgarn ummantelt war. Er zog den Fonduetopf heraus und fand endlich das Waffeleisen. Es war robust, aus Bakelit und wirkte uralt. Jetzt erinnerte er sich doch daran, wo es herkam. Aus dem Nachlass seines Onkels. Damals hatte er ein paar Kartons mit Sachen vollgepackt, allerdings vor allem deshalb, weil er seinen Vater ärgern wollte, der darauf gehofft hatte, alles an sich raffen zu können. Jetzt war die Frage, ob das Ding überhaupt funktionierte. Er hatte es noch nie benutzt. Sebastian stellte das Waffeleisen auf die Arbeitsfläche, drehte sich zu Maria um und wollte gerade etwas über das altertümliche Gerät sagen, als ein aggressives Handyklingeln ertönte.


  «Das ist meines. Ich hatte es angestellt, um meine Nachrichten abzurufen», erklärte Maria und nahm das Telefon aus der Tasche. Sie blickte darauf.


  «Die Nummer kenne ich nicht.»


  Sebastian spürte einen Stich der Unruhe.


  «Soll ich drangehen?», fragte sie unsicher und ging mit dem Telefon in der Hand auf ihn zu. Sebastian zögerte kurz.


  «Sagen Sie nicht, wo Sie sind. Das ist das Wichtigste.»


  Sie fuhr mit dem Daumen über das Display, um den Anruf entgegenzunehmen, und hob das Handy ans Ohr. «Hallo? … Ja, das bin ich.»


  Sebastian ging einige Schritte auf Maria zu. Er hörte eine leise Männerstimme am anderen Ende, nicht aber, was sie sagte.


  «Ja, das stimmt», antwortete Maria jetzt.


  Sie sah erstaunt aus. Nicht verängstigt oder unruhig, was wiederum Sebastian beruhigte. Immerhin schien es kein bedrohlicher Anruf zu sein. Seine Neugier wuchs trotzdem. Plötzlich klang Maria empört.


  «Daran kann ich jetzt nicht denken.» Die Empörung schlug in Wut um. Es ging schnell. «Nein, ich verstehe nicht, wie Sie mich überhaupt anrufen können!»


  Dann brach sie das Gespräch abrupt ab. Sie blickte Sebastian an. Offenbar stand sie kurz vor einem Wutausbruch.


  «War das eine Zeitung? Die können ziemlich rücksichtslos sein», sagte er und kam noch näher. Er hatte Lust, sie zu beruhigen, indem er die Hände auf ihre Schultern legte.


  «Das war ein Anwalt. Er hat mich gefragt, ob ich den Hof verkaufen wolle.»


  «Welchen Hof?»


  «Auf dem meine Schwester gewohnt hat.»


  Sebastian konnte kaum fassen, was sie da sagte. «Jemand wollte Ihnen den Hof abkaufen? Eine Woche, nachdem Ihre Schwester ermordet wurde?»


  «Ja, im Auftrag irgendeines Unternehmens. Filbo irgendwas. Gefühlskalte Teufel, nicht wahr?» Sie schnaubte.


  Sebastian streckte ihr eine Hand entgegen. Das hatte etwas zu bedeuten, davon war er überzeugt. Doch was genau, das musste er noch herausfinden.


  «Kann ich das Telefon kurz haben?»


  Maria reichte es ihm. Sebastian bemerkte augenblicklich, dass es viel zu modern für seine Kenntnisse war.


  «Wo sehe ich den letzten eingegangenen Anruf?», fragte er und gab es ihr zurück. Nachdem sie einige Male auf das Display getippt hatte und mit dem Finger darübergefahren war, bekam er es wieder.


  «08.» Eine Stockholmer Nummer.


  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich ein Mann.


  «Lex Legali, Rickard Häger.»


  Sebastian erkannte den Ton und die Tiefe der Stimme wieder. Es war der Mann, der mit Maria gesprochen hatte.


  


  Sebastian war in sein Arbeitszimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich zugezogen. Er hatte Maria nicht beunruhigen wollen, aber sein barsches Gespräch mit Rickard Häger hatte wahrscheinlich eher das Gegenteil bewirkt. Er hatte versucht, einen professionellen Ton anzuschlagen, aber Häger hatte sich gewunden und die Antwort verweigert, woraufhin Sebastian das Telefon wieder an Maria gereicht hatte, damit sie Häger erlaubte, ihm eine Auskunft zu erteilen. Als auch das nicht fruchtete, drohte Sebastian mit einer umfangreichen Polizeiermittlung. Diesmal bekam er immerhin eine Antwort.


  Häger vertrat Filbo Sweden AB, die Tochtergesellschaft von FilboCorp Ltd., einem Bergbauunternehmen, das an der Börse von Toronto notiert war. Häger hatte um Verzeihung gebeten, falls seine Anfrage so kurz nach der Tragödie unpassend erschienen sei, aber sein Mandant habe schon früh Interesse an der Immobilie bekundet. Wenn sie alles richtig verstanden hätten, sei Maria jetzt die Alleinerbin. Eine Anfrage an jemanden zu stellen, der hundert Prozent an einer Immobilie hielt, sei für ihn nicht weiter ungewöhnlich.


  Es waren nur Geschäfte.


  Sebastian versuchte, noch mehr aus ihm herauszupressen. Ob sie dieses eventuelle Geschäft auch mit der verstorbenen Schwester diskutiert hätten?


  Häger verweigerte die Antwort.


  Sebastian hatte ihn noch ein wenig mehr unter Druck gesetzt und mit seinen Kollegen und der Presse gedroht, aber nicht mehr erfahren. Rickard Häger war eindeutig ein gewiefter Anwalt.


  Jetzt hätte er allerdings bald die ebenso gewiefte Reichsmordkommission auf den Fersen. Die Frage war nur, wie Sebastian Torkel dazu bewegen konnte, sich für diese Spur zu interessieren und sie nicht abzutun. Andererseits war Torkel sicher frustriert, weil ihnen noch immer das Mordmotiv fehlte, und der Anruf von Lex Legali schien das beste Motiv zu sein, das sie momentan hatten.


  Denn vielleicht gab es noch andere, die an dem Hof interessiert waren. Und vielleicht ließ sich über FilboCorp noch mehr herausfinden.


  Er beschloss, Torkel anzurufen.


  In dem kleinen Zimmer, das man ihnen im Polizeirevier von Torsby zugeteilt hatte, gab es keinen Projektor, weshalb Billy seinen Laptop umdrehte, damit alle das Bild auf dem Schirm sehen konnten. Drei Spitzhacken, die Torkel mit Amerika und dem Goldrausch im 19.Jahrhundert in Verbindung brachte, waren zu einem Dreieck angeordnet. Darin standen ein «F» und ein «C» in Grün, was wahrscheinlich Umweltfreundlichkeit symbolisieren sollte, und über dem Ganzen schwebte ein durchsichtiges Zahnrad oder jedenfalls etwas, das daran erinnerte.


  «FilboCorp», sagte Billy. «Ein kanadisches Bergbauunternehmen. Wurde 1918 gegründet und ist in allen Teilen der Welt aktiv. Der größte Anteilseigner ist John Filbo, der Enkel des Firmengründers Edwin Filbo.»


  «Weniger Geschichte, mehr Gegenwart», mahnte Torkel und machte eine schnelle Kreisbewegung mit dem Finger, um Billy Tempo zu machen.


  «In Schweden betreiben sie derzeit zwei Minen. Eine in Röjträsk nördlich von Sorsele, wo Kupfer- und Magnetkies abgebaut wird, und eine in der Gegend von Kurravaara außerhalb von Kiruna», fuhr Billy fort und beugte sich vor, um auf dem Computer eine Karte mit zwei roten Punkten zu öffnen.


  In dem Moment begann Torkels Handy auf dem Tisch zu vibrieren, und er beugte sich vor, um auf das Display zu sehen. Sebastian.


  «Ich muss diesen Anruf eben annehmen», sagte er, während er das Telefon vom Tisch nahm, aufstand und auf den Flur hinausging.


  «Es ist gerade ungünstig», war das Erste, was er sagte. «Ist es wichtig?»


  «Gerade hat ein Jurist bei Maria angerufen. Eine Bergbaufirma will das Grundstück ihrer Schwester in Torsby kaufen.»


  «FilboCorp, ja, an dieser Spur sind wir schon dran.»


  Torkel glaubte zu hören, wie die Luft aus Sebastian entwich. Vermutlich hatte er erwartet, mit etwas Wichtigem beizutragen– einen Durchbruch im Fall zu erzielen, damit er die Lorbeeren ernten konnte–, und jetzt hatten sie die Information bereits. Für einen kurzen Moment verspürte Torkel reine Schadenfreude, als Sebastians Enttäuschung durchklang, und er vermutete, dass dies einiges darüber aussagte, an welchem Punkt ihr Verhältnis angekommen war.


  «Und worum geht es dabei genau?», hörte er ihn fragen.


  «Wir wissen es noch nicht genau, aber laut Ove Hanson wollte FilboCorp in der Gegend, wo die Carlstens wohnten, eine Mine eröffnen. Aber sie haben sich geweigert, ihr Land zu verkaufen.»


  «Wird man deswegen ermordet?»


  «Es geht um sehr viel Geld.»


  Das war Antwort genug. Liebe, Eifersucht und manchmal auch Sorgerechtsstreits waren die häufigsten Mordmotive, aber das Geld rangierte in der Statistik auch ganz oben. Gier war definitiv die Todsünde, die die meisten Opfer forderte. Eine hohe Geldsumme in Aussicht zu haben ließ manche Leute alle Grenzen überschreiten.


  «Du, wenn weiter nichts ist…», sagte Torkel und warf einen Blick in den Raum, in dem Vanja, Billy und Erik nichts anderes taten, als auf ihn zu warten.


  «Nein, ich wollte dir nur von dem Anruf berichten.»


  «Danke.» Torkel zögerte kurz, beschloss dann aber, die weitere Besprechung noch einige Sekunden aufzuschieben. «Wie geht es dem Mädchen?»


  «Gut.»


  «Das freut mich. Wenn sie etwas erzählen sollte, meldest du dich, ja?»


  «Was glaubst du denn?»


  Torkel wollte gerade etwas erwidern, als ihm auffiel, dass sich die Akustik verändert hatte. Kein Rauschen mehr. Stille. Sebastian hatte das Gespräch beendet. Torkel seufzte vor sich hin und kehrte in den kleinen Raum zurück.


  «Die Mine in Kurravaara, außerhalb von Kiruna», fuhr Billy fort, nachdem Torkel sich wieder hingesetzt hatte, «dort ist etwas Ähnliches passiert.»


  «Was denn?»


  «Oder was heißt ähnlich…» Billy drehte den Laptop wieder zu sich und gelangte durch ein paar schnelle Tastenklicks zu dem, was er suchte. «Ein Mann namens Matti Pejok hat sich den Abbauplänen widersetzt und sich geweigert, sein Land zu verkaufen. Er hat gegen alle Beschlüsse geklagt und in der Presse gegen FilboCorp mobil gemacht.»


  «Wie auch die Carlstens, könnte man sich vorstellen?», fragte Torkel und suchte Eriks Blick. Erik nickte.


  «Nachdem er ihnen mehr als zwei Jahre lang Schwierigkeiten bereitet hatte, verschwand Matti Pejok», fuhr Billy fort und sah die anderen über den Bildschirm hinweg an.


  «Tot?», fragte Vanja.


  Billy schüttelte den Kopf. «Verschollen. Die Bergbaufirma hatte Papiere, die belegten, dass er sein Land an sie verkauft hat, aber sein Bruder Per Pejok ist davon überzeugt, dass seine Unterschrift gefälscht war.»


  Torkel nahm die neue Information schweigend auf. Es stand außer Zweifel, dass sie FilboCorp genauer unter die Lupe würden nehmen müssen.


  Aber bisher wusste in diesem Unternehmen keiner, dass jemand die Firma mit einem Mordfall in Värmland in Verbindung brachte. Ein multinationaler Bergbaukonzern. Torkel machte sich keine Illusionen darüber, dass sie lediglich zu geschniegelten Firmenjuristen vorgelassen werden würden, aber je mehr Fakten sie hatten, desto schwerer würde es FilboCorp fallen, die Ermittlungen zu behindern.


  Sie mussten mehr erfahren. Viel mehr.


  Er glaubte, dass ihr ortsansässiger Kollege ihnen dabei helfen konnte.


  


  «Was wissen Sie über Bergbau?»


  Pia stellte vier Kaffeetassen auf den Tisch, die sie aus der kleinen Küchenecke im zweiten Stock des Kommunalgebäudes geholt hatte. Falls sie nach Torkels erstem Besuch auch nur den leisesten Groll oder Widerwillen gegen ihn hegte, wusste sie es gut zu verbergen. Sie war ein gastfreundlicher Sonnenschein.


  Torkel und Vanja saßen auf dem Sofa, das zusammen mit dem Sessel, in dem Billy sich breitmachte, eine kleine Sitzgruppe in der einen Ecke von Pias geräumigen Büro bildete. Sie selbst zog ihren Bürostuhl hinter dem enormen Schreibtisch hervor und setzte sich Torkel gegenüber. Erik blieb stehen.


  Vanja ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Große Perserteppiche lagen auf dem Boden, darunter war ein dunkler polierter Holzfußboden verlegt. Grüne Tapeten verliehen dem Raum eine gewisse Gediegenheit, fast wie in alten Schlossgemächern. Zwei große Fenster mit ebenfalls grünen Gardinen. An drei Wänden Kunst in schweren Rahmen, die, so vermutete Vanja, beständig dort hingen, unabhängig davon, wer die Kommunalwahlen gewann. An der vierten Wand, hinter dem Schreibtisch, hingen die eher persönlichen Dinge. Ein signiertes Foto von Pia zusammen mit dem ehemaligen Ministerpräsidenten Göran Persson, eine ebensolche Aufnahme mit dem Fußballtrainer Sven-Göran Eriksson, ein eingerahmter Zeitungsartikel aus dem SportExpressen über den Skitunnel. Weitere Fotos, auf denen man Hände schüttelte und in die Kamera lächelte. Eine Kinderzeichnung, die von der Sonne gebleicht war, auf der sie aber noch immer «Für die beste Mama der Welt» in großen, ungelenken Buchstaben lesen konnte. Vanja war zwar nicht unbedingt ein Ass in Einrichtungsfragen, in ihrer eigenen Wohnung herrschte eine strenge Hierarchie, in der sie der Funktionalität immer den Vorzug vor Ästhetik und Persönlichkeit gab. Aber hier hatte sie das Gefühl, dass der Raum eine Mischung aus Narzissmus und Macht ausstrahlte. Allerdings war Pia auch Politikerin, was hatte sie anderes erwartet.


  «Eigentlich nichts», hörte sie Torkel auf Pias Eingangsfrage über Bergbau antworten.


  Er beugte sich vor, nahm eine Tasse und nippte an dem heißen Getränk. Es war viel besser als das Gesöff aus der Maschine im Polizeirevier, obwohl diese inzwischen repariert sein sollte. Eine solche Temperatur sollte Kaffee haben.


  «Vor einigen Jahren war ich auch nicht informiert, aber ich war gezwungen, mich schlauzumachen. Und ich kann sagen, dass es gar nicht so einfach ist, eine Mine zu eröffnen. Milch?»


  Sie hielt ihnen ein weißes Kännchen hin. Vanja und Torkel schüttelten den Kopf, Billy streckte sich danach. Torkel bemerkte, dass Pia ihrem Mann keine Tasse mitgebracht hatte. Entweder wusste sie, dass er keinen Kaffee haben wollte, oder sie hatte ganz einfach entschieden, dass er heute schon genug Koffein konsumiert hatte. So, wie Torkel das Ehepaar Flodin bisher erlebt hatte, tippte er eher auf Letzteres.


  «Seit wann ist die FilboCorp schon daran interessiert, hier etwas abzubauen?», fragte er.


  «Ja, wann haben sie die Genehmigung zur Exploration erhalten…?» Pia sah ihren Mann an, als sollte er ihr bei der Erinnerung behilflich sein. «Vor sechs oder sieben Jahren vielleicht», sagte sie dann, ohne eine mögliche Antwort seinerseits abzuwarten. Erik nickte ihr jedoch von seinem Platz an der Tür bekräftigend zu. «Die Pläne liegen seit mehr als zwei Jahren auf Eis, also bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, dass die Morde etwas damit zu tun haben könnten.»


  «Ich auch nicht», pflichtete Erik ihr bei. «Nicht im Entferntesten.»


  «Haben die wirklich bei dieser armen Frau angerufen, um ihr das Grundstück abzukaufen?», fragte Pia entrüstet, als würde sie das als persönliche Beleidigung auffassen.


  «Ja.»


  «Geschmacklos. Das muss ich schon sagen.» Pia schüttelte ihren wohlfrisierten Kopf. «Wahrlich geschmacklos.»


  Erik nickte erneut zustimmend, und Torkel sah keinen Anlass, dieses Thema noch weiter zu vertiefen.


  «FilboCorp», sagte er und lenkte das Gespräch wieder in die richtigen Bahnen.


  «Ja, FilboCorp hat für das Land dort oben vor, ja, acht, neun Jahren vielleicht, um eine Genehmigung zur Exploration ersucht.»


  «Was genau ist eine Genehmigung zur Exploration?», fragte Vanja und stellte ihre Tasse ab.


  «Das gibt einer Firma das Recht, die Eigenschaften des Bodens zu erkunden, um zu eruieren, ob es in der Gegend bestimmte Mineralienvorkommen gibt», antwortete Pia, und Vanja hatte das Gefühl, dass diese Formulierung so oder ähnlich bestimmt einmal in einem offiziellen Dokument gestanden hatte.


  «Und das dürfen sie, auch wenn ihnen das Land nicht gehört?», fragte Torkel.


  «Ja, gemäß dem Mineraliengesetz kann man unabhängig davon, wem das Land gehört, eine Genehmigung beantragen, um ein Mineralvorkommen zu erforschen und abzubauen. Aber das entscheiden nicht wir, es gibt eine staatliche Behörde, die so etwas beschließt.»


  «Bergsstaten», ergänzte Erik.


  «Also hat man FilboCorp eine solche…» Torkel suchte nach dem Wort.


  «Genehmigung zur Exploration bewilligt, ganz genau. Bergsstaten, die Provinzialregierung und das Umweltgericht haben ihre Zustimmung gegeben.»


  «Und wann war das?», fragte Billy mit dem Laptop auf dem Schoß. Er würde wieder dafür zuständig sein, die Informationen des Tages in den Zeitverlauf einzutragen, und da konnte er genauso gut gleich versuchen, sie so genau wie möglich zu erfassen.


  «Vor sechs oder sieben Jahren, wie gesagt. Wenn Sie wollen, kann ich das noch genauer in Erfahrung bringen.»


  «Ja, bitte.»


  «Also gut. Sie haben die Genehmigung erhalten, und was ist dann passiert?» Torkel drückte aufs Tempo, wohl wissend, dass ihnen die neue Spur noch genug Arbeit bereiten würde. Das Kaffeetrinken im Kommunalhaus musste daher auf ein Minimum beschränkt werden.


  «Ehe man anfängt, muss derjenige, der die Genehmigung erhalten hat, einen Plan erstellen, wie die Arbeit ablaufen wird. Dieser Plan wird den Landbesitzern vorgelegt, und sie haben die Möglichkeit, Einwände zu erheben.»


  «Und die Carlstens hatten Einwände», stellte Torkel fest.


  «Ja, das hatten sie, aber eigentlich hat das zunächst kein großes Hindernis dargestellt. Sie haben gegen alles geklagt, und am Ende hat das Unternehmen ganz einfach beschlossen, die Prospektierung nur außerhalb ihres Grunds vorzunehmen.»


  «Das verstehe ich nicht», sagte Vanja. «Wann haben sie ihr Vorhaben dann auf Eis gelegt?»


  «Das war viel später. Wie gesagt: Es ist nicht leicht, eine Mine zu eröffnen.» Sie lächelte, ein Lächeln, das signalisieren sollte, dass sie wahrhaftig gelernt hatte, wie kompliziert das war und welche Zeit es in Anspruch nahm.


  «Die Prospektierung ergab, dass es ein ausreichend großes Vorkommen gab, um fortzufahren, aber dabei stellte sich heraus, dass die Ader direkt unter dem Land der Carlstens verlief und man diese erreichen müsste, damit der gesellschaftliche und der wirtschaftliche Nutzen des Projekts gewährleistet waren.»


  «Und da haben sie aufgegeben», mutmaßte Vanja. Genau wie Torkel hatte sie schon genug von der Lektion in Bergbau, aber Pias entschiedenes Kopfschütteln sagte ihnen, dass es noch ein Weilchen dauern würde, bis sie deren Meinung nach ausgelernt hatten.


  «Nein, FilboCorp hat seine Pläne weiterverfolgt und die Genehmigungen erwirkt, die das Unternehmen brauchte, um eine neue Mine zu eröffnen.»


  «Aber warum haben sie das getan, wenn sie wussten, dass sie nicht an das Land der Carlstens kommen würden?»


  «Sie haben wohl darauf spekuliert, dass sich die Situation mit den Carlstens während der weiteren Genehmigungsphase klären würde, und wollten bereit sein, sobald sie sich mit den Carlstens geeinigt hätten, damit sie sofort anfangen konnten. Also bekamen sie eine Bearbeitungskonzession gemäß dem Mineraliengesetz, eine Genehmigung mit Auflagen gemäß dem Umweltgesetz, und wir von der Kommune haben ihnen eine Bauerlaubnis entsprechend ihres Arbeitsplans bewilligt, sodass ihnen nur noch der Bodenerwerb durch eine Vereinbarung mit den Grundbesitzern fehlte.»


  «Aber die Carlstens haben sich weiterhin geweigert.» Die drei Polizisten am Tisch fuhren beinahe zusammen, als sie Eriks Stimme hörten. Offenbar hatten sie seine Anwesenheit fast vergessen. «Hartnäckig.»


  Pia nickte zustimmend. «Ohne das Land der Carlstens rentierte sich das Projekt nicht. Man versuchte sich zu einigen, aber als das Thema Zwangsenteignung aufkam, wurde der Fall bis vor den Europäischen Gerichtshof und andere internationale Instanzen gebracht. Möglicherweise hätte FilboCorp die Verfahren sogar gewinnen können, aber bis zu einem Urteil wäre viel Zeit verstrichen, und so haben sie sich aus dem Projekt zurückgezogen vor … ja, vor etwa zwei Jahren.»


  Pia hob die Hände zu einer Geste, die zeigte, dass sie am Ende der Geschichte angekommen war. Sie beugte sich vor und griff nach ihrer Kaffeetasse. Deren Inhalt hatte mittlerweile vermutlich dieselbe Temperatur wie der Kaffee auf dem Revier, dachte Torkel.


  Er lehnte sich im Sofa zurück und ordnete seine Gedanken. Ein Bergbauunternehmen erhält die Genehmigung und jede politische Unterstützung für eine neue Mine. Eine Familie sagt nein. Das Unternehmen verliert die Chance auf einen ansehnlichen Gewinn.


  Ein erstklassiges Motiv.


  Und dass sie sich aus dem Projekt zurückgezogen hatten, war nicht wahr. Das Gespräch mit Maria Carlsten deutete auf das Gegenteil hin. Sie waren immer noch im höchsten Maße interessiert. Aber vermutlich waren die Leute von FilboCorp nicht die Einzigen, die mit den vereitelten Plänen Geld verloren hatten.


  «Mit wie vielen Grundbesitzern musste sich das Unternehmen einigen?», fragte Vanja im selben Moment, und Torkel fiel auf, wie ähnlich sie dachten.


  «Mit allen», sagte Pia und zuckte die Achseln, als hätten sie sich das auch selbst denken können.


  «Und wie viele waren das?»


  «Fünf, wenn man die Carlstens miteinrechnet.»


  «Wir brauchen eine Liste über die anderen vier.»


  


  Billy stand am Whiteboard und überlegte, ob er den Namen «Carlsten» von seiner kurzen Liste streichen sollte. Sie waren tot und deshalb für die weiteren Ermittlungen nicht auf dieselbe Weise interessant wie die anderen, aber andererseits wussten das auch alle, die die Tafel lesen würden. Wenn er sie nicht strich, ergäbe das eine vollständige Liste all derer, die von FilboCorps Plänen betroffen waren. Immer diese Entscheidungen.


  Er ließ den Namen stehen und trat einen Schritt zurück. Der Zeitverlauf war nun anhand der Dokumente, die Pia Flodin ihnen mitgegeben hatte, um FilboCorps Aktivitäten in der Gegend ergänzt worden. Auf die linke Seite der Tafel hatte er die Namen der fünf Landbesitzer geschrieben und die Informationen, die sie bisher über sie hatten. Abgesehen von Carlstens standen dort:


  
    HEDÉN– FRANK UND SOHN HAMPUS


    BENGTSSON– GUNILLA UND KENT


    TORSSON– FELIX, HANNAH UND TOCHTER CORNELIA


    ANDRÉN– STEFAN

  


  Die Informationen hinter den Namen waren minimal: das, was sich leicht in den unterschiedlichen Registern herausfinden ließ, zu denen sie Zugang hatten, ergänzt von dem, was sie selbst wussten. Erik hatte ein wenig mehr über Frank Hedén erzählt. Ein Witwer mit behindertem Sohn. Ein früherer Kollege von Pia, jetzt der Wildhüter der Region. An Krebs erkrankt.


  Torkel hatte sie über die Familien Torsson und Bengtsson informiert, ausgehend von dem, was er bei seinen Gesprächen mit ihnen erfahren hatte. Viel war es nicht. Sie würden alle erneut besuchen müssen. Im Laufe eines Nachmittags hatten sie sich von Nachbarn und eventuellen Zeugen in potenzielle Verdächtige verwandelt.


  Derjenige, über den sie gar nichts wussten, war Stefan Andrén. Dass sie ihn nicht im Zusammenhang mit dem Mord befragt hatten, lag daran, dass er nicht in der Nähe der Carlstens wohnte, ja nicht einmal in Torsby. Er besaß Wald in der betreffenden Gegend, lebte jedoch in London. Fünfundvierzig Jahre alt. Single. Risikoanalyst bei einer Investmentbank. Davon abgesehen war er ihnen unbekannt.


  Torkel kam mit einigen Ordnern unter dem Arm in den Raum, und noch ehe Billy berichten konnte, dass die Tafel aktualisiert war, und fragen, was er als Nächstes tun sollte, erklärte er: «Du musst nach Kiruna fahren.»


  Billy hoffte, dass er sich verhört hatte. Kiruna? Ein oder zwei zusätzliche Tage in Torsby bleiben zu müssen, wäre schlimm genug. Aber Kiruna. Im April. Wurde es dort oben zu dieser Zeit überhaupt hell? Schneefrei war die Gegend definitiv nicht.


  «Was soll ich denn da?», fragte er, und aus jeder Silbe sprach sein Widerwille.


  «Dir diese ganze Sache mit FilboCorp näher ansehen», antwortete Torkel, ohne mit einer Miene zu verraten, dass er Billys Unlust zur Kenntnis genommen hatte. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  «Kann ich mir nicht einfach die Ermittlung durchlesen?»


  «Nein, ich möchte, dass du mit dem Bruder von Matti Pejok sprichst und dir diesen Kaufvertrag ansiehst.»


  «Du weißt aber, dass es Scanner gibt», versuchte Billy einzuwenden. «Und Telefone. Skype…»


  «Scanner und Telefone sind nicht dasselbe, wie wenn man den Leuten Auge in Auge gegenübersteht», antwortete Torkel, öffnete demonstrativ die oberste Mappe und begann zu lesen. Das Gespräch war beendet.


  «Aber Skype gewissermaßen schon», beharrte Billy.


  «Fahr nach Kiruna.»


  Billy seufzte entnervt. Chef, Befehl, dagegen konnte er nicht viel unternehmen.


  «Kann ich denn nicht wenigstens Vanja mitnehmen? Dann können wir uns aufteilen, und ich muss nicht länger als nötig da oben bleiben.»


  «Nein, ich brauche sie hier.»


  «Darf ich jemand anders mitnehmen?»


  «Klar», sagte Torkel seufzend. «Nimm mit, wen du willst, aber sieh zu, dass du so schnell wie möglich loskommst.»


  Billy nickte nur und verließ den Raum. Er warf einen Blick auf sein Handy.


  Koffer packen.


  Nach Stockholm fahren.


  Vielleicht würde er heute noch bis Kiruna kommen. Wenn nicht, könnte er eine Übernachtung in Stockholm einschieben. Zu Hause. Bei My. Der Telefonsex hatte überhaupt nicht funktioniert. Er wollte am liebsten gar nicht mehr daran denken. Es war unglaublich … peinlich gewesen und … Nein, er wollte wirklich nicht daran denken.


  «Bitte Gunilla, dass sie Tickets für dich und den Kollegen, den du mitnehmen willst, organisiert», rief Torkel ihm hinterher, während Billy zum Ausgang ging.


  Way ahead of you, dachte Billy, denn er hatte bereits die Nummer von Torkels Assistentin gewählt. Ihr wurde das Vergnügen zuteil herauszufinden, wie er am schnellsten von dem Ort wegkam, an dem er nicht bleiben wollte, um zu dem Ort zu gelangen, an den er nicht fahren wollte.


  


  In den Jahren bei der Reichsmordkommission hatte er vieles gelernt. Dazu gehörte auch, schnell seine Sachen zu packen. Eine Viertelstunde, nachdem er sein Zimmer betreten hatte, war Billy bereit, es wieder zu verlassen. Während er seine Sachen zusammengesucht hatte, hatte er schnell die nötigen Anrufe getätigt.


  Erst Jennifer.


  Als sie sich meldete, klang sie wie immer fröhlich, und ihre Stimme wurde noch viel fröhlicher, als er sie fragte, ob sie mit ihm nach Kiruna fahren wollte.


  Geschäftlich.


  Für die Reichsmordkommission.


  «Warum fährt denn nicht Vanja oder jemand anders aus dem Team mit?», fragte sie, als sie sich wieder etwas gesammelt hatte und, trotz des engen Zeitplans, mit überbordender Freude zugesagt hatte.


  Die Frage kam für Billy nicht überraschend. Es war kein Geheimnis, dass Jennifer ungeheuer enttäuscht gewesen war, als Vanjas FBI-Ausbildung gescheitert und sie den Platz in der Reichsmordkommission verloren hatte. Jennifer war zu schlau, um Vanja dafür verantwortlich zu machen, denn es war nicht deren Schuld, dass sie wieder in Sigtuna arbeiten musste, aber Gefühle waren nun einmal Gefühle, und sie hegte, wenn auch vielleicht unbewusst, noch immer einen gewissen Groll gegen Vanja. Das fiel Billy wieder ein, als er hörte, wie Jennifer ihren Namen betonte.


  «Torkel möchte, dass sie in Torsby bleibt, und Ursula ist immer noch zu Hause. Es gibt also niemand anderen», antwortete Billy wahrheitsgemäß. «Und wenn ich ganz ehrlich bin, fahre ich sowieso lieber mit dir.»


  Sie lachte ihn aus.


  «I bet you say that to all the girls.»


  Dann hatten sie sich wieder den praktischen Dingen gewidmet, und Jennifer hatte besorgt erklärt, dass man sie bestimmt nie im Leben so kurzfristig für diese Aufgabe freistellen würde. Billy hatte versprochen, sich darum zu kümmern.


  Als Nächstes hatte er Jennifers Chef angerufen, Magnus Skogsberg von der Polizei in Sigtuna. Billy hatte schnell die Lage umrissen: Die Reichsmordkommission brauche Jennifer Holmgren in einem wichtigen Fall, in dem sie derzeit ermittle.


  Ja, es hatte es mit den Morden an der Familie in Torsby zu tun.


  Nein, sie würde nach Kiruna fahren.


  Nein, Billy konnte nicht mehr darüber sagen, warum sie dorthin mussten.


  Ja, Billy verstand, dass es für die Polizei in Sigtuna zu Schwierigkeiten führen würde, dass seine Anfrage viel zu kurzfristig kam und nicht über den entsprechenden Dienstweg.


  Ja, er verstand, dass man die Schichtpläne nicht im Handumdrehen erstellte, aber ob sie sich nicht dennoch vorstellen könnten, Jennifer für einige Tage zu entbehren? Torkel Höglund würde das sehr zu schätzen wissen.


  Billy staunte immer wieder darüber, dass Torkels Name in Polizeikreisen ein derartiger Türöffner war. Billy selbst kannte ihn nur als einen Chef, der mit fester, aber dennoch fast unsichtbarer Hand die Reichsmordkommission führte. Er machte fast nie Aufhebens um seine leitende Position. Das hatte er nicht nötig. Es gab nie Zweifel, wer in der Gruppe die Entscheidungen traf. Aber immer, wenn Billy mit Polizisten außerhalb des Teams über Torkel sprach, hatte er das Gefühl, er würde für eine ganz andere Person arbeiten. Eine Legende. Jemanden, den man hochachtete, bewunderte und zugleich fürchtete. Jemanden, dessen Worte schwer wogen und dessen Freundschaft oder zumindest Wertschätzung man sich wünschte. Magnus Skogsberg bildete da keine Ausnahme. Wie sich herausstellte, ließ sich Jennifers Freistellung durchaus bewerkstelligen. Sie durfte mit der Reichsmordkommission auf Reisen gehen. Ob Billy Torkel herzliche Grüße ausrichten könne?


  Dann hatte Gunilla zurückgerufen und ihm mitgeteilt, dass er nicht vor morgen früh von Arlanda aus nach Kiruna aufbrechen könne. Sie hatte erst einmal einen Mietwagen für ihn gebucht. Er müsse ihn nur noch abholen. Anschließend würde sie sich um Flugtickets, Hotel und das Mietauto in Kiruna kümmern. Ob ihn ein Kollege begleite?


  Billy berichtete von Jennifer, dankte Gunilla und beendete das Gespräch, während er den Reißverschluss seiner Reisetasche zuzog. Gunilla war gut. Schnell, effektiv und lösungsorientiert. Vanja war davon überzeugt, dass Gunilla ein wenig in Torkel verschossen war. Sie habe Anzeichen dafür beobachtet, behauptete sie, ohne näher darauf einzugehen, welche das sein sollten. Billy hatte eingewandt, dass er sich mit ziemlicher Sicherheit daran zu erinnern meinte, dass Gunilla verheiratet war und drei Kinder hatte. Aber wie es nun wirklich war, hatten sie nie erschöpfend geklärt.


  Billy nahm seine Tasche. Gepackt und abfahrbereit.


  Sein Blick fiel auf den wattierten Umschlag, den er im ICA-Supermarkt gekauft hatte und der noch immer auf seinem kleinen Schreibtisch lag. Adressiert und einwurfbereit. Darin steckten Vanjas Zahnbürste und Haare aus Sebastians Kamm zusammen mit einem Stück blutbefleckten Toilettenpapier, vermutlich von einem kleinen Schnitt beim Rasieren, das Billy im Papierkorb von Sebastians Bad gefunden hatte.


  Er war vollkommen überzeugt davon gewesen, dass er sein kleines Projekt zu Ende bringen würde, als er Vanjas Zahnbürste stahl und sich in Sebastians Raum schummelte, doch nachdem alles, was er brauchte, in dem Umschlag gelegen hatte, waren ihm Zweifel gekommen, und er hatte den Versand hinausgezögert. Jetzt war er gezwungen, sich zu entscheiden. Wollte er es wirklich wissen? Welchen Nutzen hätte er davon, wenn sich herausstellte, dass sich sein Verdacht bewahrheitete? Tat er womöglich besser daran, es bleiben zu lassen?


  Als er aus dem Zimmer ging, nahm er den Umschlag an sich. Zu welcher Entscheidung er auch kommen würde, im Zimmer zurücklassen konnte er ihn auf keinen Fall. Er hatte die ganze Autofahrt nach Stockholm Zeit, um zu überlegen, was er tun würde.


  Und um ein weiteres Telefonat zu erledigen.


  


  Er wartete damit, bei My anzurufen, bis er im Mietwagen saß. Es war ein recht neuer Ford Focus ST. Billy hielt ein gleichmäßiges Tempo von hundertdreißig Stundenkilometern auf der E45 Richtung Sunne, als er Spotify auf seinem Telefon wegklickte und Mys Nummer wählte. Xzibits «The Gambler» verstummte, und in den Lautsprechern erklang stattdessen das monotone Telefontuten. My antwortete nach dem dritten.


  «Hallo, Liebling.»


  «Hallo, was machst du gerade?» Billy ertappte sich dabei, dass er zu laut sprach. Es war unmöglich, einen normalen Gesprächston einzuhalten, wenn über man das eingebaute Mikrophon in einem Auto redete. Ein Naturgesetz.


  «Ich habe in fünf Minuten einen Klienten», sagte My, und Billy konnte sich vorstellen, wie sie auf ihre kleine goldene Armbanduhr sah. Es war das Einzige, was er vor seinem inneren Auge sehen konnte. Denn er war noch nie in ihrem Büro gewesen. Wenn er My Glauben schenkte, gab es dort auch nicht viel zu sehen. Zwei sehr bequeme Sessel, einander zugewandt, mit einem kleinen Tisch dazwischen. Ein Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers, ein Ikea-Teppich in der Mitte und eine einfache Kaffeemaschine von Nescafé. Das war alles. Sie hatte sich in einem Konferenzhotel eingemietet, und das Zimmer war nicht mehr als zwölf Quadratmeter groß.


  Ihre Kunden nannte sie Klienten. In Billys Augen waren es eher Patienten. Man konnte sie in zwei Hauptgruppen einteilen. Die Manager, die genau dabei Hilfe brauchten, dass sie eben Manager waren, und die Suchenden, die ihr «volles Potenzial» ausschöpfen und «sich selbst treu bleiben» wollten. Billy wusste, dass sie ihnen half, dass es den Leuten wirklich besser ging und sie das Gefühl hatten, sie würden sich weiterentwickeln, nachdem sie eine Weile von ihr beraten worden waren. Aber er verstand nicht, wie sie das aushielt.


  «Ist etwas Bestimmtes, oder können wir auch später reden?», fragte sie.


  «Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht», erklärte Billy und ignorierte einfach, dass sie eigentlich keine Zeit hatte, mit ihm zu plaudern. Fünf Minuten bis zum nächsten Klienten. Dieses Gespräch würde höchstens zwei in Anspruch nehmen.


  «Die schlechte zuerst», sagte sie mit einem leisen Seufzer, als würde sie mit dem Schlimmsten rechnen.


  «Ich fahre morgen nach Kiruna.»


  «Kiruna?»


  «Kiruna.»


  «Was machst du da?»


  «Arbeiten.»


  «Aha.» Ihre Stimme klang leicht resigniert. Es war lästig genug, dass er seit Donnerstag in Torsby war. «Und was sind die guten Nachrichten?»


  «Ich bin jetzt auf dem Heimweg. Ich fliege erst morgen früh von Arlanda aus und bin heute Abend zu Hause.»


  «Du kommst nach Hause?»


  Aufrichtige Freude. Er konnte sie lächeln hören. Er lächelte auch.


  «Ich bin unterwegs. Bald bin ich schon in Sunne.»


  «Ich habe dich wirklich vermisst. Und weißt du, was? Ich kann dich morgen begleiten.»


  Billys Lächeln gefror ein wenig. Was meinte sie? Ihn nach Arlanda fahren? Nein, irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihn vermuten, dass sie etwas anderes meinte. Mehr meinte.


  «Äh, wie das denn?»


  «Nach Kiruna. Ich kann mitfahren. In dieser Woche habe ich keine weiteren Klienten mehr. Ich hatte vor, mir ein paar Tage frei zu nehmen und mich wirklich auf die Hochzeit zu konzentrieren, aber jetzt können wir das ja zusammen machen. In Kiruna.»


  Eigentlich hätte er sich freuen müssen, aber so hatte er sich das nicht vorgestellt. Das durfte sie allerdings nicht wissen. Jetzt musste er sich schnell etwas überlegen.


  «Das ist keine gute Idee», presste er hervor, bevor ihm sonderlich viel anderes einfiel.


  «Warum nicht?», fragte sie erwartungsgemäß direkt zurück.


  Weil er mit Jennifer fahren wollte. Weil er sich darauf gefreut hatte, mit Jennifer zu fahren. Weil er geplant hatte, mit Jennifer zu fahren.


  Er spielte die sicherste Karte. Die Arbeit.


  «Ich werde dort arbeiten.»


  «Aber doch wohl nicht die ganze Zeit?»


  «Doch, im Prinzip schon.»


  «Auch abends und nachts?»


  Er ahnte, dass ihr allmählich dämmerte, dass er sie nicht dabeihaben wollte. Sie war eine gute Zuhörerin. Hörte die feinen Nuancen, was sich hinter den Worten verbarg, was sie eigentlich bedeuteten. Das war ein Teil ihres Jobs, und sie war gut in ihrem Job.


  «Es tut mir leid. Ich würde dich gern nach Kiruna mitnehmen, aber das ist wirklich keine gute Idee.» Er fand, dass es ihm gelang, die passende Sanftheit und Traurigkeit in seine Stimme zu legen. «Die Reichsmordkommission schickt mich dorthin.»


  «Ich bezahle schon für mich selbst, falls du dir deswegen Sorgen machst.»


  «Das ist es nicht. Es ist nur … ich arbeite, und ich finde nicht, dass ich meine Freundin mitnehmen sollte.»


  Für einen kurzen Moment schwiegen sie beide. Billy vermutete, dass sie überlegte, ob sie in die nächste Runde gehen oder aufgeben sollte. Sie entschied sich für das Letztere.


  «Okay, war ja nur ein Vorschlag.»


  «Wie gesagt, tut es mir leid, aber so funktioniert das nicht», wiederholte Billy und klang tatsächlich, als täte es ihm leid.


  «Schon gut. Du, mein Klient kommt, also…» Sie beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig. Das Gespräch war vorüber.


  «Okay, wir sehen uns heute Abend. Ich liebe dich.»


  «Ich liebe dich auch. Fahr vorsichtig.»


  Dann war sie weg. Unbewusst nahm Billy ein wenig den Fuß vom Gas. Das war ganz und gar nicht so gelaufen, wie er gedacht hatte. Er würde in Kiruna arbeiten. Im Prinzip die ganze Zeit, und er kannte keinen bei der Polizei, der seine Partnerin mit auf Geschäftsreise nahm. Somit war alles, was er gesagt hatte, wahr. Und dennoch hatte er das Gefühl, sie belogen zu haben.


  Er ging erneut auf Spotify. Xzibit sang dort weiter, wo er unterbrochen worden war. Man vs. Machine. Das beste Album von ihm, wie Billy fand. Er drehte die Lautstärke der Autostereoanlage auf und beschleunigte wieder.


  


  Torkel stand neben einem der Wagen auf der Rückseite des Reviers und wartete darauf, dass sich alle versammelten. Das zusätzlich einberufene Personal war informiert und in Gruppen eingeteilt worden, und jetzt packten sie die erforderliche Ausrüstung in die Fahrzeuge, die sie zu den verschiedenen Adressen bringen würden. Torkel würde die eine Gruppe zu den Bengtssons begleiten, und Vanja und Erik sollten bei Hedén anfangen, hatten sie beschlossen. Wer zuerst fertig war, würde anschließend zu den Torssons weiterfahren.


  Die Hintertür wurde aufgeschoben, und Torkel sah Vanja in die Sonne treten. Sie blinzelte einige Male, um ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie sah wirklich müde aus, dachte Torkel. Dunkle Ringe unter den Augen, und das Haar hing glanzlos um das bleiche Gesicht. Sie ging auf ihn zu.


  «Sind wir jetzt bereit?», fragte sie und ließ ihren Blick über den Platz hinter dem Polizeirevier schweifen.


  «Ich glaube schon», antwortete Torkel. «Wie geht es dir?»


  Vanja drehte sich zu ihm um und warf ihm einen fragenden Blick zu. «Gut, warum?»


  «Du siehst ein bisschen erschöpft aus.»


  «Nein, alles okay, ich schlafe nur gerade nicht so gut.»


  «Isst du denn ordentlich?»


  Vanja zögerte. Aber sie machte sich klar, dass Torkel nicht davon wusste. Aus diesem Grund fragte er nicht. Er wusste nichts von den alten Dämonen, die jetzt ruhten. Niemand wusste das. Außer Valdemar. Er hatte ihr durch diese schwere Zeit hindurchgeholfen. Hatte den ganzen Weg über unermüdlich an ihrer Seite gestanden. Wie es sich für einen Vater gehörte. Hatte nie den Glauben daran verloren, dass sie es schaffen würden. Zusammen. Und das hatten sie auch. Trotz allem, was sie in den letzten Monaten durchgestanden hatte, hatte sie nie das Bedürfnis gehabt, mit dem Essen aufzuhören. Sie hatte nie vor dem Spiegel gestanden und geglaubt, dass es ihr besser gehen würde, wenn sie nur anders aussähe. Sie hatte ihre Niedergeschlagenheit und ihren Schmerz nicht mit ihrem Körper in Verbindung gebracht. Sie wollte sich nicht bestrafen. Andere schon, aber nicht sich selbst.


  «Ja doch, mit mir ist alles in Ordnung», antwortete sie wahrheitsgemäß. Und mit ihr war auch alles in Ordnung. Jedenfalls, was das Essen betraf.


  «Du weißt, wo du mich findest, wenn du jemanden zum Reden brauchst.»


  Vanja nickte und lächelte ihn an. Torkel fiel auf, dass er sie schon lange nicht mehr lächeln sehen hatte.


  «Danke, aber das ist wirklich nicht nötig. Es war ein bisschen viel in letzter Zeit, aber mir geht es gut.»


  Sie verließ ihn immer noch lächelnd und ging zu einem der anderen Autos, wo Erik wartete. Torkel sah ihr nach. Er hatte kein besonders gutes Gefühl. Nicht nur bei Vanja, sondern bei dem gesamten Team. Schon zu Beginn des Falls hatte er kein besonders gutes Gefühl gehabt, und es wurde definitiv nicht besser.


  Sebastian war mit ihrer Hauptzeugin in Stockholm.


  Billy war, gegen seinen Willen, auf dem Weg nach Kiruna.


  Und dann natürlich Ursula.


  Vielleicht war deswegen alles so schwer. Sie waren eine Mannschaft. Vier Personen– fünf, wenn man Sebastian mitrechnete, was Torkel nur jedes zweite Mal tat, wenn er an seine Gruppe dachte–, die sich gemeinsam entwickelt hatten. Die zusammen gewachsen waren. Zusammengewachsen waren. Zusammengeschweißt worden waren. Die Summe war größer geworden als die einzelnen Faktoren. Und um das Gleichgewicht zu stören, reichte es aus, dass einer aus der Mannschaft fehlte. Vermutlich war genau das der Punkt. Deshalb hatte er so ein ungutes Gefühl. Alle waren etwas aus dem Gleichgewicht gebracht worden. Torkel hoffte wirklich, dass ihnen die heutige Arbeit zu dem Durchbruch verhelfen würde, den sie so dringend brauchten.


  Er wollte von hier weg.


  Das dachte er nicht oft, wenn er für einen Fall unterwegs war, aber jetzt wollte er nur nach Hause. Weg von Torsby, weg von FilboCorp, weg von der toten Familie und Malin Åkerblad.


  Nach dem Treffen im Kommunalhaus hatte Torkel die Staatsanwältin angerufen und sie davon in Kenntnis gesetzt, wie sie vorgehen wollten: Noch einmal die vier Landbesitzer verhören, die von dem Nein der Carlstens betroffen waren, und gleichzeitig bei den dreien vor Ort eine Hausdurchsuchung durchführen. Er hatte erwartet, dass auch sie dies für den richtigen nächsten Schritt in der Ermittlung hielt, aber ihre Staatsanwältin steckte voller Überraschungen.


  «Haben Sie denn wirklich genügend Anhaltspunkte, um jetzt schon eine Durchsuchung zu veranlassen?», hatte sie sofort gefragt, nachdem Torkel sie über die Pläne informiert hatte.


  «Das Nein der Familie Carlsten zur Mine hat die anderen mehrere Millionen gekostet. Was brauchen Sie noch?», fragte Torkel und bemerkte zu seiner Verwunderung, dass er seine Irritation nicht verbergen konnte.


  «Ich würde gern wissen, welche Grundlagen Sie haben, um eine so umfassende und die Privatsphäre dieser Menschen verletzende Maßnahme durchzuführen.»


  «Das habe ich Ihnen doch gerade erklärt. Die Familie Carlsten hat nein zu diesen Abbauplänen gesagt, was die anderen Familien um die Einnahme von mehreren Millionen gebracht hat. Das ist die Grundlage.»


  «Das reicht nicht aus, um in das Heim dieser Leute einzufallen.»


  Torkel schloss die Augen. Eine Hausdurchsuchung war eine polizeiliche Maßnahme und keine Invasion. Er hatte sie als nächsten Schritt in ihrer Ermittlung gewählt. Meiner Ermittlung, korrigierte er sich selbst. Es war Zeit zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  «Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten», erklärte er mit einer solchen Autorität, dass diese Botschaft selbst in einer fremden Sprache verständlich gewesen wäre. «Ich habe Sie lediglich über unser Vorhaben informiert.»


  «Ich bin immerhin die Staatsanwältin», entgegnete Malin in einem Versuch, die Kontrolle wiederzuerlangen, doch Torkel fiel ihr ins Wort.


  «Ich pfeife mit Verlaub darauf, was Sie als ausreichende Grundlage für weitere Maßnahmen ansehen», fuhr er fort, ohne die Stimme zu heben, aber in schärferem Ton. «Als zuständiger Ermittler kann ich selbst eine Hausdurchsuchung veranlassen. Es wäre nett gewesen, Sie an unserer Seite zu wissen, aber da wir in dieser Sache unterschiedlicher Meinung sind, können Sie dieses Gespräch als Auskunft über den aktuellen Stand betrachten, mehr nicht.»


  Damit hatte er das Gespräch beendet. Ihre beiden nächsten Anrufe hatte er weggedrückt und daraufhin eine SMS von ihr bekommen, in der er nur das Wort «inakzeptabel» las, ehe er die Nachricht löschte. Anschließend hatte er nichts mehr von der Staatsanwältin gehört. Eventuell könnte sie ihm Schwierigkeiten bereiten, aber eigentlich glaubte er das nicht. Schließlich hatte er immer noch die Möglichkeit, die Ceder-Karte auszuspielen. Ihre Entscheidung, ihn zu entlassen, hatte ihnen die Arbeit beträchtlich erschwert und noch dazu zu einem weiteren Todesfall geführt. Malin Åkerblad würde also nicht zu einem Problem werden.


  Torkel blickte sich um.


  Alle schienen jetzt abfahrbereit.


  Er sah, wie Erik und Vanja in eines der Autos sprangen und den Platz mit zwei weiteren Fahrzeugen im Gefolge verließen. Neben einem der anderen Wagen stand Fabian Hellström und signalisierte ihm, dass sie bereit waren, ihm nachzufahren. Torkel winkte zurück und stieg in sein Auto.


  Er wollte wirklich von hier weg.


  


  Erik war nicht ganz glücklich, wie er dort am Steuer saß, mit Vanja neben sich.


  Einerseits lag es daran, dass sie auf dem Weg zu Frank waren, einem Mann, den Erik als Freund der Familie ansah und den er jetzt als Verdächtigen betrachten sollte. Sie würden ihn verhören.


  Und sein Haus durchsuchen. Das war der zweite Grund für Eriks Kummer.


  Torkel hatte deutlich gemacht, dass er mit den Personen von der Liste an der Tafel nicht nur sprechen wollte. Er wollte bei allen eine Hausdurchsuchung durchführen. Das erforderte zusätzliches Personal, das Torkel bei den anderen Bezirken hatte ausleihen wollen. Karlstad und Arvika lagen am nächsten.


  Torkel hatte angeboten, dort anzurufen und die zusätzlichen Personalressourcen anzufordern, aber Erik hielt es für besser, das selbst zu übernehmen. Sonst könnte man ihm womöglich vorwerfen, dass er sich hinter der Reichsmordkommission versteckte und vollkommen die Kontrolle verloren hatte.


  Arvika war kein größeres Problem. Regina Hult war unkompliziert in der Zusammenarbeit. Sie hörte sich an, was er brauchte und warum, und schickte sofort vier ihrer Beamten, die für die Aufgabe geeignet waren. Blieb nur noch Karlstad.


  In Karlstad saß Hans Olander.


  «Wie läuft’s?», fragte Olander, als er hörte, wer ihn anrief. Eine höchst angemessene Frage von einem höheren Chef, aber Olander formulierte sie so, dass sie in Eriks Ohren eher klang wie: Es läuft nicht so gut, was?


  «Die Ermittlungen gehen voran, deshalb rufe ich auch an. Ich brauche umgehend mehr Personal. Für einen kürzeren Zeitraum.»


  «Mehr Personal. Und wofür?»


  Erik zögerte. Torkel hatte ihm davon abgeraten, FilboCorp zu erwähnen oder zu erzählen, welche Häuser durchsucht werden würden, denn je mehr Leute das wussten, desto größer war die Gefahr, dass etwas nach außen sickerte.


  «Wir werden heute einige Hausdurchsuchungen durchführen», antwortete Erik. So viel musste Olander doch erfahren, damit er die richtigen Leute schickte.


  «Also seid ihr kurz davor, den Fall zu lösen?»


  «Das hoffen wir.»


  «Ich hoffe es auch. In der Presse stehen wir nicht unbedingt als effektiv da.»


  Erik schwieg. Er hatte gewusst, dass Olander dieses Gespräch in irgendeiner Weise dazu nutzen würde, um ihm eins reinzuwürgen. Und jetzt erfuhr er auch, wie.


  «Ich könnte dir Per schicken, damit er dir hilft.»


  Erik sah das Szenario schon vor sich: Per Karlsson, der andere Bewerber auf Eriks Stelle, kam nach Torsby, während die Ermittlungen schon seit einer Woche liefen, würde dabei sein, wenn sie abgeschlossen wurden, und Olander würde ausdrücklich darauf hinweisen, dass der Fall erst gelöst wurde, als Per Karlsson vor Ort war. Sein Kandidat für Eriks Posten. Man hatte sich also falsch entschieden, als man Erik wählte.


  «Es ist die Ermittlung der Reichsmordkommission, wir assistieren nur», sagte Erik, ohne die Stimme zu heben. Diese Freude wollte er Olander nicht machen. «Ich wüsste nicht, was Per hier tun sollte.»


  «Dasselbe wie du, aber hoffentlich etwas besser.»


  «Es ist die Ermittlung der Reichsmordkommission…»


  «Ja, das sagtest du schon.»


  «Sie haben nicht um einen weiteren Kommissar gebeten», fuhr Erik fort und ignorierte die Bemerkung. «Sie brauchen Leute, um mehrere Hausdurchsuchungen durchzuführen.»


  «Es ist nicht gerade so, dass ich hier Personal im Überfluss hätte, mit dem ich nichts anzufangen wüsste.»


  Erik traute seinen Ohren nicht. Wollte er ihnen wirklich die Hilfe verweigern? War seine Abneigung gegen Erik so groß, dass er vorhatte, ihre Arbeit zu behindern? Erik wurde allmählich wütend. Jemanden nicht ausstehen zu können war eine Sache, unprofessionell und ein schlechter Polizist und Chef zu sein eine ganz andere.


  «Du kannst keine drei Leute entbehren?», fragte er betont langsam und ließ durchklingen, dass er Olander nicht eine Sekunde glaubte.


  «Es ist gerade schwierig, wir haben einen hohen Krankenstand», entgegnete Olander stur.


  Erik schloss die Augen. Irgendwann wäre er sowieso gezwungen, es anzugehen. Olander zu konfrontieren. Er hatte gehofft, dass er sich vorher besser in seiner Position als Kriminalkommissar mit besonderer Dienststellung hätte etablieren können, damit seine Worte mehr Gewicht hätten, damit ihm vielleicht auch höhere Chefs den Rücken freihielten. Aber er hatte jetzt das Bedürfnis, Olanders dämliches Spiel nicht mehr mitspielen zu wollen.


  «Hans, ich weiß, was du da gerade versuchst», sagte er ruhig und deutlich. «Aber es wird nicht so aussehen, als hätte ich versagt. Du hast dich geweigert, zusätzliches Personal bereitzustellen, das werden alle erfahren und zur Kenntnis nehmen. Das Ganze wird auf dich zurückfallen, nicht auf mich.»


  An seinem Ohr wurde es still. So still, dass Erik schon überlegte, ob die Verbindung unterbrochen worden war oder Olander einfach aufgelegt hatte.


  «Hans…?»


  «Wie viele brauchst du?», fragte Olander schnell. Der unterdrückte Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  «Drei, besser noch vier.»


  «Sind unterwegs.»


  «Danke.»


  Erik wollte das Gespräch gerade beenden, als Olanders Stimme erneut erklang. Finster und unheilverkündend.


  «Aber Erik: Dir bleibt nur noch diese Woche, bis ich den Fall selbst übernehme, und dann wird es so aussehen, als hättest du versagt. Daran können nicht einmal die Freundinnen deiner Gattin etwas ändern.»


  Anschließend herrschte erneut Stille. Diesmal hatte der Polizeidirektor wirklich aufgelegt.


  Erik steckte das Handy weg. Jetzt fiel der Groschen. Pias Freundschaft mit der Kreispolizeidirektorin. Olander herauszufordern war möglicherweise ein Fehler gewesen. Ein Fehler, der seiner weiteren Karriere bei der Polizei schaden konnte.


  Daran dachte er, während er den Wagen auf den Platz vor Frank Hedéns Haus lenkte.


  «Da wären wir also», sagte er, und ihm wurde bewusst, dass er die ganze Fahrt über kein Wort mit Vanja gesprochen hatte, die gerade neugierig das Gebäude beäugte. Torkel hatte bei irgendeiner Gelegenheit gesagt, sie sei die beste Kollegin, mit der er jemals zusammengearbeitet habe.


  Erik hoffte, dass es so war.


  Er hoffte, dass die Arbeit dieses Tages ihnen zu dem Durchbruch verhelfen würde, den sie so dringend brauchten.


  Denn er wollte wirklich nicht von hier weg.


  Während des restlichen Tages hatten sie es im Prinzip vermieden, über den Anruf des Anwalts bei Maria zu sprechen. Anfangs war es ihnen schwergefallen, doch als sie merkten, wie ihre Diskussion Nicole beunruhigte, beschlossen sie, das Thema zu wechseln. Das Kind in Stress zu versetzen, war das Letzte, was sie wollten. Stattdessen erzählte Maria ihm mehr über ihre Schwester und den Hof in Värmland. Sie hatten ihn gemeinsam gekauft. Das Haus war einige Jahre verlassen und ziemlich verfallen gewesen, der Preis jedoch in Ordnung. Sie träumten von einem Sommerdomizil und wollten, wenn die Renovierungsarbeiten getan wären, ihre Ferien dort verbringen, um zu entspannen und die Freizeit zu genießen. Zusammen. Später dann vielleicht auch mit ihren Familien. Männer, Kinder, Hunde und die Carlsten-Schwestern. Lange Tafeln, Sommerkleider, nackte Füße und Sonnenschein. Aber es war nie wirklich ihr gemeinsames Projekt geworden. Sehr bald stellte sich heraus, dass Karin mehr wollte. Intensiver daran arbeiten und alles schneller in Ordnung bringen. Maria wollte nur zur Erholung kommen. Es war ein Ferienhaus und brauchte nicht perfekt zu sein. Irgendwann beschlossen sie, sich nicht mehr gleichzeitig dort aufzuhalten, sondern die attraktiven Sommerwochen aufzuteilen, aber damit endeten die Probleme nicht. Karin wollte weiter investieren und forderte von Maria, dass sie die Hälfte der Reparatur- und Instandsetzungskosten übernahm. Das Haus brachte sie keineswegs näher zusammen, und als Karin Emil kennenlernte und Marias Anteil kaufen wollte, war die sofort einverstanden. Karin und Emil beschlossen, ganz nach Torsby zu ziehen, und mit dem größeren geographischen Abstand wuchs auch die Distanz zwischen den Schwestern.


  In den letzten Jahren hatten sie jedoch wieder zusammengefunden. Vor allem dank der Kinder. Nicole war immer bei der Schwester willkommen gewesen. Aber Maria hatte noch nie davon gehört, dass jemand ihnen das Haus abzukaufen versucht hatte.


  Während Maria sich um das Mittagessen kümmerte, nahm Sebastian Nicole mit ins Gästezimmer. Gemeinsam bezogen sie das Bett in dem hellblauen gemütlichen Raum und lüfteten eine Weile. Als er das leere Bett sah, bereute er, dass er ihr keine Stofftiere oder Spielsachen mitgebracht hatte, aber das musste er bei seiner nächsten Einkaufsrunde in Angriff nehmen. Immerhin würde sie eine Weile hier sein. Maria kam herein und teilte ihnen mit, dass das Essen fertig war, und sie gingen gemeinsam in die Küche.


  Nachdem sie Köttbullar mit Nudeln gegessen hatten, setzten sie sich ins Wohnzimmer. Maria holte den neuen Block und die Stifte, die Sebastian gekauft hatte. Nicole begann sofort mit dem Zeichnen.


  Sebastian genoss die Situation. Es war schön, die Welt für eine Weile draußen zu lassen, im Wohnzimmer zu sitzen und es sich zu erlauben, einfach nur da zu sein. Nicole kam herbei und legte eine Zeichnung auf seine Knie. Jetzt konnte er die Welt nicht mehr ausschließen. Er musste sich um eine eingeschlossene Welt kümmern, die sich einen Weg nach draußen bahnte.


  Und was für eine Welt es war.


  Ein kleines Mädchen in einem großen Wald.


  Mächtige Bäume und viel Dunkelheit.


  Schmale Pfade und kleine Füße.


  Intensiv zeichnete Nicole Bild für Bild. Nun war bei ihr wirklich etwas in Gang gekommen. Auch wenn jedes Blatt im Prinzip dasselbe Motiv zeigte, schien Nicoles Bedürfnis, sich auszudrücken, seit den ersten zaghaften Buntstiftstrichen in Torsby gestiegen zu sein.


  Sebastian fiel es schwer, nicht von der Hilflosigkeit berührt zu werden, die sich ihm offenbarte: ein Mädchen allein im Wald. Auf der Flucht. Er sah Maria an, dass ihr die Bilder noch viel mehr zu schaffen machten. Mit jeder Zeichnung, die Nicole fertigstellte, und mit jeder neuen, die sie begann, füllten sich die Augen ihrer Mutter mit Tränen. Die Wiederholung machte die Wunden deutlich, die das Kind verarbeiten musste. Es schien in diesem Wald gefangen zu sein. Offenbar dachte Maria dasselbe, denn sie beugte sich vor und berührte die Hand der Tochter.


  «Ich werde dich nie wieder verlassen», sagte sie zärtlich.


  «Das machst du gut, Nicole», lobte Sebastian und versuchte, ihr Geborgenheit zu vermitteln. «Zeichne ruhig weiter den Wald, aber vergiss nicht, dass du nicht mehr dort bist.»


  Nicole sah zu ihnen auf. Für einen Augenblick schien es, als wollte sie etwas sagen, aber sie konnte es noch nicht. Sie widmete sich wieder ihrer Zeichnung.


  Nachdem Nicole noch eine Weile gemalt hatte, hatte sie sich mit ihrem Buch über die Geschwister bei den Kakerlaken in einen Sessel gekuschelt. Sebastian nahm die letzte Zeichnung vom Tisch, die sie angefertigt und ihm ebenfalls auf die Knie gelegt hatte. Das Bild stellte noch immer den dunklen Wald dar, aber am Rand war noch etwas anderes zu sehen.


  Die Konturen eines Hauses. Ein weißes zweistöckiges Haus. Sebastian erkannte es wieder.


  Sie war nicht mehr auf der Flucht in dem großen Wald.


  Sie befand sich vor dem Haus.


  Dem Haus, wo alles anfing.


  Torkel klopfte bei den Bengtssons, und als sie die Tür öffneten, brachte er sein Anliegen vor. Er müsse noch etwas ausführlicher mit ihnen über den Mord an der Familie Carlsten reden, und die Kollegen würden derweil das Gebäude durchsuchen. Die Bengtssons reagierten wie erwartet. Sofort fragten sie, ob sie den Durchsuchungsbeschluss sehen könnten. Das konnten sie nicht, denn Torkel hatte keinen, weil der in Schweden nicht erforderlich war. Die Leute sahen zu viele amerikanische Serien.


  Also traten Kent und Gunilla Bengtsson zur Seite, mit jenem leicht verwirrten Gesichtsausdruck, den Torkel schon so oft bei Menschen gesehen hatte, die gezwungen waren, fremde Polizisten in ihr Heim zu lassen, und noch dazu in dem Wissen, dass diese vorhatten, ihr ganzes Haus zu durchforsten. Ein ausgesprochen unangenehmes Erlebnis.


  «Vielleicht können wir uns irgendwo hinsetzen und uns unterhalten?», fragte Torkel freundlich und schob das Ehepaar Bengtsson beinahe ins Haus zurück.


  Sie landeten in der Küche. Gunilla bot ihm einen Kaffee an, den Torkel jedoch ablehnte. Er sah sich in dem kleinen, aber gemütlichen Raum um. Helle, offenbar neue Küchenschränke mit Birkenfurnier, aber eine alte, zerkratzte und mit Kerben übersäte Resopalplatte auf der langen Arbeitsfläche, an deren Ende ein teurer Induktionsherd stand. Auf dem Boden lag im Kontrast dazu ein graugrüner Plastikbelag, der an einigen Stellen so abgelaufen war, dass sich Mulden gebildet hatten. Es war, als kreuzten sich in diesem kleinen Raum zwei Zeitlinien. Wenn Torkel sich recht erinnerte, hatte er bei seinem letzten Besuch im Wohnzimmer denselben Eindruck gehabt. Damals hatte er sich auf einem modernen Dreisitzer-Sofa mit Chaiselongue niedergelassen, vor dem ein sperriger Fernseher thronte, der schon zu den goldenen Zeiten von Brian Hyland dort gestanden haben musste. Es schien, als würden die Bengtssons vor Anschaffungen ein Flaschendrehen veranstalten, und das, worauf die Flasche zeigte, wurde ohne großes Nachdenken durch etwas Neues ersetzt.


  «Warum haben Sie nichts von der Mine gesagt?», fragte Torkel, nachdem er erzählt hatte, was sie im Laufe des Tages herausgefunden hatten.


  Die Eheleute wechselten einen Blick, den Torkel als nervös einstufte.


  «Das ist schon ziemlich lange her, und wir haben nicht daran gedacht», antwortete Gunilla.


  «Sie haben nicht daran gedacht, dass die Familie, die ermordet wurde, dafür verantwortlich war, dass Ihnen Millionen entgangen sind?»


  «Ich habe schon daran gedacht», gab Kent zu, den Blick auf die Tischplatte gerichtet. «Aber es schien mir dumm, es anzusprechen. Ich meine– wir hätten uns doch verdächtig gemacht.»


  «Es macht Sie nicht unbedingt weniger verdächtig, wenn wir es von anderen erfahren.»


  Kent zuckte die Schultern, eine Geste, die nur bedeuten konnte, dass er gehofft hatte, der Polizei würde nie etwas von dem vereitelten Geschäft zu Ohren kommen.


  «Und wir waren nicht wütend auf die Carlstens», ergänzte Gunilla. «Dies ist Kents Elternhaus. Die Entscheidung, es zu verkaufen, ist uns nicht leichtgefallen, weil wir ja wussten, dass es dann abgerissen werden würde.»


  «Wir fühlen uns hier wohl», sagte Kent, während er den Kopf hob und Torkel ehrlich ansah. «Natürlich geht es um viel Geld, aber Geld ist nicht alles.»


  «Aber Sie haben dem Verkauf zugestimmt.»


  Wieder tauschten die Bengtssons Blicke. Diesmal hatte Torkel das Gefühl, dass sie beschämt waren. Gunilla legte behutsam ihre Hand auf Kents.


  «Ja, das stimmt», antwortete Kent. «Alle haben gesagt, wir wären dumm, wenn wir diese Gelegenheit nicht wahrnehmen würden und dass wir uns für dieses Geld im Prinzip dann ja alles kaufen könnten.»


  «Aber als die Carlstens sich weigerten und nichts daraus wurde…», ergänzte Gunilla, so, wie man es nur tat, wenn man lange verheiratet war. Er selbst hatte mit keiner seiner Frauen dieses Stadium erreicht, dachte Torkel.


  «…waren wir eigentlich ganz froh», fuhr Kent fort.


  «Erleichtert», fügte Gunilla hinzu.


  «Als wäre diese Entscheidung nicht von uns getroffen worden», schloss Kent und verstummte.


  Torkel verstand. Meistens wollte man die Kontrolle behalten und alles selbst bestimmen, aber mitunter war es auch schön, wenn ein anderer die Entscheidungen traf und man sich zurücklehnen und sagen konnte, man hätte keine Wahl gehabt. Besonders in Situationen, in denen man sich beide Alternativen vorstellen konnte. Oder keine von beiden.


  Die hinzugezogenen Polizisten waren noch vollauf mit der Durchsuchung beschäftigt, aber Torkel war ziemlich sicher, dass sie nichts finden würden. Das Auftreten, die Körpersprache und der Tonfall der Bengtssons deuteten nicht darauf hin, dass sie ihn über ihre Gefühle in Bezug auf den Verkauf oder die Familie Carlsten angelogen hatten.


  Torkel fragte sich, ob es zu spät war, jetzt doch noch um eine Tasse Kaffee zu bitten.


  


  Die Erdbeercreme rann unkontrolliert das Kinn hinunter, wo Frank Hedén mit einer routinierten Handbewegung das meiste mit dem Löffel auffing. Die restliche Flüssigkeit landete auf dem weißen Lätzchen.


  Vanja wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Sie war selbst erstaunt und ein wenig enttäuscht darüber, wie schwer sie mit der Situation zurechtkam. Schließlich wusste sie, dass Hedén einen schwerbehinderten Sohn hatte. Aber als sie das letzte Mal mit Billy dort gewesen war, hatte sie ihn nicht zu Gesicht bekommen, und sie hätte erwartet … tja, eigentlich wusste sie nicht genau, was sie erwartet hatte, aber offensichtlich nicht den jungen Mann, den sie vor sich sah. Ein breiter Gurt hielt ihn in dem großen schweren Rollstuhl aufrecht. Der Kopf hing in einem unnatürlichen Winkel nach links und zuckte in regelmäßigen Abständen, als wollte der Körper ihn aufrichten, doch er war zu schwer und sackte deshalb immer wieder nach unten. Drei der schmalen Finger an der einen Hand spreizten sich in unterschiedliche Richtungen, und der Arm flog hin und wieder in scheinbar unkontrollierten Bewegungen in die Luft. Die andere Hand lag regungslos auf dem Bein. Er war halbseitig gelähmt, vermutete Vanja. Die blauen Augen unter dem wirren schwarzen Haar blickten immerzu unfokussiert in die Ferne, und aus dem halbgeöffneten Mund drangen keine Worte, nur hin und wieder ein Laut, den Frank so interpretierte, dass sein Sohn mehr Essen haben wollte, und ihm erneut den Löffel zum Mund führte.


  Vanja sah weg.


  Frank hatte sie hereingebeten, Vanja wiedererkannt und begrüßt, dann Erik ein wenig herzlicher. Vanja hatte erklärt, dass die Polizisten, die sie begleiteten, das Haus durchsuchen würden, und Frank hatte nur genickt. Keine Frage nach einem Dokument oder inwiefern sie das Recht hatten, so etwas zu tun.


  Vanja teilte ihm mit, dass sie mit ihm über die Minenpläne reden wollten, und er fragte, ob er nebenbei seinen Sohn füttern könnte. Es sei Zeit für eine Zwischenmahlzeit.


  Er holte ein Tablett aus der Küche, und sie gingen in eines der Zimmer im Untergeschoss. Vanja und Frank folgten ihm.


  «Das ist Vanja, und Erik kennst du ja schon», sagte Frank, als sie das Zimmer betraten. «Vanja ist auch Polizistin.»


  «Tag, Hampus», grüßte Erik. Vanja brachte nur ein schwaches Hallo heraus.


  Das Zimmer war in erster Linie ein Krankenzimmer. Es wurde von einem Bett dominiert, das sich vermutlich in alle Höhen und Richtungen verstellen ließ und an den Seiten mit einem Gitter versehen war. Auf dem Tisch daneben lagen diverse Medikamente, Cremes und Material zur Krankenpflege. Am anderen Ende des Bettes stand eine Maschine, die Hampus vermutlich mit Sauerstoff versorgte, wenn es nötig war. An der einen Wand waren Trainingsgeräte aufgereiht, die mit ihren blanken Metallgestellen, Gurten, Seilen und Gegengewichten eher wie Folterinstrumente aussahen.


  Vanja hatte nie eine Vorstellung von sich als Mutter gehabt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie je Kinder haben wollte. Die wenigen ihrer Freunde, die eine Familie gegründet hatten, sagten, dass sie für ihre Kinder eine Liebe empfanden und eine Freude über sie, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatten. Vanja konnte nicht anders, sie fragte sich, ob dasselbe auch für Frank und Hampus galt. Liebe ja, aber Freude? War das nicht nur beständige Sorge und Arbeit Tag und Nacht, ohne dass man je etwas zurückbekam? Gab es wirklich erfreuliche Aspekte, die diese Aufopferung aufwogen, oder dachte Vanja einfach nur zu analytisch und berechnend? Zweifelsohne fehlte ihr die Erfahrung, eigene Kinder zu haben. Sie kannte das Gefühl nicht.


  Als sie sich an den Tisch gesetzt hatten und Frank begann, seinen Sohn zu füttern, lenkte Vanja das Gespräch auf die Mine, und Frank nickte. Ja, er gehöre zu denen, die verkaufen wollten. Wie Erik wisse, bleibe ihm nicht mehr viel Zeit, und der Sohn könne nicht allein im Haus wohnen, wenn Frank nicht mehr da sei. Das Bergbauunternehmen bot einiges mehr für das Grundstück, als er sonst bekommen würde, warum hätte er das Angebot also nicht annehmen sollen?


  «Aber aus dem Verkauf wurde nichts», sagte Vanja.


  «Nein, das stimmt», bestätigte Frank.


  «Was haben Sie empfunden, als Sie das erfahren haben?»


  Frank zuckte mit den Schultern. Führte den Löffel mit der roten Creme erneut zum Mund des jungen Mannes. Das meiste rann auch diesmal wieder über das Kinn.


  «Wenn ich tot bin, werden Freunde, denen ich vertraue, das Grundstück verkaufen. Die Gemeinde hat uns versprochen, dass Hampus seine Pflegehelfer behalten darf. Es wird ihm auch in Zukunft gut gehen. Das ist das einzig Wichtige.»


  «Kannten Sie Jan Ceder?», fragte Vanja unvermittelt.


  «Wir hatten nichts miteinander zu tun, aber wir haben beide lange hier gewohnt. Ich hatte ab und zu Grund, ihm einen Besuch abzustatten, weil ich der Wildhüter bin und er eine, sagen wir einmal, ziemlich großzügige Haltung gegenüber den Jagdgesetzen hatte.»


  «Haben Sie sich jemals ein Gewehr von ihm ausgeliehen?»


  «Warum sollte ich?», fragte Frank und schüttelte den Kopf. «Ich habe eigene Gewehre.»


  Vanja stutzte.


  Da war etwas gewesen. Bei seiner letzten Antwort.


  Seine Stimme wirkte eine Spur angestrengt. Eine Spannung in den Stimmbändern, die seine Tonlage fast unmerklich erhöhte. Einem weniger geübten Zuhörer wäre das entgangen, nicht aber Vanja. Frank räusperte sich. Hatte er es auch gemerkt und versuchte, davon abzulenken, oder hatte er wirklich ein Kratzen im Hals verspürt?


  Vanja wartete. Sie hoffte, dass Frank zu denjenigen gehörte, denen Schweigen unangenehm war und die deshalb zu reden begannen. Vielleicht würde er sich noch mehr von Jan Ceder distanzieren. Erzählen, was er «gehört» hatte, und ihnen ein Alibi für den Mord anbieten, obwohl sie nicht danach gefragt hatte.


  Leider erfuhr sie nie, wie Frank mit dem Schweigen umging, weil es vor allem Erik offenbar so unerträglich erschien, dass er es brechen musste. Er plauderte über die kommende Erster-Mai-Feier und fragte Frank, ob er nicht anschließend bei Pia und ihm zu Abend essen wolle.


  Der Augenblick, falls er je existiert hatte, war verflogen.


  «Es wäre gut, wenn Sie in der Nähe bleiben oder Bescheid sagen würden, falls Sie planen, irgendwo hinzufahren», sagte Vanja abschließend und erhob sich.


  «Stehe ich unter Verdacht?», fragte Frank in beinahe amüsiertem Ton und konzentrierte sich zum ersten Mal seit dem Gesprächsbeginn nicht mehr auf seinen Sohn, sondern blickte zu Vanja auf.


  «Nein, aber wir wollen es trotzdem wissen.»


  «Ich wollte morgen nach Västerås fahren. Zu einer zweitägigen Konferenz über die neuen Wildpflegegesetze. Darf ich dorthin?»


  Vanja überlegte. Was sie zu hören geglaubt hatte, reichte nicht aus, um ihn zurückzuhalten. Bei weitem nicht. Sie sah zu dem jungen Mann im Rollstuhl hinüber. Wenn sie ein Kind mit einer solchen Behinderung zu Hause hätte, hätte sie das Bedürfnis, ab und zu rauskommen. Sosehr Frank seinen Sohn auch liebte, sie glaubte dennoch, dass er dasselbe empfand.


  «Ja, dürfen Sie. Zwei Tage?»


  «Ja, Mittwochabend bin ich wieder da.»


  «Wo werden Sie wohnen?»


  «Im Best Western, soweit ich weiß.»


  «Gut. Danke für die Hilfe», sagte Vanja und streckte Frank die Hand entgegen, der den Löffel in der Schale ablegte und sie schüttelte. «Tschüs, Hampus», fügte sie hinzu, ehe sie das Zimmer verließ.


  


  Frank stand am Fenster und beobachtete, wie Erik zurücksetzte, das Lenkrad einschlug und die beiden von seinem Grundstück fuhren. Durch die geschlossene Tür hörte er, wie die vier Polizisten noch immer sein Haus durchsuchten. Hinter ihm zuckte Hampus im Rollstuhl und gab einen langgezogenen Laut von sich, der an Stärke zunahm. Frank drehte sich nicht um. Ein Epilepsieanfall war das nicht. Er hatte gelernt, den Unterschied zwischen den mitunter ziemlich heftigen Bewegungen und einem Anfall zu hören. Hampus wollte duschen. Das war der Höhepunkt des Tages. Er konnte stundenlang unter dem warmen Wasserstrahl sitzen. Frank warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Der Besuch der Polizei hatte seinen Zeitplan durcheinandergebracht, aber er würde es immer noch schaffen, Hampus zu waschen und ins Bett zu bringen, ehe Monica kam und die Nachtschicht übernahm.


  Er sah Eriks rote Rücklichter kleiner und kleiner werden und schließlich ganz verschwinden, aber er blieb dennoch stehen, den Blick auf den Frühlingsabend dort draußen gerichtet.


  Vanja Lithner.


  Sie hatte sich schwergetan damit, Hampus zu begegnen, das hatte er sofort gesehen, als sie ins Zimmer gekommen war. Alle reagierten unterschiedlich, und eigentlich machte er es ihr auch nicht zum Vorwurf. Genauso wenig wie ihre aufdringlichen und seinem Empfinden nach fast aggressiven Fragen über FilboCorp, die Carlstens und die Morde. Doch als sie über Jan Ceder gesprochen hatten, war sie plötzlich verstummt.


  Er kannte sie nicht.


  Wusste nicht, was es bedeutete, dass sie plötzlich aufgehört hatte, das Gespräch voranzutreiben, und sich zurücklehnte. Bedeutete das, dass sie ihn verdächtigte? Würde er jetzt etwa Ziel ihrer Ermittlungen?


  Erik Flodin kannte er.


  Er kannte und schätzte ihn.


  Erik war keines dieser Alphatiere, von denen es in dieser Gegend Gott weiß genug gab. Nein, Erik war eher genügsam und kompromissbereit. Zu Hause hatte er kein Problem damit, Pia das Ruder zu überlassen. Frank war sich zwar sicher, dass ihre Ehe auch nur unter dieser Voraussetzung funktionierte, aber dennoch. Erik kannte seinen Wert, auch wenn er mitunter die zweite Geige zu spielen schien. Er hatte die Reichsmordkommission hinzugerufen. Polizisten mit einem höheren Geltungsbedürfnis hätten sich gehütet, einen Fall abzugeben, der so entscheidend für ihre Karriere sein könnte. Nicht so Erik. Für ihn spielte es keine Rolle, wer die Arbeit machte, solange sie erledigt wurde. Aina hatte Erik sehr gemocht, sie hatte immer gesagt, er tue Pia gut.


  Vermutlich hatte sie recht gehabt.


  Er leistete sich einen Augenblick der Sehnsucht. Diese Momente wurden immer seltener und kürzer, aber jetzt ließ er sich von der Erinnerung an Aina erfüllen. Sein Bild von ihr war kristallklar. Er erinnerte sich an jede Falte, jede Haarsträhne, er erinnerte sich, wie sie klang, ihre Stimme, ihr Lachen.


  Oh, wie hatte er sie geliebt.


  Er hatte um sie getrauert. Eine Trauer, die so tief war, dass er Angst gehabt hatte, nie wieder aus ihr herauszufinden. Eine Finsternis, die so groß war, dass sie ihn zu verschlingen drohte. Wenn er allein gewesen wäre, hätte er den Gefühlen vermutlich nachgegeben und wäre für immer im Dunkel versunken. Aber es gab auch noch Hampus. Der zur Hälfte Aina war. Der vollkommen von ihm abhängig war. Er hatte nicht in der Trauer verharren dürfen, und so war er langsam, aber sicher zurückgekehrt.


  Er verscheuchte das Bild von Aina im Sommerkleid auf dem Rasen vor dem Haus, das auf seiner Netzhaut lag, wischte eine einsame Träne weg, die an seiner Wimper hängen geblieben war, und wandte sich seinem Sohn zu.


  Er hatte nicht die Zeit, um zu vermissen.


  Auch nicht die Kraft.


  Für einen solchen Luxus gab es in seinem Leben keinen Platz.


  


  Als Torkel das Haus der Bengtssons verließ, begann es zu dämmern, und er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, als er zum Auto ging. Gleichzeitig fiel ihm auf, wie erfrischend und schön es draußen war. Die saubere Luft, der schwache Wind, der, als er auflebte, den Geruch des ersten Düngers von den Feldern herantrug und mitunter auch den schwachen Duft des Waldes. Torkel blieb auf dem Hof stehen und atmete tief durch. Er beschloss, zu den Torssons zu spazieren. Vanja hatte sich nicht gemeldet, also vermutete er, dass die einige hundert Meter entfernt wohnende Familie seine Aufgabe war. Er überlegte kurz, ob er den Bengtssons Bescheid geben sollte, weil er sein Auto eine Weile auf ihrem Hof stehen lassen würde, beschloss dann aber, dass es keine Rolle spielte.


  Er ging los. Einige frühe Singvogel nutzten das letzte Tageslicht, um einen Partner herbeizulocken. Torkel machte sich einen Spaß daraus, sie am Gesang erkennen zu wollen. Als seine Mädchen noch jünger gewesen waren, hatten sie oft Ausflüge in die Natur gemacht. Torkel fand, es war wichtig, dass sie den Wald kennenlernten und nicht nur Spielplätze, Hüpfburgen und Bällebäder. Ein Picknickkorb, ein Teich mit Kaulquappen, eine Ringelnatter, die sich davonschlängelte, Rindenstücke, die einen Bach entlangtrieben, in dem sie Dämme gebaut hatten. Beeren und essbare Pflanzen zu pflücken, die Losung eines Tieres zu erkennen und zu wissen, ob es eine Haselmaus oder ein Eichhörnchen gewesen war, das von den Tannenzapfen genascht hatte. Im Wald gab es immer etwas zu sehen und zu lernen. Es waren keine großen Ereignisse, sondern schlichte Freuden, aber jetzt fiel ihm auf, dass er sie derzeit viel zu selten genoss. Yvonne hatte einmal behauptet, derjenige, der bei ihren Ausflügen in die Natur den größten Spaß habe, sei Torkel selbst, und vielleicht war es auch so, aber er war trotzdem froh, seinen Töchtern dieses Erlebnis vermittelt zu haben. Heutzutage durften die Kinder sich ja nirgends mehr aufhalten, wo sie sich eventuell verletzen konnten. Alles sollte immer so sicher und kontrollierbar sein wie irgend möglich.


  Er ließ die Felder und Äcker hinter sich und ging den Kiesweg entlang zu den Torssons. Zehn Minuten später sah er das gelbe Haus zwischen den Bäumen hindurchschimmern, und kurz darauf hatte er schon das Grundstück betreten. Er hatte jeden Schritt genossen, aber jetzt war es wieder Zeit, sich der brutalen Wirklichkeit zu stellen.


  Sein Handy klingelte. Er sah auf das Display, bevor er den Anruf annahm. Vanja. Es wurde ein kurzes Gespräch. Sie sagte, dass Erik und sie bei Frank Hedén fertig seien, und fragte, ob sie zu den Torssons fahren sollten. Torkel erklärte, dass er bereits vor der Tür stand. Sie sollten zurück ins Revier fahren, wo sie sich später treffen würden.


  Kaum hatte er das Gespräch beendet, klingelte das Handy erneut. Diesmal war es Fabian, der ihm mitteilte, dass sie die Durchsuchung des Bengtsson-Hauses fast abgeschlossen hätten und die halbe Gruppe an einen anderen Ort fahren könne, ob er denn noch etwas für sie zu tun habe? Torkel beorderte sie zu den Torssons, während er gleichzeitig deren Türklopfer betätigte. Er ließ das vergoldete Hufeisen mehrmals schwer gegen das darunterliegende Metallstück schlagen. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Diesmal energischer und ausdauernder. Noch immer öffnete niemand. Torkel ging um die Ecke und spähte durch das nächste Fenster. Keine erleuchteten Lampen, kein Anzeichen dafür, dass jemand im Haus war. Ob sie seinem Rat gefolgt und verreist waren?


  Torkel holte sein Telefon erneut hervor, erfragte bei Fredrika auf dem Revier die Handynummern von Felix und Hannah und wählte die erste Nummer. Felix meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Torkel nannte seinen Namen.


  «Wo sind Sie denn?», fragte er dann.


  «Wir sind eine Weile weggefahren, wie Sie es uns geraten haben. Zu Hannahs Schwester.»


  «Und wann kommen Sie zurück?»


  «Ich weiß nicht, in ein paar Tagen vielleicht. Cornelia muss wieder in die Schule.»


  Torkel hörte ein Auto näher kommen und sah, wie Fabians Volvo auf den Hof einbog.


  «Ich müsste noch einmal mit Ihnen sprechen. Wo wohnt denn Hannahs Schwester?»


  «In der Nähe von Falun. Worüber wollen Sie denn sprechen?»


  Torkel zögerte. Wie viel sollte er verraten? Fabian stieg aus dem Wagen und kam auf sie zu. Er machte eine fragende Geste in Richtung des Hauses, und Torkel schüttelte den Kopf und zeigte auf sein Handy. Fabian nickte.


  «Wir haben von den Bergbauplänen gehört», sagte Torkel, als er das Gespräch wieder aufnahm.


  «Aha?» Felix klang verständnislos.


  «Ihnen ist ziemlich viel Geld entgangen, weil die Carlstens nicht verkaufen wollten und aus der Mine nichts wurde.»


  «Wir haben nichts verloren», entgegnete Felix mit einer Selbstverständlichkeit, die Torkel überraschte. «Im Gegenteil, wir haben davon profitiert.»


  «Wir haben Angaben darüber, dass alle bis auf die Carlstens verkaufen wollten.»


  «Ja, aber uns gehören das Haus und das Grundstück nicht. Wir mieten es nur, und als die Carlstens das Angebot ablehnten, durften wir dort wohnen bleiben.»


  Allmählich begriff Torkel die Bedeutung dessen, was er gerade gehört hatte, und er entwickelte eine stille Wut auf Erik und dessen Kollegen. Das war eine Information, die man hätte herausfinden müssen, sobald die vier Landbesitzer, die von FilboCorps Plänen betroffen waren, in den Fokus der Ermittlungen gerückt waren. Diese Angaben sollte er nicht am Telefon von einem Außenstehenden erfahren. Aber besser spät als nie, dachte er und bemühte sich, seinen Zorn zu verbergen, als er das fragte, was er längst hätte wissen sollen.


  «Wem gehört der Boden dann?»


  


  «Thomas Nordgren», sagte Erik und hängte das Bild eines Mannes in den Vierzigern an die Tafel. Es war eine Vergrößerung seines Passfotos, und wie fünfundneunzig Prozent der Bevölkerung wirkte er darauf ziemlich durchgedreht. Eine leichte Unschärfe, eine zu starke Beleuchtung, der Wille, entspannt auszusehen, der das Gegenteil bewirkte, und ein starrer Blick aus Angst, genau im Moment des Fotografierens zu blinzeln– all das sorgte dafür, dass das Foto den Eindruck machte, es würde aus dem Strafregister stammen.


  Aber Thomas Nordgren fand sich nicht im Strafregister.


  Eigentlich wusste man überhaupt nicht, wo er zu finden war.


  Als sein Name ins Spiel kam, rief Torkel die Nummern an, die sie hatten. Eine Handy- und eine Festnetznummer. Auf dem Handy klingelte es gar nicht erst, ehe eine Stimme mitteilte: Der von Ihnen gewünschte Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.


  Auf dem Festnetz tutete es viermal, ehe eine Männerstimme in breitem Värmländisch mitteilte: Thomas Nordgren. Bin nicht zu Hause. Hinterlassen Sie eine Nachricht.


  Als sie nach langem Hin und Her seinen Arbeitgeber erreichten, erfuhren sie, dass Thomas seit einer knappen Woche Urlaub hatte und erst nach dem Wochenende wieder erwartet würde. Seine Chefin hatte keine Ahnung, was er in seiner freien Zeit vorhatte oder wer es eventuell wissen könnte.


  Mit dem Foto an der Wand kamen sie Thomas Nordgren also am nächsten.


  Vanja und Torkel warfen ein Auge darauf, Erik blickte in seinen Notizblock.


  «Soweit wir wissen, arbeitet er als Parkarbeiter im Rottneros Park und wohnt allein in einer Zweizimmerwohnung in Sunne. Das Grundstück und das Haus, in dem die Torssons jetzt wohnen, hat er 2001 zusammen mit seiner Frau gekauft. 2009 ließen sie sich scheiden, keine Kinder.» Erik sah mit einer fast entschuldigenden Miene von seinen Unterlagen auf. «Das ist bislang alles, was wir haben.»


  «Die Torssons sind 2009 eingezogen», sagte Torkel. «Im Vertrag steht Thomas als alleiniger Besitzer.»


  «Er hat seiner Exfrau wohl die Anteile abgekauft», vermutete Vanja.


  «Das muss teuer gewesen sein», überlegte Torkel. «Was verdient so ein Parkarbeiter? Zwanzigtausend Kronen im Monat? Allerhöchstens zweiundzwanzig.»


  «Aber 2009 waren die Minenpläne immer noch aktuell», fuhr Vanja fort, die verstand, worauf Torkel mit seinem Gedanken hinauswollte. «Also muss er damit gerechnet haben, das Geld um ein Vielfaches wieder zurückzubekommen.»


  «Wir haben noch keinen Einblick in seine finanziellen Verhältnisse», warf Erik ein. «Morgen werden wir mehr erfahren.»


  «Ich möchte alles über die Finanzen aller wissen», sagte Torkel, stand auf und ging vor zu der Tafel. «Von allen, die auf dieser Liste stehen», fuhr er fort und klopfte mit einem Stift auf die kurze Namensliste, die Billy auf das Whiteboard geschrieben hatte. «Morgen müssen wir zusammen daran arbeiten. Ich glaube immer noch, dass Geld das Motiv ist.»


  Vanja und Erik nickten. Dann warf Vanja einen Blick auf ihre Uhr und stand auf. Sie hatte Torkels letzten Satz als abschließenden Dank für den Tag aufgefasst. Eine Fehlinterpretation, wie sich sofort herausstellte.


  «Eine Sache noch, Vanja», sagte Torkel, während er seinen Stuhl zum Tisch schob und seine Sachen zusammenpackte. Sie blieb stehen und sah ihn an. «Ich möchte, dass du nach Stockholm zurückfährst.»


  «Jetzt?», fragte Vanja und sah reflexhaft erneut auf die Uhr, obwohl sie bereits wusste, wie spät es war.


  «So schnell wie möglich», bestätigte Torkel. «Es wird Zeit, dass wir Kontakt zu FilboCorp aufnehmen.»


  «Sitzen die in Stockholm?»


  «Ihr schwedischer Hauptsitz ist dort», erklärte Erik hilfsbereit.


  «Außerdem will ich, dass du mit ihm hier sprichst.» Torkel tippte mit dem Stift auf den letzten Namen der Liste. Stefan Andrén.


  «Wohnt der nicht in London?»


  «Er befindet sich gerade auf einer Geschäftsreise in Oslo und kommt morgen Abend nach Stockholm», informierte sie Erik, der offensichtlich sehr glücklich war, etwas beitragen zu können. «Ich habe seine Nummer hier.»


  «Sebastian ist in Stockholm, lass ihn doch hingehen», sagte Vanja.


  Torkel seufzte innerlich. Was war nur mit allen los? Warum konnten sie nicht einfach dorthin fahren, wohin er sie schickte und wo er ihre Fähigkeiten benötigte?


  «Sebastian ist kein Polizist, und wenn er es wäre, dann wäre er kein guter, und ich brauche jemanden, der gut ist.»


  «Ich falle nicht auf Schmeicheleien herein», erwiderte Vanja mit einem leichten Grinsen, das, wie sie hoffte, ihre Irritation darüber verbarg, dass sie weggeschickt wurde.


  «Ich muss niemandem schmeicheln, denn ich kann Befehle erteilen», antwortete Torkel ebenfalls grinsend, ging hinaus und ließ den Raum und alle eventuellen Proteste hinter sich.


  


  Erik kratzte mit einem Brot den letzten Dip vom Teller und lehnte sich im Stuhl zurück. Normalerweise aß er nicht so spät, aber er hatte schrecklichen Hunger gehabt, als er nach Hause gekommen war, und im Kühlschrank noch einen Lachsspieß und eine kleine Dose Wasabi gefunden, die vom Abendessen am Samstag übrig waren. Den Spieß hatte er sich in der Mikrowelle aufgewärmt, währenddessen einen einfachen Salat zusammengestellt und alles mit einem Leichtbier heruntergespült. Das Rezept stammte aus dem Kochbuch zur TV-Serie Um halb acht bei mir, und Erik fand sogar, dass es jetzt besser schmeckte als gestern frisch zubereitet. Die Marinade aus Chili und Ingwer kam mehr zu ihrem Recht, und der Fisch hatte stärker den Geschmack des Zitronengrases angenommen, auf dem er aufgespießt worden war.


  Erik stand auf und stellte das Porzellan in die Spülmaschine, verband sein Handy mit der Musikanlage in der Küche und stellte seine Playlist an, während er Wasser in die Spüle laufen ließ. Weder Pia noch Alma hatten erfasst, wie man Spüle, Wasser, Spülmittel und Bürste miteinander kombinierte, daher nahm sich Erik allem an, was nicht in die Spülmaschine durfte. Es machte ihm nichts aus. Er wusste es sogar zu schätzen und fand es entspannend, Musik zu hören und dabei abzuspülen und den Herd zu putzen. Von all den Dingen, die im Haushalt anfielen, mochte er das am liebsten und zog es beispielsweise dem Staubsaugen und Bügeln vor, das ihm mordslangweilig vorkam.


  Jetzt war er fast fertig und freute sich, eine Weile gemütlich auf dem Sofa zu lümmeln und ein bisschen Discovery Channel zu gucken, ehe er ins Bett ging, als er plötzlich zwei Hände um seine Hüfte spürte.


  «Erschreck mich doch nicht so», sagte er, als er sich umdrehte.


  «Wie war dein Tag?», fragte Pia und ging auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu verpassen.


  «Gut. Ich war vorhin bei Frank.»


  «Wegen der Sache mit FilboCorp und dem Verkauf?»


  «Torkel glaubt, dass das Motiv damit zusammenhängt», antwortete Erik nickend.


  «Verdächtigt er Frank?», fragte Pia, und ihre Miene und ihr Ton verrieten, wie absurd sie den Gedanken fand.


  «Nein, das glaube ich nicht. Die anderen beiden, Vanja und Billy, nehmen gerade das Unternehmen unter die Lupe, also glaube ich, dass sie eher dieser Spur nachgehen. Und Thomas Nordgren.»


  «Thomas Nordgren?» Pia hob fragend die Augenbrauen.


  Erik schüttelte leicht den Kopf. Hauptsächlich über sich selbst. Er sollte wirklich etwas vorsichtiger sein, was er über die Ermittlung preisgab, aber er konnte es nicht lassen. Nicht, wenn es um Pia ging. Sie bekam alles, was sie wollte.


  «Er besitzt eine der Immobilien dort oben, aber wir erreichen ihn nicht, und er ist seit letzter Woche im Urlaub, also…»


  «Steht er unter Verdacht», beendete Pia den Satz.


  «Eigentlich dürfte ich dir das alles gar nicht erzählen», sagte Erik lachend und küsste sie.


  «Dann lass es eben», erwiderte Pia und trat einen Schritt zurück, und Erik hatte das Gefühl, sie müsste sich das Lächeln verkneifen. «Frag mich doch stattdessen, wie mein Tag war.»


  «Wie war dein Tag?»


  «Ziemlich normal. Ich habe ein Datum für die Gedenkveranstaltung bestimmt, eine Arbeitsgruppe dafür zusammengestellt und mich eigentlich ein bisschen gelangweilt. Bis vor einer halben Stunde.»


  Sie schwieg und sah ihn herausfordernd an. Es war offensichtlich, dass sie auf seine Reaktion wartete. Was auch immer sie erzählen würde, sie wollte es noch hinauszögern. Den Moment so lange wie möglich genießen. Sie wirkte so glücklich, entspannt und präsent zugleich, wie er es nur selten erlebte, also spielte er gerne mit.


  «Was ist vor einer halben Stunde passiert?», fragte er.


  «Ich bekam einen Anruf.»


  «Von wem?»


  «Aus Stockholm.» Jetzt konnte sie sich nicht mehr beherrschen, ihr Mund öffnete sich zu einem großen, breiten Lächeln. «Ich werde dorthin fahren. Man möchte mich im Sveavägen68 treffen.»


  Er wusste genau, was sich im Sveavägen68 befand, es war eine mythenumwobene Adresse in der Familie Flodin. Eine Art Shangri-La der Politik. Die Parteizentrale der Sozialdemokraten.


  «Warum wollen sie dich treffen?», fragte er und setzte ihr kleines Spiel fort, obwohl er die Antwort ahnte.


  «Was glaubst du? Man will mit mir über den Posten im geschäftsführenden Ausschuss sprechen.» Pia sprudelte fast über vor Freude und Erwartung. Wahrscheinlich war sie sich dessen gar nicht bewusst, aber Erik sah, wie sie auf dem Fußboden auf- und abhüpfte und über das ganze Gesicht strahlte. Erik spürte, wie ihre mädchenhafte, unverstellte Freude auf ihn abfärbte. «Ich habe Mia im Parteibezirk angerufen, und sie meinte, es sei nur noch eine Formalität, sie hätten sich schon entschieden.»


  Sie schlang ihre Arme um ihn. Presste sich fest an ihn und streichelte ihm über den Rücken.


  «Wenn du willst, kannst du also Sex mit einer zukünftigen Stellvertreterin im geschäftsführenden Ausschuss haben.»


  Zu seiner Verwunderung fand Erik das erregender, als er gedacht hätte.


  Maria wusch Nicole in der Badewanne die Haare, während Sebastian die Küche aufräumte. Sie hatten Brote zu Abend gegessen. Maria und er hatten keine Lust gehabt, richtig zu kochen, und Nicole schien es nicht zu stören. Oder ganz im Gegenteil, denn sie hatte drei belegte Brote mit Käse und Marmelade gegessen. Nach dem letzten Bild, auf dem das Haus der Carlstens am Rand sichtbar wurde, hatte sie bisher nicht mehr weitergezeichnet. Sie hatten sie nicht gedrängt, denn sie wussten beide, was dort drinnen wartete. Genau wie Nicole waren sie froh, noch eine Weile draußen bleiben zu dürfen. Sebastian war ohnehin von der Geschwindigkeit beeindruckt, mit der das Mädchen sich zurück in die Vergangenheit arbeitete. Das Schwierigste bei Traumapatienten war, wenn sie in der Grübelei verharrten, in dem Ereignis, und niemals weiterkamen, weder vorwärts noch rückwärts. Damit schien Nicole kein Problem zu haben. Sie zeigte eine große innere Stärke und Reife. Sie wagte es, sich zu erinnern.


  Sebastian ging ins Wohnzimmer und hob die Zeichnungen auf. Legte sie vorsichtig in die Mitte des Tischs. Hörte, wie die Badezimmertür geöffnet wurde, und ging den beiden entgegen.


  Maria kam hinter Nicole heraus. Das Mädchen war in Sebastians großes weißes Badehandtuch eingewickelt und duftete nach Shampoo.


  «Könnten Sie meine Tasche holen?», fragte Maria.


  «Die habe ich schon ins Gästezimmer gestellt», antwortete er und ging ihnen voraus. Das Mädchen setzte sich auf das Bett, und Maria suchte den Pyjama aus der großen schwarzen Tasche heraus. Er war weiß-blau und wirkte altmodisch. Auf klassische Weise stilvoll.


  «Brauchen Sie noch irgendetwas, bevor Sie sich hinlegen?», fragte er.


  «Nur ein Glas Wasser.»


  «Ich hole Ihnen eines.»


  Als er zurückkam, lag Nicole bereits unter der Decke, Maria neben ihr auf der Seite, die Arme um sie gelegt. Er stellte das Wasserglas auf der Kommode ab und drehte sich um, weil er ihnen noch eine gute Nacht wünschen wollte. Nicole betrachtete ihn mit ihren großen, dunklen Augen.


  «Ich wollte nur sagen, dass du deine Sache heute sehr gut gemacht hast, Nicole», sagte er und setzte sich neben sie. «Deine Mutter und ich sind so stolz auf dich.»


  Nicole nickte und wirkte ebenfalls stolz. Er lächelte sie an und strich ihr hastig mit der Hand über die Wange, ehe er aufstand und sich Maria zuwandte.


  «Bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen. Ich bin da.»


  «Eine Sache wäre noch…», begann sie vorsichtig.


  «Was denn?»


  «Nicole ist immer viel ruhiger, wenn Sie im Zimmer sind.»


  Sebastian wartete auf eine Fortsetzung. Maria holte Luft.


  «Ich glaube, sie hätte gern, dass Sie neben ihr liegen, wenn sie einschläft», fuhr sie fort und wirkte dabei fast schüchtern, als hätte sie einen unangemessenen Vorschlag gemacht.


  «Hat deine Mama recht?», fragte Sebastian und ließ seinen Blick zu Nicole wandern. Ein schwaches Nicken als Antwort genügte ihm.


  Sebastian legte sich vorsichtig zu Mutter und Tochter in das enge Bett. Nicole reagierte sofort. Er blickte zu Maria hinüber, diesmal mit einer bekümmerten Falte auf der Stirn.


  «Es gibt nur ein Problem», sagte er.


  «Was denn?»


  «Das wird ein bisschen eng. Kommen Sie mit.»


  


  Es war ein merkwürdiges Gefühl. Als wäre ein Riss in der Zeit entstanden und er um zehn Jahre zurückversetzt worden.


  Er hatte wieder eine Familie. Eine Frau, die auf der einen Seite des großen Doppelbetts in seinem Schlafzimmer lag. Er auf der anderen.


  Und zwischen ihnen ein Kind.


  In den letzten zehn Jahren hatten viele Frauen in seinem Bett gelegen.


  Aber nie ein zehnjähriges Kind.


  Dennoch erschien es ihm ganz natürlich. Das war vielleicht am verwunderlichsten. Vielleicht lag es daran, dass Nicole ihn immer mehr an Sabine erinnerte. Vielleicht auch daran, dass er zum ersten Mal seit langem wieder spürte, was es bedeutete, wenn ein Kind ihm Vertrauen schenkte.


  Ein Vertrauen, das nichts erforderte, außer erwidert zu werden. Das keinen verborgenen Sinn oder Hintergedanken hatte.


  Das, im Gegensatz zu ihm, vollkommen ehrlich war.


  Vielleicht lag es daran, dass er Liebe erlebte. Zärtlichkeit. Vollkommen losgelöst von Sex und Lust.


  Vanja gegenüber hatte er ebenfalls schon diese Zärtlichkeit empfunden. Jedenfalls in ihren besten Momenten. Aber die Lügen lagen im Weg und störten.


  Sie wusste es nicht. Er wusste es.


  Es war einseitig und kompliziert.


  Er spürte, dass er auf keinen Fall schlafen konnte. Also lag er einfach nur da und genoss Nicoles Nähe und das Geräusch ihrer ruhigen Atemzüge.


  «Schlafen Sie?», kam es nach einer Weile von Maria.


  Er wollte nicht antworten. Er wollte einfach in diesem Wachtraum bleiben. Aber sie war ein Teil davon. Ein wichtiger Teil. Also antwortete er doch.


  «Nein», sagte er leise. «Ich bin wach.»


  Er hörte, wie sie sich ein wenig bewegte. Merkte ihr an, dass sie reden wollte. Die Worte und die Gedanken zulassen. Sie hatte so vieles so lange für sich behalten.


  «Nicole und ich hatten es nicht so leicht», begann sie. Ihre Stimme war leise. «Sie hat im Prinzip keinen Kontakt zu ihrem Vater, es gab also nicht viele Männer in ihrem Leben.»


  Er entgegnete nichts. Es war nicht nötig, das wusste er.


  «Deshalb fand ich es so wichtig, dass sie bei ihren Cousins sein durfte. Um zu sehen, wie eine Familie funktioniert.»


  Sie verstummte.


  Es war qualvoll, sich dem zu nähern, was man verloren hatte.


  «Es ist so komisch, wissen Sie», fuhr sie noch leiser fort. Ob sie Nicole nicht wecken wollte oder ob ihre Stimme versagte, wusste er nicht. «Ich war so neidisch auf Karin. So wütend. Einige Jahre sprachen wir gar nicht mehr miteinander. Ich fand, dass sie immer alles bekam, was sie wollte. Und verwöhnt und egoistisch war.»


  Maria drehte sich im Bett um und begegnete zum ersten Mal seinem Blick, über den Kopf der schlafenden Nicole hinweg.


  «Aber sie bekam nichts umsonst. Sie hat für alles, was sie hatte, hart gearbeitet, und ich glaube, sie vermittelte mir einfach das Gefühl, ich wäre…» Maria zögerte, suchte nach Worten. «Ich weiß nicht. Ich war wohl vor allem eifersüchtig, weil sie so glücklich wirkte.»


  In der Dunkelheit glitzerten die Tränen in ihren Augen.


  «Schämen Sie sich jetzt dafür?»


  «Vielleicht ein bisschen. Am meisten tut es mir für Nicole leid. Jetzt ist sie wieder allein. Genauso allein, wie ich mich schon immer gefühlt habe.»


  Sie schwieg.


  Er blieb ebenfalls stumm.


  «Warum haben Sie keine Kinder?», fragte sie nach einer Weile.


  Die Frage überraschte ihn. Er hatte eine Fortsetzung erwartet und war gespannt darauf gewesen, mehr über die Frau in seinem Bett zu erfahren. Mit diesem Themenwechsel hatte er nicht gerechnet. Dass sie plötzlich auf ihn zu sprechen käme.


  «Es ist einfach nicht so gekommen», antwortete er aus einem Reflex heraus.


  «Aber Sie scheinen Kinder zu mögen. Sie haben ein gutes Händchen für sie.»


  «Ja.»


  «Waren Sie nie verheiratet?»


  «Nein.»


  Die Lügen. Wie leicht sie ihm über die Lippen kamen.


  Ohne den leisesten Gedanken, was sie für Konsequenzen haben könnten. Ohne irgendeinen Gedanken.


  «Hm…», hörte er sie sagen und sah den Anflug eines Lächelns auf ihrem Gesicht.


  «Was soll das bedeuten? Hm.»


  «Es ist nur so komisch.» Sie rückte ein Stück näher an ihn heran. «Sie sind so ein feiner Mensch.»


  «Danke.» Niemand hatte ihn je einen feinen Menschen genannt. Niemand. Niemals. Er ließ seine Hand zu der ihren wandern. Sie nahm sie. Ihre Hand war warm und glatt. Er legte sich ein wenig näher an Nicole und spürte ihre zarte Haut an seiner Wange.


  Die Hand der Mutter in der seinen.


  Die Tochter dazwischen.


  Er wollte niemals einschlafen.


  Als Torkel gerade das Hotel verließ und auf dem Weg zu seinem parkenden Auto war, rief Erik an. Er klang aufgekratzt, fast enthusiastisch. Irgendetwas war passiert.


  «Ich habe gerade Thomas Nordgrens Exfrau erreicht. Sofie Nordgren. Sie hatte Nachtschicht.»


  «Gut.»


  «Mehr als das. Sie wusste über die Situation mit den Carlstens Bescheid. Thomas sei ganz wütend darüber gewesen, dass sie nicht verkaufen wollten, hat sie erzählt. Und er hat versucht, seine Ex über den Tisch zu ziehen, aber dazu kam es nicht.»


  «Ich verstehe nicht ganz», sagte Torkel und öffnete die Autotür.


  «Thomas hat ihr 2009 ihren Anteil abgekauft, obwohl er es sich eigentlich nicht leisten konnte. Er hat eine große Hypothek auf das Haus aufgenommen. Im Nachhinein hat Sofie verstanden, dass er Haus und Grund an FilboCorp weiterverkaufen und den Gewinn selbst einstreichen wollte.»


  Torkel erahnte, wie ein handfestes Motiv aus dem Schatten auftauchte.


  «Aber es kommt noch besser», fuhr Erik fort.


  «Inwiefern?», fragte Torkel und setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor jedoch noch nicht an. Er hörte, wie Erik tief Luft holte, ehe er fortfuhr.


  «Thomas kannte Jan Ceder.»


  «Sicher?»


  «Laut Sofie waren sie in derselben Jagdgesellschaft, als er in Torsby wohnte. Von 2002 bis 2009. Sofie konnte sich an Ceder erinnern und hat ihn als sehr unangenehm empfunden.»


  «Warum ist er dann nicht auf unserer Liste mit Ceders Bekannten aufgetaucht?», fragte Torkel wütend.


  «Nordgren ist 2009 nach Sunne gezogen und aus der Jagdgesellschaft ausgetreten. Anschließend hatten sie offenbar keinen Kontakt mehr, aber sie kannten sich.»


  Torkel nickte vor sich hin. Ein Motiv und eine direkte Verbindung zu dem Mann mit der Mordwaffe. Das war bedeutend mehr, als sie bisher gehabt hatten. Er konnte Eriks Erregung wirklich verstehen.


  «Wo sind Sie jetzt?», fragte er.


  «Im Revier.»


  «Ich komme vorbei, und dann fahren wir nach Sunne und machen eine Hausdurchsuchung.»


  «Jetzt gleich?»


  «Jetzt gleich.»


  Er steckte das Handy in die Tasche und startete den Wagen.


  


  Torkel und Erik trafen zur selben Zeit ein wie der Schlüsseldienst.


  Die Adresse Arnebyvägen27 in Sunne gehörte zu einem tristen grauen Mehrfamilienhaus mit drei Stockwerken. Laut Melderegister wohnte Thomas Nordgren im zweiten Stock. Es gab keinen Aufzug, also nahmen sie die Treppen. Unter den vier identischen Holztüren in dieser Etage fand Torkel schnell die richtige. Er klingelte einige Male, nach einer halben Minute hatte er aber keine Lust, länger zu warten, denn er rechnete nicht mehr damit, dass noch jemand die Tür öffnete.


  Er trat einen Schritt von der Tür zurück und wandte sich an den Mann vom Schlüsseldienst. «Bitte öffnen Sie die Tür, aber gehen Sie nicht hinein.»


  Der Schlosser, ein mittelgroßer durchtrainierter Mann mit Brille, der Zimmermannshosen und ein Polohemd mit dem Firmenaufdruck des Schlüsseldienstes trug, nickte, setzte seinen Werkzeugkoffer ab und öffnete ihn. Torkel ließ sich auf der Treppe nieder und schlüpfte in die Schuhüberzieher.


  «Ich gehe als Erster hinein und beurteile dann, ob wir Fabian holen müssen.»


  Erik nickte und trat einen Schritt zurück. Er versuchte, seine Erwartungen zu dämpfen. Es konnte eine blinde Spur sein. Andererseits war Nordgren seit einer Woche verschwunden und hatte Verbindungen zu allen Beteiligten. Vielleicht konnten sie den Fall hier und jetzt lösen. Bevor Hans Olander angetrampelt kam und übernahm.


  Der Schlosser begann, das Schloss zu bearbeiten. Torkel wollte gerade auch Handschuhe überstreifen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display. Es war einer der letzten Menschen, mit denen er jetzt reden wollte. Vielleicht sogar der allerletzte. Staatsanwältin Malin Åkerblad.


  Torkel sah Erik müde an.


  «Haben Sie Malin Åkerblad gesagt, dass wir hier sind?»


  Erik wirkte erstaunt.


  «Nein.»


  «Gut.»


  Er nahm das Gespräch an und meldete sich, immerhin war sie auch die Staatsanwältin in dieser Ermittlung.


  «Torkel Höglund.»


  «Hallo, hier spricht Malin Åkerblad.»


  «Ja, ich weiß. Gibt es etwas Wichtiges? Ich bin gerade beschäftigt.» Er hatte sich vorgenommen, ihr nicht zu erzählen, wo er gerade war, wenn es nicht unbedingt notwendig wurde.


  «Ja. Gibt es.» Ihre Stimme klang schneidender als sonst. Sicher war sie bereits wegen irgendetwas anderem wütend. Torkel bereitete sich darauf vor, ihr Paroli zu bieten. «Ich werde nicht länger für diese Ermittlungen zuständig sein.»


  Torkel klappte die Kinnlade herunter. Damit hatte er nicht gerechnet. Eigentlich sollte ihn die Nachricht freuen, aber er fühlte sich in erster Linie erschöpft. Ein Personalwechsel bedeutete noch mehr Arbeit. Sie hatte den Fall doch wohl nicht wegen ihrer Meinungsverschiedenheiten abgegeben? Er konnte sich sogar vorstellen, ein wenig vor ihr zu Kreuze zu kriechen, um den zusätzlichen Aufwand zu vermeiden, den es bedeutete, einen neuen Staatsanwalt in die Ermittlungen einzuarbeiten. Vielleicht war es das wert.


  «Was ist denn nun passiert?»


  «Ich habe viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich möglicherweise befangen bin.»


  «Wovon reden Sie?»


  «Mein Bruder besitzt Land, an dem das Bergbauunternehmen interessiert ist, und mit der neuen Spur…»


  Torkel fiel ihr ins Wort. «Moment, was zum Teufel sagen Sie da? Ihr Bruder besitzt Land da oben? Wie heißt er denn?»


  «Thomas Nordgren. Wir haben nicht gerade ein enges Verhältnis, aber ich habe…»


  Torkels Welt geriet ins Wanken, und er unterbrach sie erneut. Energisch.


  «Thomas Nordgren ist Ihr Bruder?»


  «Ja», kam es fast beschämt von der Staatsanwältin. Torkel blickte den erstaunt dreinschauenden Erik an und musste lachen. Die Situation war einfach zu absurd, um nicht loszulachen.


  «Wissen Sie, wo wir gerade sind?», fragte er. Langsam und kühl. Er fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: «Wir stehen vor der Wohnung Ihres Bruders in Sunne und wollen gerade eine Hausdurchsuchung durchführen.»


  Er glaubte zu hören, wie sie fast das Gleichgewicht verlor.


  «Was bedeutet das?», fragte sie schwach.


  «Das bedeutet, dass es in Ihrem Fall nicht mehr nur um Befangenheit geht. Sie sind gerade zu einer Tatverdächtigen geworden. Ich möchte Sie so schnell wie möglich im Revier in Torsby sehen.»


  Er beendete das Gespräch. Es stimmte vielleicht nicht ganz, dass Malin Åkerblad so schnell zur Verdächtigen geworden war, aber er wollte wirklich dringend mit ihr sprechen, und nach dieser kleinen Übertreibung würde es ihr wichtig sein, schnell zu kommen, um sich zu erklären. Und sie hatte wirklich einiges zu erklären.


  Aber eines nach dem anderen. Er wandte sich dem Schlosser zu: «Jetzt machen Sie doch endlich die verdammte Tür auf.»


  Billy und Jennifer verließen das rote, an einen Schuppen erinnernde Gebäude, das den Flughafen von Kiruna darstellte, und wurden von einem guten halben Meter Schnee empfangen. In einer Woche war es Mai, und Billy konnte einfach nicht begreifen, wie die Bewohner von Kiruna das aushielten.


  Er hasste Schnee.


  In Billys Welt sorgte der Schnee dafür, dass man kaum Rad fahren, unmöglich joggen und nur schwer einparken konnte. Außerdem schleppte man, wenn man zur Tür hereinkam, jedes Mal einen halben Liter Wasser in die Wohnung. Vor einigen Jahren hatte in einem Winter in Stockholm von Mitte November bis Ende April Schnee gelegen, und Billy hatte ernsthaft geglaubt, verrückt zu werden. Wenn das Thema auf den Winter in nördlichen Gefilden wie Kiruna kam, graute den meisten Menschen vor allem vor den Monaten, in denen es nie hell wurde. Billy hätte die Dunkelheit dem Schnee auf jeden Fall vorgezogen.


  «Bist du schon mal so weit im Norden gewesen?», fragte Jennifer, als sie zu dem Parkplatz der Autovermietung und dem Citroën C3 gingen, den Gunilla zu Billys großem Entsetzen für sie gemietet hatte. Sich in das kleine Auto zu zwängen, war ein ziemlich beklemmendes Gefühl.


  «Ja, ich bin vor ein paar Jahren mal auf dem Kungsleden gewandert.»


  «Was ist das denn?»


  «Ein Wanderweg. Ich bin von Abisko zum Kebnekaise gewandert und zur Südspitze hinauf.»


  Sie erreichten das Auto, warfen ihre Reisetaschen in den kleinen Kofferraum und machten sich auf den neun Kilometer langen Weg ins Zentrum. Als sie links auf die E10 bogen und Billy das kleine Auto beschleunigte, kam Jennifer auf das Einzige zu sprechen, was sie über die Stadt wusste, in die sie fuhren.


  Dass man sie umsiedeln würde.


  Keiner von ihnen kannte die genauen Details. Sie wussten nur, dass der gesamte Stadtkern um einige Kilometer nach Osten verlegt werden sollte, weil sich die Mine unter das vorhandene Stadtzentrum fraß und Risse im Boden verursachte, der allmählich einsank. Billy glaubte sich zu erinnern, dass das Bergbauunternehmen LKAB rund fünfzehn Milliarden Kronen investiert hatte, um die Stadt zu versetzen und weiterhin das Eisenerz abbauen zu können. Das gab einen Anhaltspunkt dafür, um welche Summen es beim Bergbau ging. Die außerhalb von Torsby gelegene Ader ließ sich vermutlich nicht mit den Bodenschätzen in Kiruna vergleichen, aber wenn man eine ganze Stadt versetzen konnte, erschien es leider auch nicht unmöglich, eine Familie aus dem Weg zu räumen, die sich den Plänen widersetzte.


  Auf dem letzten Stück der Fahrt schwiegen sie. Jennifer sah interessiert aus dem Fenster und kommentierte alle fünfhundert Meter, wie schön es hier sei. Billy brummte zustimmend, war mit seinen Gedanken aber ganz woanders.


  In Stockholm.


  Bei My.


  My hatte es nicht richtig verkraftet, dass sie nicht mitkommen durfte. Der vergangene Abend war überhaupt nicht so verlaufen, wie er es sich gedacht oder erhofft hatte. Kaum war er zur Tür hereingekommen, hatten sie sich mit den Plänen für die bevorstehende Hochzeit aufs Sofa gesetzt.


  Jetzt, wo er endlich einmal für ein paar Stunden zu Hause war, mussten viele drängende Entscheidungen getroffen werden. Es wurde spät, und die Stimmung war am Ende leicht gereizt. Nachdem sie ins Bett gegangen waren, hatten sie schlechten Sex, weil sie beide nicht wirklich Lust darauf hatten. Am nächsten Morgen fragte er My, ob sie ihn zum Flughafen fahren könne, weil er wusste, dass sie frei hatte. Aber sie behauptete, sie habe zu viel anderes zu tun, also musste er den Arlanda Express vom Hauptbahnhof aus nehmen.


  Seine schlechte Laune war jedoch sofort verflogen, als er Jennifer in der Abflughalle gesehen hatte und ihre unverfälschte Freude darüber, ihn wiederzutreffen. Wie in einer romantischen Komödie war sie auf ihn zugerannt, hatte ihn umarmt und ihm einen innigen Kuss auf die Wange gedrückt.


  «Ich habe dich vermisst», sagte sie für den Fall, dass er dies nicht schon an ihrer Begrüßung erkannt hatte, und er merkte, dass er sie auch vermisst hatte.


  Mehr, als er gedacht hätte.


  Während des Flugs redeten sie nicht viel miteinander. Jennifer las sich in den Fall ein, und er widmete sich der neuen Ausgabe einer seiner Technikzeitschriften, die er auf seinem iPad abonnierte. Er las über einen Staubsauger, der, so behauptete der Hersteller, mit einer UV-Lampe Bakterien, Viren, Flöhe und Läuse töten konnte, indem er die DNA-Struktur ihrer Zellen auflöste. Ob man tatsächlich die DNA von Ungeziefer zerstören konnte, indem man sie mit UV-Licht bestrahlte, wusste Billy nicht, aber der Artikel lenkte seine Gedanken auf den Brief, den er am Flughafen endlich eingeworfen hatte. Im Zug nach Arlanda hatte er den Entschluss getroffen. Er wollte Klarheit haben. Wenn eine Verwandtschaft zwischen Sebastian und Vanja bestand, wollte er es wissen. Was er mit dem, was er eventuell herausfand, anfangen würde, wäre eine Frage, die er später klären würde. Aber seit wann war es ein Nachteil, so viele Informationen wie möglich zu haben?


  Sie bogen in die Stadt ein, die bald versetzt werden würde. Gunilla hatte sie im Hotel Järnväg einquartiert, das einen halben Kilometer vom Bahnhof entfernt lag. Sie beschlossen, erst einzuchecken, eine Kleinigkeit zu essen und dann die knapp zwanzig Kilometer nach Kurravaara und zum Bruder des verschollenen Matti Pejok zurückzulegen.


  Sie erkannte das Zimmer nicht sofort wieder.


  Aber sie fühlte sich sicher.


  Ihre Mutter auf der einen Seite.


  Der Mann, der sie aus der Dunkelheit gerettet hatte, auf der anderen.


  Ein Teil von ihr wollte immer noch wegrennen. Die Wohnung war groß. Es gab viele Orte, an denen man sich verstecken konnte.


  Aber das musste sie nicht. Sie musste nicht mehr fliehen.


  Sie setzte sich auf. Es gab eine andere Sache, die sie tun musste.


  Sie musste die Tür des Hauses öffnen.


  Des Hauses, aus dem sie weggelaufen war.


  Mit dem Blut, das ihr Angst machte. Das unter ihren Füßen geklebt hatte, zwischen ihre Zehen gedrungen war, unter ihre Nägel.


  Aber sie wollte die Tür nicht öffnen. Sie wollte nicht.


  Also legte sie sich wieder hin. Zwischen die beiden. Hier wollte sie liegen bleiben.


  Sich sicher fühlen.


  Das Blut konnte warten.


  Das Haus konnte warten.


  Die anderen waren sowieso tot. Sie waren nicht mehr da. Daran würde sich nichts ändern, wenn sie die Tür öffnete.


  Aber der, der sie alle getötet hatte. Der Mann mit dem Gewehr.


  Er, der sie in der Höhle gefunden hatte.


  Er, der sie offenbar auch im Krankenhaus fast gefunden hätte.


  Er war noch immer dort draußen. Mit seinem Gewehr. Das Körper zerfetzte und das Blut strömen ließ.


  Er war noch da.


  Der Mann, der sie gerettet hatte, hatte versprochen, ihn zu fangen, aber er brauchte Hilfe. Ihre Hilfe. Sie musste die Tür öffnen.


  Sie setzte sich wieder auf, kroch zum Fußende und verließ die Sicherheit.


  Sebastian wachte um neun auf. Er hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen. Er bemerkte, dass er Nicoles kleine Hand hielt. Das musste der Grund dafür sein, dass er nicht in Panik erwacht war. Er hatte nichts geträumt, weil es ihm diesmal gelungen war, sie festzuhalten. Sabine.


  Zehn Jahre lang hatte er jede Nacht die Hand eines Mädchens gesucht.


  Jetzt war es ihm gelungen, eine Hand zu finden.


  Maria lag von ihm abgewandt und atmete ruhig. Er blickte auf ihr langes dunkles Haar. Ihm fiel auf, dass er nur selten eine schlafende Frau am Morgen betrachtet hatte, ohne sich sofort aus dem Staub machen zu wollen. Vielleicht lag es daran, dass sie keinen Sex gehabt hatten. Wahrscheinlicher aber war, dass die Antwort zwischen ihnen beiden lag. Er streckte sich und hörte, wie am Fußende etwas zu Boden fiel. Vorsichtig setzte er sich auf und blickte hinunter.


  Die Stifte und der Block.


  Sie hatten im Wohnzimmer gelegen, als sie zu Bett gegangen waren. Er erstarrte. War Nicole nachts wach gewesen?


  Er schaute sie an. Sie wirkte friedlich, nichts deutete darauf hin, dass sie aufgestanden war und allein auf dem Boden gesessen und gezeichnet hatte. Dennoch war es die einzig logische Erklärung. Er schlug die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Leise schlich er zu der Zeichnung, die auf dem Boden lag. Er sah sofort, was sie darstellte.


  Karin Carlsten, die in ihrem eigenen Blut im Flur lag.


  Er hob das Blatt auf. Betrachtete es. Das Bild war trotz seiner Schlichtheit außerordentlich ausdrucksstark. Die präzisen, aber kindlichen Striche mit dem Filzstift ließen das Schreckliche nur umso grausamer erscheinen. Ein kleines Mädchen stand vor einer geöffneten Haustür. Dahinter die Leiche in einer unnatürlich verrenkten Lage. Karins braunes Haar in einem Meer von Rot. Nicole hatte so viel Farbe aufgetragen, dass das Papier an den Stellen ganz dünn geworden war.


  Das Mädchen, das in seinem Bett lag, war der mutigste Mensch, dem er je begegnet war.


  Sie wagte es, sich ihren Dämonen allein zu stellen.


  In der Nacht. Wenn die Erwachsenen am liebsten vergessen wollten. Am liebsten träumten.


  Sein Handy klingelte, und er schreckte zusammen, trat zwei schnelle Schritte auf den Tisch zu und riss es an sich. Es war Vanja. Er drückte sie weg, um die anderen nicht zu wecken.


  Hastig hob er die Stifte und den Block vom Boden auf und nahm sie mit aus dem Zimmer. Dann schloss er behutsam die Tür hinter sich.


  Er hatte vor, die Zeichnung zunächst zu verstecken. Er hatte das Gefühl, Maria erst darauf vorbereiten zu müssen. Sonst konnten zu viele Emotionen geweckt werden. Sie war nicht im selben Maße bereit wie Nicole. Das Handy klingelte erneut. Vanja gab nie auf, das wusste er. Er nahm den Anruf sofort entgegen.


  «Hallo, tut mir leid, es war gerade ungünstig», sagte er.


  «Also hast du es noch nicht gehört?» Ohne Umschweife, ohne Begrüßung.


  «Was denn?»


  «Was für ein extrem mieses Urteilsvermögen du hast.» Jetzt klang Vanja fast ein wenig feindlich. Er war völlig unvorbereitet auf diesen Tonfall und wurde selbst gereizt.


  «Was denn? Wovon redest du verdammt noch mal?»


  «Deine Bettgefährtin Malin Åkerblad gehört jetzt zum Kreis unserer Verdächtigen», erklärte sie genauso wütend. Sebastian versuchte zu verstehen, was sie meinte, kam aber nicht darauf.


  «Wovon redest du?»


  «Ihr Bruder besitzt Land oben in Storbråten und kannte Jan Ceder. Kapierst du? Denselben Jan Ceder, den sie hat laufen lassen!» Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sebastian war vollkommen verwirrt.


  «Ist das wahr?», brachte er hervor.


  «Ja, Torkel wird sie gleich verhören.»


  «Das klingt vollkommen wahnsinnig.»


  «Ja, natürlich. Wie konntest du nur? Du warst doch auch mit Ellinor im Bett. Die Ursula angeschossen hat. Und der Mutter des Mörders in Västerås, wenn ich mich recht erinnere.»


  «Hör jetzt auf…»


  «Vielleicht sollten wir demnächst all unsere Ermittlungen damit beginnen, dass du dir eine Sexpartnerin suchst, und dann verhaften wir sie einfach», fuhr Vanja fort und schien nicht die leiseste Absicht zu haben, damit aufzuhören. «Das würde uns die Arbeit enorm erleichtern.»


  «Ja, sehr witzig, haha. Aber ich muss jetzt Torkel anrufen», erwiderte Sebastian gestresst.


  «Er ist inzwischen nicht unbedingt besser auf dich zu sprechen, falls du dir das erhofft hast.»


  «Vanja, ich muss…»


  «Ich kann dir berichten, was er dir sagen will», fiel ihm Vanja ins Wort. «Dass du dich von der Staatsanwältin fernhalten und mir hier in Stockholm helfen sollst und dass ich dich in fünfundzwanzig Minuten abhole. Mach dich bereit.»


  Und damit legte sie auf.


  Sebastian blieb schweigend stehen und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Konnte das stimmen? War Malin beteiligt? Sollte er wirklich ein solches Pech haben?


  Er sah zu seinem Schlafzimmer hinüber und begriff, dass er Maria besser weckte, bevor Vanja ankam. Käme Vanja in die Wohnung, und die beiden lägen in seinem Doppelbett, würde das keinen guten Eindruck machen. Nicht nach diesem Telefonat.


  Vanja ärgerte sich, dass sie nicht mehr in Torsby war. Auch wenn es kindisch sein mochte, wurde sie doch das Gefühl nicht los, dass sie vom Ort des Geschehens weggeschickt worden war. In die Peripherie.


  Sie hasste es, in der Peripherie eines Falls zu sein.


  Der bloße Gedanke daran, dass sie die Verhöre mit Malin Åkerblad verpasste, ärgerte sie über die Maßen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie sich am Gebaren der Staatsanwältin gestört und hätte die Chance sehr genossen, sie ordentlich in die Zange zu nehmen. Torkel hatte ihr versprochen, das für sie zu übernehmen, und sie wusste, wie kompetent er war. Aber es war trotzdem ein schwacher Trost.


  Gleichzeitig war ihr klar, dass sie allen ihren Spuren gründlich nachgehen mussten und es an der Zeit war, FilboCorp mit dem Verdacht zu konfrontieren, die Morde in Torsby könnten mit dem geplanten Minenprojekt zusammenhängen. Sebastian und sie sollten in dreißig Minuten dort sein. Und dann gab es noch Stefan Andrén, den Mann aus London, der ebenfalls Land in dem betroffenen Gebiet besaß. Er würde sich für ein Treffen bei ihr melden.


  Sie blockierte zwei Parkplätze vor Sebastians Wohnung in der Grev Magnigatan, gab den Türcode ein und rannte hinauf, um ihn abzuholen. Vielleicht war sie ihn am Telefon ein bisschen zu hart angegangen, aber er hatte sich schließlich auch unglaublich dumm angestellt. Niemand hatte ihm geraten, mit dieser Åkerblad ins Bett zu gehen. Er hatte es verdient, dafür Prügel zu beziehen. Allerdings wusste sie auch, dass sie sich beruhigen musste, wenn er ihr nützlich sein sollte, weil er sich sonst den restlichen Tag über nur wie eine beleidigte Primadonna aufführen würde. Und das wäre kontraproduktiv. Sie hatten viel zu tun.


  Vanja nahm drei Stufen auf einmal und klingelte an seiner Wohnungstür. Er öffnete sofort.


  «Hallo, ich bin sofort fertig», sagte er und ließ sie herein.


  Sie trat in den Flur. Es roch nach Kaffee und getoastetem Brot. Unerwartet heimelig. In der Mitte des Flurs ging eine Tür auf, und eine Frau im Morgenrock kam heraus. Vanja wollte gerade eine säuerliche Bemerkung fallen lassen, als sie sie erkannte.


  Es war Maria Carlsten. Nicoles Mutter.


  Nicole kam im Schlafanzug aus der Küche, sie hatte einen Milchbart und ein halbverspeistes Toastbrot in der Hand.


  «Was machen die denn hier?», flüsterte Vanja Sebastian zu, als Mutter und Tochter wieder in der Küche verschwunden waren. Sebastian sah sie erstaunt an, als hätte sie eine merkwürdige Frage gestellt.


  «Sie wohnen hier. Die Wohnung in Farsta ist enttarnt worden. Und da sind wir zu dem Schluss gekommen, dass dies der sicherste Ort ist.»


  «Wer ist zu dem Schluss gekommen?»


  «Torkel und ich, du brauchst dir also nicht einzubilden, dass ich mir das selbst ausgedacht hätte», antwortete er. Seine Stimme klang defensiv, er wollte auf keinen Fall darüber diskutieren, ob es angemessen war, dass die kleine Familie in seiner Küche saß, das war deutlich. Aber Vanja hatte nichts davon gewusst, dass die beiden bei Sebastian wohnten. Warum nicht? Vertraute Torkel ihr nicht, oder hatte er sich nur ihre Einwände ersparen wollen?


  «Wir haben hier einige Fortschritte mit Nicole gemacht», fuhr Sebastian fort, als könnte er ihre Gedanken lesen. «Die ruhige, geborgene Umgebung hat ihr gutgetan.»


  «Wie schön», sagte Vanja und meinte es wohl tatsächlich so. Nicole war die einzige Zeugin, die sie hatten. «Und was sind das für Fortschritte? Kannst du etwas darüber berichten?»


  «Natürlich.»


  Sebastian wies ihr den Weg ins Arbeitszimmer. Als sie an der Küche vorbeigingen, warf Vanja einen Blick hinein. Mutter und Tochter schienen sich wohlzufühlen, wie sie dort saßen und frühstückten. Vermutlich hatte Sebastian recht. Seine Wohnung war für ein zehnjähriges Mädchen, das Ruhe finden sollte, besser geeignet als eine Schutzwohnung der Polizei. Die waren nämlich weder besonders persönlich noch heimelig.


  Sie folgte ihm ins Arbeitszimmer, und Sebastian schloss die Tür. Er ging zu einem mit Büchern überladenen Regal und nahm einen Stoß Blätter, der auf den Buchreihen lag.


  «Die hat Nicole gestern gezeichnet.»


  Langsam zeigte er Vanja die Bilder, eines nach dem anderen. Sie sah ein Mädchen im Wald. Er wechselte das Bild.


  «Du weißt ja, dass ich gesagt habe, sie arbeitet sich rückwärts. Zurück zum eigentlichen Moment. Und es stimmt. In Torsby hat sie sich erst vor der Höhle gemalt, dann in der Höhle. Jetzt ist sie im Wald.»


  Es waren emotionsstarke Bilder. Kräftige Farben. Vanja fiel sofort auf, welche Begabung, sich auszudrücken, Nicole hatte. Die Kindlichkeit ihrer Striche verstärkte das Gefühl von Verlorenheit. Der große Wald wirkte wirklich bedrohlich. Das kleine Mädchen isoliert. Vanja konnte die Flucht mit jedem Bild gefühlsmäßig nachvollziehen.


  «Hier kommen wir zum Haus. Da am Rand. Siehst du?»


  Vanja nickte. Er hatte recht. Sie erkannte das weiße Haus der Carlstens wieder.


  Sebastian legte ihr das letzte Bild von Nicole vor, das er in der Hand hatte.


  «Das hat sie heute Nacht gezeichnet. Ich habe es Maria noch nicht gezeigt.»


  Vanja sah den Körper, das braune Haar in der Blutlache, und verstand, warum.


  «Also hat sie alles gesehen?»


  Sebastian nickte. Vanja sah zu ihm auf. Überwältigt.


  «Gut gearbeitet, das muss ich schon sagen.»


  «Es kommen noch mehr.» Sebastian ging zurück zum Bücherregal und legte die Zeichnungen hinein. «Sie ist noch nicht fertig.»


  «Dann muss ich dir wohl recht geben. Es scheint gut zu sein, dass sie hier bei dir ist», erklärte sie. Etwas versöhnlicher, als sie es geplant hatte. Aber in diesem Augenblick war sie tatsächlich ein wenig von ihm beeindruckt.


  «Danke.»


  «Auch wenn ich es ein bisschen komisch fand, sie hier anzutreffen.»


  «Das verstehe ich. Was Malin angeht, habe ich mich wirklich ziemlich blamiert», stellte er fest. Vanja musste grinsen.


  «Und das ist noch untertrieben. Torkel wird sie sich jetzt erst einmal vornehmen.»


  «Habt ihr ihren Bruder denn gefunden? Wie heißt er eigentlich?», fragte Sebastian.


  «Thomas Nordgren. Nein, er ist seit den Morden verschwunden. Niemand hat ihn gesehen. Ich glaube, Torkel wird ihn zur Fahndung ausschreiben.»


  «Aber er hat eine persönliche Verbindung zu den Carlstens, ist über dreißig Jahre alt und kennt die Umgebung?», fragte er.


  Vanja nickte. Sebastian setzte seine Auslegung selbstbewusst fort.


  «Normales Sozialverhalten, hat sogar in einer Beziehung gelebt, und die Tat war geplant. Oder?»


  Vanja verstand, worauf er hinauswollte. «Ja, er passt zu deinem Täterprofil», sagte sie trocken.


  «Das wollte ich nur von dir hören.»


  Sie schüttelte den Kopf und musste lachen. Er öffnete die Tür und trat in den langen Flur.


  «Wollen wir los?», fragte er. «Ein paar Stunden kann ich wegbleiben.»


  Vanja nickte. «Es ist immer besser, zu zweit zu sein. Wir fangen mit FilboCorp an.»


  Sebastian ging in die Küche und verabschiedete sich von Nicole, indem er ihr den Kopf tätschelte. «Ich muss ein bisschen arbeiten, komme aber bald wieder.» Nicole wirkte ein wenig verzweifelt, nickte dann aber. Er wandte sich Maria zu. «Rufen Sie mich an, wenn etwas ist. Machen Sie niemandem die Tür auf.»


  Vanja beobachtete die drei dort drinnen in der Küche. Plötzlich überlegte sie, ob sie ihn nicht hierlassen sollte. Vielleicht war er bei Nicole von größerem Nutzen. Aber gleichzeitig störte sie irgendetwas an dieser Situation. Sie erschien ihr nicht ganz gesund. Sebastian handelte nicht nur wie ein Ermittler. Vanja bekam den Eindruck einer Familie, wenn sie sie betrachtete. Papa geht jetzt zur Arbeit.


  «Nicole mag dich wirklich», sagte sie, als er zurückkam. «Sie scheint dir zu vertrauen.»


  «Ja, vermutlich ist sie auf der ganzen Welt die Einzige, die das tut», antwortete er ehrlich.


  Vanja schüttelte den Kopf. Das war so typisch für ihn. Er interpretierte in jede Situation zu viel hinein.


  «Sie ist ein Kind, Sebastian. Ein traumatisiertes Kind. Sie braucht dich, aber sie kennt dich nicht», sagte sie ein wenig unbeholfener und deutlicher, als sie es vielleicht bezweckt hatte.


  «Du meinst also, wenn man mich kennt, kann man mich nicht mögen oder mir vertrauen?»


  «Es ist jedenfalls schwieriger», antwortete Vanja ehrlich.


  Er zog seine Schuhe an. Die Diskussion über das Mädchen in seiner Küche war eindeutig beendet.


  Schweigend verließen sie die Wohnung.


  Torkel stand an der Kaffeemaschine und wartete auf die vierte Tasse des Tages, als Erik zu ihm kam.


  «Ich habe seine Finanzen», sagte er und überreichte ihm einen kleinen Stapel mit Ausdrucken, die Torkel schnell durchblätterte und nickte, als er sah, dass sie ihre Theorien vom gestrigen Tag bestätigten. Thomas Nordgrens finanzielle Situation war, diplomatisch ausgedrückt, angespannt. Er bezahlte noch immer den großen Kredit ab, den er 2009 aufgenommen hatte, um seiner Frau nach der Scheidung die Anteile des gemeinsamen Hauses abzukaufen. Die Zinsen waren nicht die besten, und obendrein hatte er noch einen weiteren, relativ großen Kredit laufen sowie mehrere kleine und ein Blankodarlehen. Sein Monatslohn betrug zweiundzwanzigtausendvierhundert Kronen brutto. Selbst Torkel mit seinen relativ geringen Kenntnissen im Finanzbereich begriff, dass Nordgren jeden Monat mehr Miese machte. Ein Verkauf an FilboCorp hätte sein Leben wirklich verändert.


  Gute Informationen, aber keine Beweise.


  Doch es half ihnen beim Zweitwichtigsten, der Suche nach einem Motiv.


  Denn sie hatten nicht genügend Beweise. Keinen einzigen, wenn man ganz ehrlich war.


  In Thomas Nordgrens Wohnung hatte man nichts gefunden, was auch nur ansatzweise eine Verbindung zu den fünf Morden darstellte. Keiner der Nachbarn hatte irgendeinen nützlichen Beitrag geleistet, weder über Nordgren als Person noch über seinen Umgang, seine Aktivitäten in der letzten Zeit oder seinen aktuellen Aufenthaltsort. Seit einer Woche hatte ihn niemand gesehen.


  «Sie sitzt jetzt schon seit bald einer Stunde da drinnen», sagte Erik mit einem Blick auf seine Armbanduhr.


  Torkel verstand, wen er meinte: Malin Åkerblad. Sie hatte sich sofort zur Verfügung gestellt und war freiwillig zum Gespräch erschienen, und jetzt hatte sie tatsächlich länger gewartet als notwendig und akzeptabel.


  «Ich weiß, ich kümmere mich sofort um sie», sagte Torkel und nahm seine Tasse vom Metallgitter der Maschine. «Ich wollte die Unterlagen nur gern vorher haben», fuhr er fort und deutete auf die Papiere, die er gerade von Erik bekommen hatte. «Vielen Dank. Gute Arbeit.»


  Er ging den Korridor entlang und überlegte, ob er die Staatsanwältin um Verzeihung bitten sollte, weil sie so lange warten musste. Aber er konnte Malin Åkerblad nicht ausstehen und war sich ziemlich sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Vanja hatte ihn gebeten, sie ordentlich in die Mangel zu nehmen, was er auch vorhatte, und da leitete man die Befragung nicht mit einer Entschuldigung ein.


  Torkel betrat den kleinen Raum, wo Malin Åkerblad wartete. Derselbe Raum, in dem Jan Ceder gesessen hatte, als sie ihn verhört hatten. Ironie des Schicksals, dachte Torkel.


  «Ich bin hier höchst freiwillig, um Ihnen zu helfen», sagte Malin mit einer Mischung aus Müdigkeit und Zorn in ihrer dunklen Stimme. «Es gibt keinen Grund, mich schlecht zu behandeln.»


  Torkel antwortete nicht, sondern ging lediglich zu dem Tisch, auf dem er geradezu berechnend seine Kaffeetasse abstellte. Er hoffte, sie würde bemerken, dass er ihr keinen Kaffee mitgebracht und auch nicht angeboten hatte.


  Dann zog er sich den Stuhl ihr gegenüber heran und setzte sich. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die verschränkten Hände.


  «Ihr Bruder…», sagte er und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


  «Ja», entgegnete Malin Åkerblad in einem Ton, der verriet, dass sie etwas mehr Information brauchte, um zu wissen, worauf er hinauswollte.


  «Erzählen Sie mir ein bisschen über ihn.»


  «Was wollen Sie wissen?»


  «Was wollen Sie erzählen?»


  Malin zuckte mit den Schultern.


  «Thomas ist acht Jahre älter als ich, in unserer Kindheit hatten wir also nicht so viel miteinander zu tun. Er ist mit siebzehn von zu Hause ausgezogen, und da war ich neun, daher…» Malin machte eine Geste, die offenbar erklären sollte, was der große Altersunterschied für ihre Beziehung bedeutete. «Wir hatten sporadisch Kontakt, trafen uns auf Geburtstagen und an Feiertagen, als unsere Eltern noch lebten, aber dann…» Anscheinend erwartete sie erneut, dass damit alles gesagt war.


  «Das Haus, das die Torssons mieten?», fragte Torkel und kam auf das zu sprechen, was er wirklich über die Geschwister wissen wollte.


  «Thomas hat eine Frau namens Sofie geheiratet, und zwei Jahre nach der Hochzeit haben sie das Haus da oben gekauft. Sofie und ich kamen nicht miteinander aus, und in den Jahren, als die beiden verheiratet waren, hatten Thomas und ich so gut wie keinen Kontakt.»


  «Haben Sie den jetzt?»


  «Sporadisch.»


  «Wissen Sie, wo er gerade steckt?»


  «Nein, ich habe schon seit einigen Wochen nicht mehr mit ihm gesprochen.»


  Torkel nickte vor sich hin und nahm einen Schluck Kaffee. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  «Thomas und Jan Ceder waren in derselben Jagdgesellschaft, als er noch in dem Haus wohnte», stellte er in normalem Gesprächston fest. Es war nicht einmal eine Frage. Malin wirkte ehrlich verwundert.


  «Das wusste ich nicht.»


  Torkel kommentierte es nicht. Er blieb einfach nur sitzen und kippelte leicht mit dem Stuhl, dem Anschein nach völlig entspannt.


  «Ich kenne Thomas’ Freunde nicht», erklärte Malin, und ihre Stimme verriet, dass es ihr jetzt wichtiger war, ihn zu überzeugen. «Und wie gesagt hatte ich in den Jahren, als er mit Sofie verheiratet war, nichts mit ihm zu tun.»


  «Also wussten Sie nicht, dass er Jan Ceder kannte?»


  «Nein.»


  «Und Sie haben ihn nicht deshalb gegen unseren Willen laufenlassen?»


  «Nein, ich habe ihn freigelassen, weil Sie mir keinen Anhaltspunkt gegeben haben, warum ich ihn hierbehalten sollte.»


  «Wir waren schon der Meinung, dass wir das getan hätten.»


  «Dann haben Sie sich getäuscht.» Jetzt klang ihre dunkle Stimme wieder selbstsicher und gab Torkel einen Eindruck davon, wie überzeugend sie sein konnte, wenn sie argumentierte. Es war die Stimme einer Siegerin. Aber hier ging es nicht um ein Plädoyer vor Gericht. Jetzt saß sie selbst auf der Anklagebank.


  «Ihr Bruder mochte die Carlstens nicht», sagte Torkel, stand auf und ging zum Fenster. Er stützte sich auf die Fensterbank.


  «Das wusste ich auch nicht.»


  «Hat er nie mit Ihnen darüber geredet, dass er sie für seine schlechte finanzielle Situation verantwortlich machte oder dass er reich geworden wäre, wenn sie sich darauf eingelassen hätten, ihr Land zu verkaufen?»


  «Nein.»


  «Als die Carlstens ermordet wurden und der Fall bei Ihnen landete, klingelte bei Ihnen also nichts, was das Geschehen in irgendeiner Weise mit Ihrem Bruder in Verbindung brachte?»


  «Wie gesagt, nein. Dann hätte ich den Fall nicht angenommen.»


  «Na gut. Dann erzähle ich Ihnen jetzt, was ich glaube», sagte Torkel, ging zum Tisch zurück, stützte seine Handflächen darauf und beugte sich zu der Staatsanwältin vor. «Ich glaube, dass Thomas’ finanzielle Situation unhaltbar wurde, dass er sich ein Gewehr von seinem früheren Jagdgesellen Jan Ceder lieh und es dazu verwendete, die Familie Carlsten zu erschießen.»


  Malin schüttelte den Kopf. «Thomas hatte Angst, dass Ceder uns erzählen würde, wer das Gewehr hatte», fuhr Torkel fort. «Sie beide waren sich nicht sicher, wie ausgeprägt sein Hass gegenüber Behörden und Autoritäten wirklich war, also ließen Sie Ceder laufen, und Thomas wartete bei seinem Haus auf ihn und erschoss ihn im Hundezwinger.»


  «Absurd», rief Malin aus und konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen. «Haben Sie auch nur den geringsten Anhaltspunkt dafür?»


  «Wir haben einen neuen Staatsanwalt», wich Torkel ihrer Frage aus.


  «Ja, ich weiß. Emilio Torres.»


  «Er steht uns, wie soll ich sagen, ein wenig aufgeschlossener gegenüber als Sie.»


  Es war nicht zu übersehen, dass Torkel die Situation genoss. Er hätte gern mehr Größe besessen, musste aber insgeheim zugeben, dass er Malin Åkerblad zusetzen wollte. Sie hatte ihm das Leben schwergemacht, obwohl es ohnehin schon in jeder Hinsicht kompliziert genug war.


  Er durchbohrte sie mit seinem Blick und wartete, bis sie ihn ebenfalls ansah.


  «Ich werde Sie in Untersuchungshaft nehmen und eine landesweite Fahndung nach Ihrem Bruder herausgeben.»


  Es hatte eine Weile gedauert, den Ort zu finden, aber es war ihm gelungen.


  Das Schwarz-Weiß-Foto auf der ersten Seite des Expressen hatte ihn hingeführt. Noch einmal verglich er das Bild aus der Zeitung mit dem Gebäude, das vor ihm lag. Es war dasselbe Haus, davon war er überzeugt. Jetzt war die Frage, ob sich das Mädchen immer noch darin aufhielt. Das Risiko, dass sie beschlossen hatten, es erneut zu verlegen, weil das Versteck bekannt geworden war, schien ihm groß. Insbesondere, nachdem er im Krankenhaus versagt hatte. Spätestens das sollte ihre Vorsicht geweckt haben.


  Er blickte hinauf zu dem Fenster im dritten Stock. Inzwischen saß er seit mehr als zwei Stunden in seinem Auto auf dem großen Parkplatz und hatte rein gar nichts hinter dieser Glasscheibe entdecken können. Im Unterschied zu dem Zeitungsfoto war das Fenster im dritten Stock jetzt leer. Kein kleines Kindergesicht, das hinausschaute. Die Rollläden waren hochgezogen. Das störte ihn. Wenn man sich Sorgen machte, gefunden zu werden, würde man sie doch wenigstens herunterlassen.


  Er beschloss auszusteigen. Das erhöhte das Risiko, entdeckt zu werden, aber er musste irgendetwas tun. Näher herangehen. Sich weitere Informationen beschaffen. Er hatte nicht vor, die Waffe mitzunehmen, die in der kleinen schwarzen Tasche auf dem Beifahrersitz lag. Natürlich hatte es Vorteile, bewaffnet zu sein, wenn man hinausging, aber die Nachteile überwogen. Die kleine Schrotflinte wäre nur schwer zu erklären, wenn er von der Polizei angehalten und abgetastet oder, noch schlimmer, verhaftet würde. Er hatte keine Ahnung, wie das Mädchen bewacht wurde, falls es noch immer dort drinnen war. Es war besser, wenn er sich erst einen Überblick verschaffte. Wie immer.


  Er stieg aus dem Auto und ging zum Haus. Schnell genug, um zielstrebig zu wirken Als er bei der Haustür angekommen war und gerade testen wollte, ob er hineingelangen könnte, hörte er eine Stimme hinter sich.


  «Entschuldigung?»


  Der Mann in seinem Rücken war aus dem Nichts aufgetaucht. Vermutlich ein Zivilbeamter, jedenfalls trug er keine Uniform. Was für ein Glück, dass er das Gewehr im Wagen gelassen hatte. Er war nur ein ganz normaler Mann, der irgendwohin unterwegs war. Nichts anderes.


  Der Typ, der ihn aufgehalten hatte, war Mitte dreißig, trug einen roten Windbreaker und wirkte etwas gehetzt. Er musste in dem Auto gesessen haben, das ein Stück weiter entfernt stand.


  «Wohnen Sie hier?»


  Er wusste nicht so recht, wie er reagieren sollte. Also wählte er den einfachsten Weg. Um Zeit zu gewinnen.


  «Wieso?»


  «Bitte verzeihen Sie», fuhr der Typ in der roten Jacke fort. Er schien frustriert. «Ich bin freiberuflicher Journalist und versuche ein Foto von jemandem zu bekommen, der hier wohnt. Aber ich habe sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.»


  «Um wen geht es denn?»


  «Ein kleines Mädchen. Allmählich glaube ich, man hat es woanders hingebracht.»


  «Wie bitte, wer sollte wen woanders hinbringen?», fragte der Mann, der kein Gewehr dabeihatte. Er ließ die Tür los und ging auf den Journalisten zu. «Von wem reden Sie?», fuhr er mutiger fort. Er begriff, dass er von dem Reporter vielleicht mehr erfahren konnte.


  Der Journalist wirkte mit einem Mal müde, als er begriff, dass er keine Antwort bekam, sondern nur noch mehr Fragen. Er schüttelte resigniert den Kopf.


  «Es ist nur ein Gerücht, das ich gehört habe. Aber ich wollte überprüfen, ob es stimmt. Bitte entschuldigen Sie die Störung.» Er wich zurück und entfernte sich einige Schritte.


  Der Mann beschloss, noch mehr herauszufinden, und rief dem Journalisten nach: «Seit wann sind Sie denn schon hier?»


  «Seit heute Morgen. Aber jetzt gebe ich auf.»


  «Dann wird es wohl so sein, wie Sie sagen», erwiderte der Mann freundlich und hob die Hand zum Gruß. Also hatte die Polizei sie verlegt. Jetzt glaubte er die Bestätigung bekommen zu haben: den ganzen Tag über kein einziges Lebenszeichen. Er betrat das Haus und wartete darauf, dass der Journalist sich in sein Auto setzte und verschwand.


  Er war wieder zurück auf Start. Oder noch schlimmer. Jetzt hatte er keinerlei Spur mehr von ihr. Sie konnte überall sein. Er musste einen anderen Weg finden, um das Problem zu lösen. Der Journalist, der gerade weggefahren war, hatte ihn auf eine Idee gebracht. Wenn man das Mädchen nicht finden konnte, dann vielleicht diejenigen, die sie besuchten. Die sich vielleicht sogar um sie kümmerten. Abgesehen von der Mutter fiel ihm nur eine Person ein, als er dort im Treppenhaus stand.


  Der Mann, den er in der Höhle gesehen hatte.


  Es war derselbe Mann, der in jener Nacht als Erster im Krankenhaus in Torsby eingetroffen war. Er hatte selbst gesehen, wie dieser große Mann mit seinem Wagen in hohem Tempo vor das Krankenhaus gebraust war, während er sich im Gebüsch oberhalb des Parkplatzes versteckt hatte. Schon damals hatte er gedacht, dass er eine wichtige Rolle für das Mädchen spielte. Es konnte kaum ein Zufall sein, dass er beide Male als Erster vor Ort war.


  Soweit er wusste, war der Mann kein Polizist. Aber er gehörte zur Reichsmordkommission, die man von Stockholm geschickt hatte.


  Sebastian, so hatte er sich dem Mädchen in der Höhle vorgestellt. Wie viele Sebastians konnten schon für die Reichsmordkommission arbeiten?


  Nach einem leichten Mittagessen setzten sich Billy und Jennifer erneut ins Auto. Sie fuhren Richtung Norden auf dem Kurravaaravägen, der Jennifer zufolge zu dem Schönsten zählte, was sie je gesehen hatte. Billy rief Per Pejok an, der versprach, nach ihnen Ausschau zu halten, und sie in etwa zwanzig Minuten erwartete. Würden sie sein Haus bis dahin nicht gefunden haben, seien sie falsch gefahren und sollten sich noch einmal melden.


  Auf dem ersten Teil der Strecke gab es nicht viele Möglichkeiten, sich zu verirren. Eine Straße, die immer geradeaus führte. Als sie nach Kurravaara und zu der Bucht gelangten, für die Billys GPS keinen Namen hatte, bogen sie nach links ab und fuhren den Norra Vägen an der Küste entlang und immer weiter hinein in eine kleine Ortschaft aus roten Häusern, die scheinbar zufällig verstreut dort standen, wo das Eis gerade aufbrach. Gleichzeitig erschien der Schnee hier noch höher, wie Billy schaudernd feststellte. Der Ort hatte nur dreihundert Einwohner, aber offenbar gab es in diesem Gebiet auch viele Ferienhäuser. Nachdem sie die Bucht passiert hatten, bogen sie in den zweiten Weg auf der linken Seite ein und folgten ihm bis zum Ende. Als sie gerade auf das Grundstück fuhren, öffnete sich die Tür zu einem kleinen, roten zweistöckigen Holzhaus, und ein grobschlächtiger Mann in den Vierzigern trat heraus und kam auf sie zu. Er trug eine mit Lammfell gefütterte Lederjacke über einem Strickpullover sowie Jeans und robuste Stiefel. Ein Paar klare blaue Augen waren das Einzige, was zwischen einem enormen, aber doch gepflegten Bart und dem Schirm seiner Mütze zu erkennen war. Billy hörte Hundegebell aus dem Haus dringen, als er das Auto verließ. Jagdhunde, vermutete er. Es fiel ihm nicht schwer, sich den näher kommenden Mann mit einem Gewehr über der Schulter vorzustellen.


  «Per Pejok. Willkommen in Kurravaara», sagte er mit ausgeprägtem Kiruna-Dialekt, als er sie erreicht hatte, und streckte ihnen die Hand entgegen. «Wie ich sehe, haben Sie gut hergefunden.»


  Billy und Jennifer stellten sich ebenfalls vor, und nachdem Jennifer Pejok vorgeschwärmt hatte, wie hübsch sie seinen Wohnort fand, und Billy erwartete, dass er sie nun ins Haus bitten würde, zeigte Pejok stattdessen auf einen roten Range Rover, der ein Stück entfernt stand.


  «Wollen wir einen Ausflug zur Mine machen, damit Sie ein Bild davon haben?»


  «Natürlich, gern!», rief Jennifer und klang, als erhoffte sie sich ein Abenteuer. Billy konnte nicht umhin, ihren ständigen Enthusiasmus zu bewundern.


  «Wir nehmen mein Auto, ich glaube, das ist besser geeignet», sagte Per, und Billy hätte schwören können, dass er ein höhnisches kleines Grinsen auf dem Gesicht des Mannes sehen konnte, als dieser einen schnellen Blick auf den kleinen Citroën auf dem Hof warf, ehe er zu seinem Geländewagen ging.


  Sie fuhren durch die Landschaft, Billy auf dem Beifahrersitz, Jennifer auf der Rückbank. Im Innenraum herrschte schon bald eine angenehme Wärme.


  «Matti hat bis zum Ende gegen diese Teufel gekämpft», erzählte Per, während er das Auto mit sicherer Hand über die kleinen und schneebedeckten Wege lenkte. «Seit er das erste Mal von ihren Plänen hörte, bis … ja, bis er verschwand.»


  «Aber FilboCorp hat einen Kaufvertrag über das Grundstück», warf Jennifer vom Rücksitz her ein.


  Per Pejok gab ein Schnauben von sich, das zeigte, was der Vertrag seiner Meinung nach wert war, und die Windschutzscheibe mit einer nicht unbeträchtlichen Menge Speichel benetzte.


  «Die besorgen sich schon, was sie brauchen.»


  «Aber Sie haben Ihren Bruder bei der Polizei als vermisst gemeldet?», fragte Billy, obwohl er die Antwort schon kannte.


  «Natürlich habe ich das.»


  «Und was hat man unternommen?»


  «Rein gar nichts. Das Unternehmen hat mit diesem Papier gewedelt, von dem Sie gerade gesprochen haben, und daraufhin haben sich Ihre Kollegen nicht weiter darum gekümmert. Sie meinten, Matti hätte wohl das Geld eingestrichen und sich damit aus dem Staub gemacht.» Per schnaubte erneut, und Billy sann zum ersten Mal über den möglichen Nutzen eines Innenscheibenwischers nach. «Aber unsere Gesetzeshüter stehen wohl genauso auf der Gehaltsliste von FilboCorp wie all die korrupten Politiker, die ihnen die Genehmigung erteilt haben, hier zu graben.» Per nahm für einen Moment den Blick von dem Weg vor ihnen und wandte sich Billy zu. «Das Unternehmen rechnet damit, in den nächsten zwanzig Jahren fünfhundert Milliarden zu verdienen, also haben sie Geld genug, um sich alles zu kaufen, was sie brauchen.»


  Er bog auf eine größere und anscheinend recht neue Straße ab, fuhr einige Kilometer weiter und bog dann in einen kleineren Weg, der sofort ziemlich jäh anstieg. Bald konnte man ihn nicht einmal mehr als Weg bezeichnen, und es ging noch steiler hinauf.


  «Weiter als bis zu diesem Punkt kommen wir nicht», erklärte Pejok und blieb auf dem Gipfel stehen. Sekunden später waren auch Billy und Jennifer ausgestiegen und blickten über ein Tal, das vollkommen von einem riesigen grauen Krater eingenommen wurde. Ein Tagebau, der aus Billys Perspektive allerdings mehr wie eine enorme Kiesgrube aussah. Eine gigantische Wunde in der sonst so idyllischen Landschaft.


  «Drei Kilometer lang, einen Kilometer breit und dreihundertneunzig Meter tief», erklärte Per Pejok.


  «Was wird hier abgebaut?»


  «Kupfer. Jedes Jahr werden fünfzehn Millionen Tonnen Erz gefördert, aber es gibt Pläne, die Produktion um mehr als das Doppelte zu steigern.»


  Fünfzehn Millionen Tonnen. Jennifer konnte sich gar nicht vorstellen, wie viel das war. Wie konnte man solche Mengen aus einem Loch im Boden holen?


  «Sie fahren rund um die Uhr, das ganze Jahr», sagte Per, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und zeigte auf einen LKW, der zum Beladen heranrollte. «Es werden vierhundert Liter Diesel in der Stunde verbraucht, nur um das Erz zur Zerkleinerung zu befördern.» Er deutete auf ein Gebäude, das etwas weiter unten im Tal lag. «Von dort gelangt das zerkleinerte Erz mit Transportbändern weiter zum Anreicherungswerk, aber das kann man von hier aus nicht sehen.»


  Per richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Tagebau unter ihnen.


  «Der eigentliche Abbau zerstört die Landschaft, wie Sie hier sehen können, und man hat einen Wasserlauf umgeleitet, was mehr oder weniger zur Austrocknung eines ganzen Sees geführt hat, aber das ist nicht das größte Problem.»


  Er wies erneut auf das Gebäude am anderen Ende des Tals.


  «Der Berg dort», sagte er, und Billy und Jennifer wussten sofort, welchen er meinte. Ein grauschwarzer Bergrücken, der sich in Farbe und Form vollkommen von der Umgebung unterschied.


  «Fünf Kilometer lang, zwei Kilometer breit, aus reinem Nebengestein und zerkleinerten Gesteinsresten, die von der Anreicherung übrig bleiben. Davon werden jeden Tag fünfzigtausend Tonnen herausgepumpt, aber sobald sie mit Sauerstoff in Berührung kommen, werden die trotz allem immer noch enthaltenen Schwermetalle freigesetzt.»


  «Hat das Unternehmen keinen Entsorgungsplan dafür?», fragte Jennifer.


  «Man liefert Klärschlamm aus Stockholm, der mit Erde vermischt und darübergegeben wird, aber keiner weiß, ob und wie lange das funktionieren wird.»


  Per wandte sich ihnen zu, und Billy glaubte, eine Träne in seinem Augenwinkel glitzern zu sehen.


  «Das Unternehmen wird hier vielleicht noch weitere zwanzig Jahre fördern, aber das da wird Hunderte, womöglich auch Tausende Jahre liegen bleiben. Wer übernimmt die Verantwortung dafür?»


  Die Frage war rhetorisch, aber selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, hätten Billy und Jennifer sie nicht beantworten können. All das war neu für sie. Neu und ein wenig erschreckend. Per fuhr sich mit dem Zeigefinger unter der Nase entlang und über die Wange. Billy hatte wohl wirklich eine Träne gesehen.


  «Es heißt immer, das würde hier oben Arbeitsplätze schaffen, aber so viele Menschen arbeiten hier gar nicht, und die meisten der Leute sind Spezialisten aus dem Ausland. FilboCorp bezahlt nicht einmal Unternehmenssteuer in Schweden. Matti hat das nachgeprüft.»


  Per ging an dem parkenden Wagen vorbei auf die andere Seite des Plateaus. Billy und Jennifer folgten ihm und blickten hinab. Unter ihnen erstreckte sich die Bergwelt wieder unberührt bis zum Horizont. Jennifer konnte kaum glauben, dass die Aussicht nur fünfzig Meter entfernt so anders war. Unberührte, imposante Landschaft, und direkt hinter ihren Rücken: schwere Industrie.


  «Matti hat dort drüben gewohnt», erklärte Per und zeigte auf den Wald. Weder Billy noch Jennifer konnten ein Haus erkennen, also vermuteten sie, dass Per eher die ungefähre Richtung meinte als den genauen Ort.


  «Was passiert, wenn die Mine in zwanzig Jahren schließt?»


  «Der große Tagebau wird mit Wasser gefüllt. Es entsteht eine Art künstlicher See, aber es wird lange Zeit dauern, bis sich die Umwelt hier oben erholt haben wird. Wegen der Kälte dauert bei uns alles ein bisschen länger.» Per drehte sich zu ihnen um. «All das hat Matti mir beigebracht. Er hat mich mit seinem Engagement angesteckt. Glauben Sie wirklich, er hätte sein Land verkauft– das so aussah wie das hier?» Er machte eine ausholende Geste über die lappländische Wildnis, die vor ihnen lag. «Für das hier?» Er wies mit dem Daumen hinter sich auf den Tagebau.


  Noch eine rhetorische Frage, aber diesmal hätten sie beide antworten können.


  Es klang unwahrscheinlich.


  Und wenn es nicht so war, hatte FilboCorp einiges zu erklären.


  Das Büro von FilboCorp lag im zweiten Stock der Kungsgatan36–38. Sebastian und Vanja hatten ihre Namen an der Gegensprechanlage genannt und wurden hereingelassen. Man bat sie, in einem Raum neben der Rezeption zu warten. An den Wänden dort hingen Fotografien von Tagebauen und Minen, die mit exotischen Namen beschriftet waren. Der Raum war dunkel eingerichtet, in Mahagoni, mit teuren Ledersofas und Sesseln und einem dicken grünen Teppich. Vanja ließ sich auf einem der Sofas nieder, Sebastian blieb stehen und betrachtete die Bilder. Alles Übergriffe auf die unberührte Natur, geschmackvoll präsentiert an einem Ort, der den Inbegriff von Geld spiegelte.


  «Mit wem werden wir sprechen?», fragte Sebastian.


  «Wir haben einen Termin mit dem Pressesprecher Carl Henrik Ottosson», antwortete Vanja und sah sich um.


  «Nicht mit dem Geschäftsführer?» Sebastian klang enttäuscht.


  «Der hatte keine Zeit.»


  Sebastian schüttelte den Kopf und sah sie an. «Es war wohl kaum der Pressesprecher, der das Anwaltsbüro darum gebeten hat, Maria anzurufen, oder?»


  «Vielleicht nicht, aber jetzt treffen wir nun einmal ihn», antwortete Vanja säuerlich und bedauerte allmählich, dass sie Sebastian mitgenommen hatte. Er schien auf Krawall gebürstet zu sein.


  «Die Pressesprecher müssen sich um die Medien kümmern und ausweichende Antworten geben. Wir sind Polizisten. Wir sollten mit denen sprechen, die die Entscheidungen treffen.»


  «Jetzt hör einfach auf, okay. Außerdem bin nur ich Polizistin, du bist lediglich Berater, um genau zu sein.»


  Sebastian grinste sie an. «Dann kann ich den Herrn also etwas härter anpacken, oder?»


  «Solange du nicht dafür sorgst, dass wir rausfliegen.»


  «Versprochen. Vertrau mir.»


  Vanja kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Ein schmaler Mann in teurem Anzug und mit entsprechendem Schlips betrat den Raum und steuerte zielstrebig auf sie zu. Er trug eine Hornbrille, seine ordentlich geschnittenen Haare waren nach hinten gegelt, und sein breites Lächeln ließ gerade weiße Zähne aufblitzen. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Wirtschaftsstudium. Sebastian beschloss, ihn nicht ausstehen zu können.


  «Hallo. Carl Henrik Ottosson, ich bin der Pressesprecher von FilboCorp, und ich kann Ihnen versprechen, dass wir niemanden hinauswerfen», sagte er lächelnd und streckte ihnen die Hand entgegen. Vanja schüttelte sie und stellte sich vor. Sebastian rührte sich nicht.


  «Versprechen Sie nichts, was Sie nicht halten können», erwiderte er.


  Der Mann im Maßanzug ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er hatte ein echtes Teflonlächeln.


  «Wie kann ich Ihnen helfen?», fragte er.


  «Es geht um einige Mordfälle in Torsby», begann Vanja.


  «Wobei wir lieber mit Ihrem Vorgesetzten sprechen würden», warf Sebastian ein.


  «Der ist leider beschäftigt. Ihre Terminanfrage kam etwas kurzfristig.» Ottosson richtete sich wieder an Vanja. «Und ich verstehe nicht, in welcher Weise wir in diese Tragödie involviert sein sollten.»


  Sebastian trat einen Schritt vor. Carl Henrik Ottosson glaubte doch hoffentlich nicht, dass er sie so leicht abspeisen konnte.


  «Wer von Ihnen hat Rickard Häger damit beauftragt, Maria Carlsten anzurufen, um ihr das Grundstück abzukaufen? Nur wenige Tage nachdem ihre Schwester und ihre ganze Familie ermordet wurden?»


  Ottosson erbleichte.


  «Darüber bin ich leider nicht informiert.»


  «Dann verstehen Sie vielleicht, warum wir mit jemandem sprechen müssen, der informiert ist.»


  Carl Henrik Ottosson bemühte sich redlich, so unberührt wie möglich auszusehen. Sein Lächeln war jedoch verschwunden.


  «Wie gesagt, unser Geschäftsführer hat leider keine Zeit. Aber ich möchte betonen, dass sich FilboCorp immer an die geltenden Regeln und Gesetze hält. Wenn wir unsensibel gehandelt haben, bitte ich um Verzeihung. Aber ich kann nicht erkennen, dass wir illegal gehandelt hätten, obwohl mir die Details in diesem speziellen Fall eben nicht bekannt sind.»


  «Nein, illegal ist das wohl nicht. Vielleicht unethisch. Und ganz eindeutig unmoralisch. Aber damit haben Sie wohl kein Problem.»


  «Ich kann nicht auf haltlose Vorwürfe eingehen», antwortete der Pressesprecher zunehmend gereizt. «Ich dachte, Sie hätten konkrete Fragen.»


  «Hatten wir ja auch», erwiderte Vanja streng. «Wer von Ihnen hat Rickard Häger gebeten, Maria Carlsten anzurufen, um ihr das Grundstück abzukaufen? Nur wenige Tage nachdem ihre Schwester und ihre ganze Familie ermordet wurden? Aber das konnten Sie ja offensichtlich nicht beantworten.»


  Für ein paar Sekunden wurde es still. Carl Henrik Ottosson sah die beiden standhaft an. Sebastian wechselte also die Taktik.


  «Sie kümmern sich doch um Presseangelegenheiten, nicht wahr?», fragte er.


  «Ja, das gehört zu meinem Aufgabenbereich.»


  «Gut, dann können Sie mir vielleicht auch sagen, wie Sie diese Schlagzeile finden: Eine ganze Familie ermordet. Dieses Bergbauunternehmen hat es auf das Grundstück abgesehen. Und dazu Fotos von den ermordeten Kindern, von irgendeiner Geburtstagsfeier, Sie wissen schon, als sie noch glücklich und unschuldig in die Kamera gelächelt haben.»


  Ottosson wurde noch etwas blasser, aber gleichzeitig verfinsterte sich sein Blick. Diese Hartnäckigkeit schockierte und irritierte ihn. Er gab jedoch nicht nach.


  «Es war unglücklich, dass man so kurz nach der Tragödie angerufen hat, aber was Sie hier machen, ist Erpressung!»


  «Das können Sie gern den Gemeinden erzählen, bei denen Sie um eine Genehmigung zur Exploration ansuchen», bemerkte Vanja. «Oder Ihren Anteilseignern. Denen wird es sicher gefallen, dass Sie sich weigern, uns bei den Ermittlungen in einem Mordfall zu unterstützen.»


  Allmählich wurde Carl Henrik Ottosson richtig wütend, und Sebastian glaubte, er würde bald sein Versprechen brechen, sie nicht vor die Tür zu setzen.


  «Was wollen Sie eigentlich?»


  «Wie gesagt, mit jemandem sprechen, der unsere Fragen beantworten kann.» Sebastian blieb ganz ruhig. «Aber das scheint ja nicht möglich zu sein. Komm, Vanja.»


  Sebastian tat einige demonstrative Schritte in Richtung Tür. Er schätzte, der Pressesprecher würde ihn auf halbem Weg aufhalten. Er täuschte sich. Carl Henrik Ottosson tat es schon nach zwei Schritten.


  «So warten Sie bitte! Ich werde sehen, ob sich nicht doch etwas machen lässt.» Ottosson eilte von dannen. Vanja lächelte Sebastian an und hob die Hand.


  «High five?»


  


  Nach nicht einmal fünf Minuten wurden Sebastian und Vanja von Ottosson abgeholt und in ein Zimmer geführt, das noch feudaler wirkte. Das Empfangsbüro der Geschäftsführung, vermutete Sebastian. Der Raum wurde von einem langen blankpolierten Eichentisch dominiert, auf dem mit Wasser gefüllte Kristallkaraffen standen. An den dunklen Wänden hingen Kunstwerke, die wertvoll aussahen. Ein älterer Mann in dunklem Nadelstreifenanzug und glänzenden Schuhen stand ganz hinten im Raum und erwartete sie. Er war ziemlich klein und rundlich, mit seinen groben Gesichtszügen, dem festen Blick und dem gepflegten grauen Haar wirkte er jedoch bedeutend größer. Er machte keine Anstalten, sie zu begrüßen, sondern folgte ihnen nur mit seinen eiskalten grauen Augen. Was er sah, schien ihn nicht zu beeindrucken. Ottosson stellte die Gäste kurz vor.


  «Dies ist Mr.Adrian Cole, der CEO von FilboCorp Europe», erklärte er ein wenig untertänig. «Er hat gerade eine wichtige Besprechung für Sie unterbrochen.»


  «Sie sind das also, die uns mit vollkommen haltlosen Vorwürfen konfrontieren», sagte Cole in gutem Schwedisch, jedoch mit einem deutlichen angelsächsischen Akzent. «Normalerweise arbeiten wir gut mit den Behörden zusammen, aber das setzt natürlich voraus, dass die Behörden auch mit uns zusammenarbeiten wollen.»


  «Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen», erwiderte Vanja. «Es geht um einen Mordfall.»


  Cole wandte sich an Ottosson. «Sie können jetzt gehen. Ich kümmere mich um die Sache.»


  Er sah dem Pressesprecher nach, bis dieser den Raum verlassen hatte, dann richtete er sich wieder an Vanja.


  «Wir beantworten gerne Fragen. Wir beschäftigen uns die ganze Zeit mit schwierigen Fragen. Liegt unter diesem Berg ein Kupfervorkommen? Lohnt es sich, Thorium abzubauen? Wird uns die Umweltbehörde aufhalten können? Fragen sind wir gewöhnt. Anklagen auch. Möchten Sie etwas Wasser?»


  Er zeigte auf die gefüllten Karaffen. Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Nein, danke.»


  «Aber wir mögen es nicht, wenn man uns droht», fuhr Cole fort. «Wenn wir antworten, dann sollte es einvernehmlich geschehen. Sonst müssen Sie das über unsere Anwälte klären.»


  «Von welchem Einvernehmen reden Sie?», fragte Sebastian irritiert.


  «Dem Einvernehmen darüber, dass das, was wir erzählen, bei den Ermittlungen unter Verschluss bleibt. Dass es nicht in den Medien auftaucht. Dass Sie sich professionell verhalten, kurz gesagt. Genau wie wir.»


  «In Ordnung, aber dann müssen Sie uns auch die richtigen Antworten geben und uns nicht irgendeinen Corporate Bullshit auftischen», entgegnete Vanja energisch. «Wie dieser Clown, mit dem wir eben geredet haben.»


  «Ich erzähle Ihnen bestimmt keinen Mist, das verspreche ich», sagte Cole trocken. «Aber das bedeutet nicht, dass Ihnen das, was ich sage, gefallen wird. Meistens wollen die Leute die Wahrheit gar nicht wirklich wissen.»


  «Kennen Sie das Gebiet um Storbråten in Torsby?», fragte Vanja.


  Cole lächelte. «Ja. Das ist eine der größten Adern im nördlichen Värmland. Sie ist Milliarden wert.»


  «Haben Sie deshalb Ihren Anwalt gebeten, Maria Carlsten anzurufen und ihr ein Kaufangebot für das Grundstück zu unterbreiten?»


  «Sie meinen Anwalt Häger bei Lex Legali?»


  Vanja nickte.


  «Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Lex Legali wurde damit beauftragt, in den Gebieten, die für uns interessant sind, eventuelle Veränderungen bei den Eigentumsverhältnissen zu beobachten. So arbeiten wir.»


  «Und Sie finden es nicht unethisch, eine trauernde Frau nur wenige Tage, nachdem die gesamte Familie ihrer Schwester ermordet wurde, anzurufen?», fragte Sebastian vorwurfsvoll.


  Cole sah ihn an. «Schon möglich. Aber wissen Sie, wie oft diese Anrufe tatsächlich zum Verkauf führen?» Er betrachtete den gereizten Sebastian ruhig. «Für die meisten, die wir anrufen, ist das wie ein Lottogewinn. Sie nehmen das Geld, das wir ihnen bieten, mit Freuden an. Es geht um große Summen. Wenn die Schwester das als geschmacklos empfunden hat, bitte ich um Verzeihung. Aber das muss ich wohl nicht Ihnen gegenüber tun, denn Ihnen gehört das Land ja nicht, oder?»


  «Steht in Ihrer Jobbeschreibung, dass einem jegliche Moral abgehen sollte?», fragte Sebastian zurück. Cole lächelte nur.


  «Sie wollen über Moral sprechen? Wissen Sie, welchen Anteil der Bergbau am schwedischen Wohlstand hat? Faktisch ist das der Großteil der Grundstoffindustrie. Er hat dieses Land aufgebaut. Aber das wollen die Leute nicht wahrhaben. Sie wollen in einer modernen Gesellschaft mit allen Vorzügen leben und gleichzeitig in einem unberührten Naturreservat. Das ist ein schöner Gedanke. Klingt gut, wenn man damit im Fernsehen in einer Diskussionsrunde auftritt. Aber ich entschuldige mich nicht dafür, dass wir Stein nehmen und etwas daraus schaffen.» Cole wandte sich Vanja zu. «War noch etwas?»


  «Ja, eine Sache noch. Es gibt andere Landbesitzer, die sehr davon profitiert hätten, wenn die Carlstens verkauft hätten.»


  «Auf jeden Fall. Nur die Carlstens haben abgelehnt.»


  «Hat jemand bei Ihnen von sich hören lassen? Angerufen und gedrängt oder irgendetwas in der Art?»


  «Sie meinen, ob sich jemand verdächtig benommen hat?»


  «Ja.»


  Cole schien in seinem Gedächtnis zu kramen.


  «Der Einzige, der mehrfach auf uns zugekommen ist und angefragt hat, ob wir sein Grundstück kaufen wollen, ist der Nachbar, dessen Land direkt südlich neben dem der Carlstens liegt.»


  «Thomas Nordgren?», fragte Vanja schnell.


  Cole nickte. «Genau. So heißt er. Ihm schien in den letzten Jahren sehr daran gelegen.»


  «Haben Sie ihm etwas versprochen? Einen Deal abgeschlossen?», fragte Vanja interessiert.


  «Wir haben dasselbe geantwortet wie immer. Wir kaufen alle Grundstücke oder keines.»


  Vanja schwieg. Der Verdacht gegen Thomas Nordgren hatte sich soeben erhärtet.


  «Glauben Sie, dass er es war?», fragte Cole, der ihr Schweigen richtig interpretiert hatte.


  «Was glauben Sie?», erwiderte Vanja.


  «Keine Ahnung. Aber für Geld tun die Menschen einiges. Das habe ich gelernt. Auch wir als Unternehmen. Aber wir bringen niemanden um. Das haben wir gar nicht nötig. In diesem Boden steckt so viel Geld, dass wir eines Tages so oder so an die Leute herankommen.»


  Billy und Jennifer saßen in einem leeren Büro im zweiten Stock des Polizeireviers von Kiruna. Ein großer viereckiger Ziegelbau, der auch nicht vorgab, mehr zu sein. Darin hätten ebenso ein Kommunalreferat, eine Schule, ein Gefängnis, eine Psychiatrie oder eine Firma untergebracht sein können, so charakterlos und langweilig, wie es war.


  Als Billy mit dem kleinen Auto auf den Parkplatz gefahren war und das Revier erblickt hatte, hatte er insgeheim gehofft, dass es keines jener Gebäude war, die behutsam zerlegt werden würden, um im neuen Stadtkern wiedererrichtet zu werden, sondern dass es dem Erdboden gleichgemacht werden und für immer verschwinden würde. Seine Kollegen hatten Besseres verdient. Für das Haus sprach eigentlich nur, dass es größer war als erwartet.


  Sie hatten ihr Anliegen an der Rezeption im Untergeschoss vorgebracht: Sie wollten jemanden sprechen, der für den Fall des vermissten Matti Pejok zuständig war oder Kenntnis davon hatte. Nach einigen Telefonaten hatte sie der Beamte am Empfang in ein Büro im zweiten Stock geführt und gebeten, dort zu warten.


  Also nahmen sie vor dem Schreibtisch Platz und warteten.


  Und das schon seit einer Weile.


  Billy überlegte gerade, ob er den Aufzug zur Rezeption hinunter nehmen sollte, um zu fragen, ob man sie vergessen hatte, als eine uniformierte Polizistin von etwa fünfzig Jahren und hundertfünfzig Kilo Gewicht mit einer prallgefüllten Akte unter dem Arm in das Büro kam. Sie hatte rabenschwarzes Haar bis zu den Schultern, auffällig umrahmte, dunkle Augen und einen mit leuchtend rotem Lippenstift geschminkten Mund. Eine Frau, die auffallen wollte oder zumindest nichts dagegen hatte, dass sie es tat. Sie stellte sich als Renate Stålnacke vor und nahm auf dem Bürostuhl hinter dem Schreibtisch Platz.


  «Wir interessieren uns für das Verschwinden von Matti Pejok», begann Billy, als sie alle wieder saßen.


  «Die Brüder Pejok, ja.» Renate seufzte und ließ damit durchklingen, dass sie für den Rest ihres Lebens genug von ihnen gehört hatte.


  Billy verstand bald, warum, nachdem sie die nächsten zwanzig Minuten das Hin und Her in jener Zeit beschrieb, bevor und während FilboCorp seine Arbeit in Kurravaara aufnahm.


  «Darf ich fragen, warum sich die Reichsmordkommission für sie interessiert?», beschloss sie ihren kleinen Vortrag und ließ ihren Blick zwischen Billy und Jennifer hin- und herwandern.


  «Wir sind auf das Unternehmen, das die Mine betreibt, bei Ermittlungen in einem anderen Fall gestoßen, und das gibt Matti Pejoks Verschwinden eine neue Brisanz», antwortete Billy ehrlich.


  «Ist noch jemand verschwunden?», fragte Renate.


  «Nein, eine Familie wurde ermordet», erklärte Jennifer und setzte damit den eingeschlagenen Weg der Ehrlichkeit fort.


  «Und Sie glauben, das Unternehmen hätte etwas damit zu tun», stellte Renate fest.


  «Wir untersuchen alle Möglichkeiten unvoreingenommen», erklärte Billy. «Und das Bergbauunternehmen ist eine davon.»


  «Ich verstehe nicht, warum jeder die Minenbetreiber zu Bösewichten abstempeln will», sagte Renate und beugte sich vor. «Meiner Meinung nach sollten wir noch viel mehr abbauen. Wir brauchen das Metall, darin sind sich alle einig, und es ist doch wohl besser, wenn wir den Abbau selbst vornehmen, denn wir haben gute Umwelt- und Arbeitsschutzvorschriften, anstatt das in Südamerika machen zu lassen, wo es Kinderarbeit gibt und der Müll anschließend einfach irgendwo abgeladen wird.»


  Weder Billy noch Jennifer hatten Lust, sich auf eine Diskussion über den Fluch und Segen des Bergbaus einzulassen, und Billy wechselte schnell das Thema.


  «Haben Sie eine Kopie des Kaufvertrags, den Matti Pejok unterschrieben hat?», fragte er.


  Renate schlug den mitgebrachten Ordner auf, blätterte eine Weile in den Ermittlungsunterlagen und zog schließlich einige Blätter heraus, die sie vor den Gästen auf dem Tisch ausbreitete. Jennifer und Billy beugten sich vor und nahmen das Dokument in Augenschein.


  «Mattis Bruder meint, das sei nicht Mattis Unterschrift», sagte Billy und deutete auf die Signatur am Ende der letzten Seite.


  «Das ist mir bekannt, und wir haben es auch untersucht», antwortete Renate und holte zwei weitere Blätter aus dem Ordner und legte sie Billy und Jennifer vor. Das eine war ein Mietwagenvertrag, das andere eine Kopie des Passes von Matti Pejok. Beide mit Unterschrift.


  «Identisch sind sie nicht», stellte Jennifer fest, als sie den Blick einige Male zwischen den Papieren hin- und herschweifen ließ.


  «Sind Ihre Unterschriften denn immer identisch?», konterte Renate und warf Jennifer einen skeptischen Blick zu, und Jennifer verstand, dass die Kollegin diesen Einwand nicht zum ersten Mal hörte.


  «Mehr oder weniger, doch», antwortete sie selbstsicher.


  «Wir waren jedenfalls nicht der Meinung, dass der Unterschied groß genug ist, um den Verdacht nahezulegen, dass ein Verbrechen zugrunde liegt.»


  «Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er unter Folter zur Unterschrift gezwungen wurde?», fragte Jennifer, und Billy schaute sie verdutzt an. Inzwischen kannte er Jennifer gut genug, um zu wissen, dass sie sich wünschte, ihre Tage als Polizistin wären stets von Spannung und Aufregung erfüllt. Sie wollte Verbrecher jagen, je schlauer und durchtriebener, desto besser, und wollte ihre Kräfte mit den Handlangern des Bösen messen. Die Realität in Sigtuna hätte nicht weiter entfernt sein können von ihrem Traumbild des Polizeiberufs. Ein Bild, das sie, so glaubte Billy insgeheim, vor allem aus amerikanischen Actionfilmen hatte.


  Doch obwohl er all das über seine Kollegin und Freundin wusste, war er doch verblüfft über ihre offenbar aufkeimende Hoffnung, Matti könnte gefoltert worden sein, um den Kaufvertrag zu unterschreiben.


  «Das würde auch erklären, warum die Unterschrift auf dem Kaufvertrag etwas zittriger aussieht», fuhr Jennifer fort. Anscheinend hatte sie Billys skeptischen Blick als Aufmunterung interpretiert.


  «Es könnte auch damit zu erklären sein, dass er der Meinung war, eine schwierige Entscheidung zu treffen. Oder die Schreibunterlage nicht glatt war», entgegnete Renate, sammelte die Blätter wieder ein und ließ sie im Ordner verschwinden. «Die Brüder Pejok haben uns mehr Überstunden eingehandelt als alle anderen Bewohner von Kiruna zusammen, und ich muss zugeben, dass es Momente gab, in denen ich sie so leid war, dass ich überlegt habe, einfach alles ad acta zu legen, was mit ihnen zu hat. Aber wir haben den Fall sehr genau untersucht, mehrmals sogar, und nichts deutet darauf hin, dass Matti Pejok einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.»


  Renate lehnte sich zurück, beinahe atemlos nach ihrem langen Wortschwall. Billy und Jennifer tauschten einen kurzen Blick. Renate Stålnacke wirkte kompetent, und nichts von dem, was sie gehört oder gesehen hatten, schien die Schlussfolgerungen der Kollegin zu widerlegen.


  «Könnten wir eine Kopie davon haben?», fragte Billy und deutete auf den Ordner auf dem Tisch.


  «An der Rezeption liegt eine digitale Version für Sie bereit», antwortete Renate.


  «Haben Sie verfolgt, was mit dem Geld passiert ist?», fragte Billy, während er aufstand, um das Büro zu verlassen.


  «Das Geld wurde auf ein Konto überwiesen, das auf Matti Pejoks Namen lief. Alles war da. Mehrere Monate lang unangetastet.»


  «Haben Sie in letzter Zeit noch einmal nachgesehen?», fragte Billy.


  Renates leerer Blick sprach Bände.


  Sie hatte es nicht.


  


  Ein neues Büro. Erneutes Warten.


  Diesmal in der Bank, die in derselben Straße lag wie das Polizeirevier. Sie waren dorthin spaziert, und von unterwegs aus hatte Billy Torkel angerufen und ihn über das wenige informiert, was sie herausgefunden hatten: Per Pejok war immer noch überzeugt, dass dem Verschwinden des Bruders ein Verbrechen zugrunde lag, die örtliche Polizei hingegen nicht. Er habe die Ermittlungsakte noch nicht durchgesehen, aber es wirke so, als hätten die Kollegen viel Zeit investiert und solide Arbeit geleistet. Er habe jedoch eine Idee, der er weiter nachgehen wolle, und plane, Malin Åkerblad in dieser Sache zu kontaktieren.


  An dieser Stelle hatte Torkel ihn unterbrochen.


  Malin Åkerblad sei nicht länger ihre Staatsanwältin, und Torkel versuchte sogar gerade, sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Also müsse Billy mit ihrem Nachfolger, Emilio Torres, sprechen– einen Moment.


  Noch bevor Billy die Tragweite von Torkels Worten verstanden hatte, hörte er eine Stimme, die sich mit leichtem Akzent vorstellte und fragte, womit sie helfen könne.


  Billy brachte sein Anliegen vor.


  Emilio versprach, ihm zu helfen.


  Fünf Minuten später betraten Billy und Jennifer das Eckhaus, in dem die Sparbanken Nord untergebracht war, erklärten ihr Anliegen und dass sie die Fax-Nummer der Filiale bräuchten. Daraufhin waren sie in das kleine Büro geführt worden, in dem sie jetzt warteten. Draußen auf der Lars Janssonsgatan gab es nur vereinzelt Passanten. Man konnte nicht behaupten, dass an diesem Nachmittag in der Stadt reges Leben herrschte. Jedenfalls nicht in dem Viertel, wo sich Billy und Jennifer befanden.


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann im Anzug kam herein und lächelte, als hätte er gerade einen Hauptgewinn gezogen. Diese Freude teilte sich auch in seinem gelinde gesagt enthusiastischen Händedruck mit, mit dem er sie empfing, als er sich als Anton Beringer, Filialleiter in Kiruna, vorstellte. Sein Dialekt verriet allerdings, dass er nicht in dieser Gegend geboren war.


  «Sie müssten ein Fax von der Staatsanwaltschaft in Karlstad bekommen haben», beantwortete Billy Beringers Frage, womit er ihnen behilflich sein könne, und der Filialleiter nickte bestätigend.


  «Ja, Sie möchten Einblick in das Konto eines unserer Kunden erhalten.»


  «Es besteht die Möglichkeit, dass er inzwischen nicht mehr Ihr Kunde ist, aber ich würde trotzdem gern wissen, wo sein Geld gelandet ist.»


  «Selbstverständlich, kein Problem. Um welchen Kunden handelt es sich denn?», fragte Beringer, wandte sich dem Computer auf dem Schreibtisch zu und ließ seine Finger einen Zentimeter über der Tastatur schweben, allzeit bereit.


  Billy nannte ihm den Namen, die Personennummer sowie die Kontodaten, die im Vertrag zwischen Matti Pejok und FilboCorp hinterlegt waren. Anton Beringer tippte in Windeseile alles ein und drückte anschließend mit übertriebenem Schwung auf die Enter-Taste.


  «Doch, er ist hier immer noch Kunde, und das Konto ist aktiv.» Beringer scrollte mit der Maus die Seite hinunter und beugte sich vor. «Huiuiui, so viel Geld», bemerkte er und drehte den Schirm zu Billy und Jennifer, damit sie sehen konnte, was er ihnen erklärte.


  «Eigentlich passiert auf dem Konto nicht viel. Vor etwas mehr als fünf Jahren ist eine sehr große Summe eingegangen, die sehen Sie hier.» Er zeigte es ihnen auf dem Bildschirm. «Das Geld wurde über ein Jahr lang nicht mehr angerührt. In den vergangenen vier Jahren gab es monatliche Überweisungen. Fünfundzwanzigtausend Kronen im Monat wurden hierher transferiert.» Beringer zeigte erneut auf den Bildschirm, diesmal auf eine Ziffernreihe. Eine Kontonummer.


  «Was ist das für ein Konto?», fragte Billy, während er sich die wichtigsten Informationen notierte.


  «Das werden wir wohl herausfinden können, denke ich», antwortete Anton Beringer fröhlich, drehte den Schirm zurück und tippte erneut etwas ein.


  «Er verschwindet, rührt das Geld ein Jahr nicht an und beginnt dann, regelmäßig etwas zu überweisen», fasste Billy für sich zusammen.


  «Fünfundzwanzigtausend Kronen im Monat sind dreihunderttausend im Jahr», sagte Jennifer. «In diesem Takt reicht das Geld etwas länger als fünfzig Jahre.»


  «Denkst du, er überweist sich seinen Lebensunterhalt?», fragte Billy.


  «Du nicht?»


  «Mit fünfundzwanzigtausend kommt man relativ weit…»


  «Das Konto ist bei der Scotiabank in Costa Rica», unterbrach Anton ihn mit einem womöglich noch breiteren Lächeln.


  «Dort kommt man mit fünfundzwanzigtausend noch weiter», stellte Jennifer fest.


  Eine Google-Suche und mehrere Telefonanrufe hatten Erfolg gezeitigt. Es war leichter gewesen als gedacht. Wie sich herausstellte, arbeiteten die Reichsmordkommission und das Reichspolizeiamt regelmäßig mit einem Kriminalpsychologen namens Sebastian Bergman zusammen. Im Internet war nicht viel über ihn zu finden, aber eine Wikipedia-Seite gab es. Dort stand, dass Sebastian Jacob Bergman in Stockholm und in den USA studiert hatte. Er war ein Kriminalpsychologe, der sich auf Serienmörder spezialisiert hatte, und außerdem einer der ersten Profiler Schwedens. Der Artikel enthielt auch ein Foto von ihm. Obwohl es älteren Datums war, erkannte er den großgewachsenen Mann mit dem dichten Haar aus der Höhle und dem Krankenhaus wieder.


  In Stockholm gab es fünf Sebastian Bergmans, aber nur einen mit dem Zweitnamen Jacob. Sebastian Jacob Bergman wohnte in der Grev Magnigatan18. Also fuhr er dort hin.


  Hier einen Parkplatz zu finden, war schwer, und er war gezwungen, einige Runden zu drehen, ehe er eine Lücke entdeckte, die ihm wenigstens einen gewissen Blick auf das Haus ermöglichte. Es war ein solides gelbes Steinhaus mit breiten weißen Fensterrahmen und einem großen Eingangstor und wirkte ziemlich exklusiv. Er lehnte sich im Sitz zurück und machte es sich bequem. Er wünschte, er hätte sich etwas mehr zu trinken gekauft als nur eine Halbliterflasche mit Coca-Cola und vor allem mehr zu essen. Aber jetzt, da er hier war, wollte er das Auto nicht wieder verlassen. Nicht, ehe er wusste, wie der nächste Schritt seines Plans aussähe.


  Bisher war er einfach. Er würde warten, bis Sebastian Bergman das Haus verließ, und ihm folgen, in der Hoffnung, Sebastian würde ihn dann zu dem Mädchen führen. Sein Plan hatte einige Schwachstellen, aber momentan fiel ihm nichts Besseres ein. Er sah erneut zu dem Haus hinüber.


  Das Leben ist nicht gerecht, dachte er. In keiner Hinsicht, das hatte er in der letzten Zeit gelernt.


  Diejenigen, die sich Sorgen machten und vorsichtig waren, wurden getroffen.


  Kinder, die es eigentlich nicht verdient hatten, mussten sterben.


  Gute Menschen handelten böse.


  Das Leben war nicht gerecht, aber was sein muss, muss sein. Es war, wie es war.


  Mit den ersten Schüssen hatte er eine Grenze überschritten und konnte nie wieder zurückkehren. Alle weiteren Ereignisse waren im Grunde lediglich Nachwehen der ersten Schüsse. Nichts anderes. Nur noch eine Zeugin war übrig. Bald wäre alles vorbei. Jedenfalls vorerst.


  Er sah auf die Uhr. Nahm einen Schluck von dem süßen Getränk und schraubte den Deckel wieder auf die Flasche. Er würde sich die Cola gut einteilen müssen, dachte er, denn vermutlich würde er hier recht lange sitzen. Seit er geparkt hatte, waren erst fünf Minuten verstrichen. Die Zeit verging schrecklich langsam. Er musste etwas tun. Eigentlich konnte er genauso gut aussteigen, zu dem Tor gehen und herausfinden, ob er ins Haus gelangen konnte. Er hatte keine Ahnung, in welchem Stockwerk Bergman wohnte. Nicht, dass er diese Information gebraucht hätte, aber so hatte er wenigstens etwas zu tun. Er könnte sich Zutritt verschaffen und die Namensübersicht im Foyer studieren. Sich einen Überblick verschaffen.


  Sicherheitshalber stellte er die schwarze Tasche vor dem Beifahrersitz auf den Boden und schob sie in den Fußraum, damit sie von außen nicht sichtbar war. Vielleicht war das albern, aber er konnte nicht riskieren, dass jemand im Vorbeigehen die Tasche sah, die Scheibe einschlug und sie stahl. Es durfte nichts schiefgehen.


  Als er gerade die Tür öffnen wollte, entdeckte er in einem Fenster im dritten Stock eine Bewegung. Ein kleines Gesicht, das hinausblickte. Es erinnerte ihn an das grobkörnige Bild von dem Haus in Farsta, das der Expressen gedruckt hatte.


  Jetzt war es aber real und in Farbe.


  Er musste nicht mehr herausfinden, wo Bergman wohnte.


  Es war der dritte Stock, und das Mädchen war bei ihm.


  Vanja hatte Torkel von ihrem Termin bei FilboCorp berichtet, und er hatte erzählt, dass er Thomas Nordgren gerade zur landesweiten Fahndung ausgeschrieben hatte. Die Verhöre mit Malin hatten bisher keine Ergebnisse gebracht, aber er hoffte, dass sie bald eine Spur von Thomas hätten, wenn er im ganzen Land gesucht wurde. Sie versprachen sich gegenseitig, einander zu informieren, sobald sich etwas Neues ergeben würde.


  Es war ein schöner Frühlingstag, und die Menschen flanierten durch die Straßen Stockholms. Sebastian und Vanja gingen die Kungsgatan hinab in Richtung Stureplan. Er wirkte noch immer verärgert. Es war beinahe niedlich, dass ihn die Begegnung mit Adrian Cole nicht mehr loszulassen schien.


  Sie ahnte, was ihm außerdem zu schaffen machte. Es war das Mädchen bei ihm zu Hause. Nicole schien seine Gefühle auf eine Weise aufzuwühlen, die sie nicht von ihm kannte. Einerseits freute es sie, dass ihm andere Menschen offenbar doch etwas bedeuten konnten. Ihn beeinflussten. Es machte ihn menschlich. Und sie mochte ihn, wenn er menschlich war. Das waren seine besten Momente.


  «Komm doch mit und iss bei mir zu Abend. Bei uns, meine ich», sagte er. «Diesen Stefan treffen wir doch wohl erst später.»


  «Er ruft uns an, wenn er in Stockholm eingetroffen ist.»


  «Na, dann iss mit uns.»


  «Also gut. Ja, das klingt doch nett», antwortete sie.


  Genau in dem Moment sah sie ihn.


  Den Mann, den sie seit Monaten gemieden hatte.


  Er stand vor der Buchhandlung Hedengrens und betrachtete das Schaufenster. Vielleicht hatte sie unbewusst den Weg über den Stureplan genommen, statt auf der anderen Straßenseite weiterzugehen, vielleicht war sie aus alter Gewohnheit hier gelandet, denn zu Hedengrens waren sie regelmäßig gegangen, um nach Büchern zu stöbern. Sie und der Mann, den sie früher Papa genannt hatte.


  Valdemar.


  Er entdeckte sie, wenige Sekunden nachdem sie ihn entdeckt hatte, sodass sie nicht mehr ihrer ersten Eingebung folgen, das Gesicht abwenden und unerkannt weitergehen konnte.


  «Vanja?», fragte er verwundert. Seine Stimme klang schwach, wie ein Echo seiner früheren Stimme.


  Papa, wollte sie schon antworten, besann sich jedoch rechtzeitig eines Besseren. «Hallo, Valdemar», sagte sie und hielt an.


  Sie blieben in einiger Entfernung voneinander stehen.


  Sebastian schien unsicher, was er tun sollte. Sollte er weitergehen oder nicht? Wie privat war diese Situation? Er entfernte sich einige Schritte, als wollte er ihr Raum geben. Aber doch in der Nähe bleiben.


  Valdemar ging vorsichtig ein Stück auf sie zu. «Wie geht es dir?», fragte er mit einer Stimme, die so viel mehr sagen wollte.


  «Gut. Wie immer viel zu tun», antwortete sie so neutral wie möglich. Sie wollte sich nicht in seine emotionale Tonlage hineinziehen lassen. «Sebastian kennst du doch schon, oder?», fuhr sie fort und zeigte auf ihren Kollegen.


  «Natürlich. Hallo», sagte Valdemar und blickte Sebastian übertrieben freundlich an.


  Sebastian nickte ihm zu. «Hallo.»


  Vanja war froh, Sebastian dabeizuhaben. Sonst hätte Valdemar diese Begegnung in einen Gefühlszirkus verwandelt, das konnte sie ihm ansehen. Er war stark gealtert, seine Haut war schlaffer und blasser. Und er hatte Falten, wo sein Gesicht noch vor einem halben Jahr vollkommen glatt gewesen war. Doch es waren seine Augen, die sich am stärksten verändert hatten. Sie hatten an Lebendigkeit verloren. Die Kraft war verschwunden, und der Blick, der sie früher immer so glücklich gemacht hatte, strahlte nur noch resignierte Trauer aus. Er war ein jämmerlicher, gebrochener Mann.


  «Ich habe dich vermisst», brachte er hervor. Es kam von Herzen.


  Seine Trauer freute sie, das musste sie sich eingestehen. Dass nicht nur sie den Schmerz des Verrats spürte. Dass sie nicht allein litt.


  Erst wusste sie nicht, was sie darauf sagen sollte. «Ich hatte viel zu tun», wurde es schließlich. Das war sowohl wahr als auch falsch. «Und ich wollte meine Ruhe haben», fuhr sie fort.


  Das war wahr. So weit konnte sie gehen, beschloss sie. Er hatte sie verraten. Nicht umgekehrt.


  «Das verstehe ich», entgegnete er traurig und verstummte dann. Sie sahen einander schweigend an. Einer, der so vieles sagen wollte. Eine, die so schnell wie möglich wegwollte. Wer gewinnen würde, lag auf der Hand.


  «Ich muss weiter», erklärte sie und machte sich demonstrativ zum Aufbruch bereit.


  «Ich dachte…», begann Valdemar und musste offenbar erst Kraft sammeln, um weiterreden zu können. «Ich dachte, ihr wärt auf dem Friedhof gewesen, Mama und du.»


  «Ja, waren wir auch.»


  Valdemar sah sie mit einem hoffnungsfrohen Blick an. Jetzt wusste sie doch die Wahrheit, schien er zu sagen. Jetzt würde es vielleicht doch einen Weg geben, um wieder zueinander zu finden.


  «Ich habe ihr nicht eine Sekunde geglaubt», sagte Vanja, fest entschlossen, seine Hoffnung zu zerstören.


  Valdemar nickte schwach. Einen Moment schien es, als wollte er etwas sagen, ohne es über die Lippen zu bringen. Etwas, das alles verändern und sie zum Bleiben bewegen würde. Aber es kam nichts. Sie betrachtete ihn und beugte sich fast vertraulich ein wenig vor, aber ihre Stimme war distanziert.


  «Eine Entschuldigung wäre ein guter Anfang gewesen, nur dass du es weißt.»


  Valdemar nickte erneut. Das verstand er.


  «Entschuldigung. Es gibt so vieles, das ich gern erklären möchte.»


  Sie antwortete ihm nur mit einem Blick, der sagte, dass alles zu spät war, ehe sie entschlossenen Schrittes davonmarschierte. Sebastian folgte ihr. Schweigend gingen sie nebeneinander in Richtung Riddargatan.


  «So schlimm steht es also zwischen euch», sagte Sebastian schließlich. Vanja nickte traurig. Je weiter sie sich von Valdemar entfernten, desto schwerer fiel es ihr, die Fassung zu wahren.


  «Es ist die Lüge, die mich umbringt», sagte sie und spürte, dass sie zu emotional wurde. «Ein ganzes Leben voller Lügen.»


  «Er war sicher der Meinung, dass er einen guten Grund hätte», antwortete Sebastian sanft.


  «Sicher. Aber er war mein Vater. Väter sollen nicht lügen.»


  Sebastian blickte sie nachdenklich an. Auch er war von der Begegnung nicht unberührt geblieben.


  «Nein, nur manchmal tun sie es vielleicht, weil sie es nicht besser wissen», sagte er und sah sie an.


  Sie nickte.


  «Aber das ist keine Entschuldigung.»


  Er betrachtete sie weiterhin. Auch er, als wollte er etwas sagen, ohne die richtigen Worte zu finden.


  Billy lief in seinem Hotelzimmer auf und ab. Wer auch immer es einst eingerichtet hatte, und Billy war sich sicher, dass dies mindestens fünfzig Jahre her war, hatte eine Vorliebe für Kiefernvertäfelung. Alles in diesem Raum erinnerte an eine rustikale Berghütte aus den fünfziger Jahren. Kirunas ältestes Hotel, lautete die Werbung, und das glaubte man gern, wenn man sich hier umsah. Billy hatte es im Internet herausgesucht und dann beschlossen, Gunilla mit der Seite Tripadvisor vertraut zu machen, damit sie bei ihrer nächsten Buchung Hotels vermied, die in der Bewertung auf dem zweitletzten Rang lagen. Eigentlich hatten Jennifer und er ihren Auftrag in Kiruna erledigt, aber an diesem Abend ging kein Flug mehr, und Gunilla hatte ohnehin eine zweite Übernachtung eingeplant.


  Es waren intensive Stunden gewesen.


  Nach dem Besuch in der Bank hatte Billy Torkel Bericht erstattet. Der versprach ihm, einige Fäden zu ziehen, und nach einer halben Stunde hatte Ingrid Ericsson vom Dezernat zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität angerufen und gefragt, womit sie Billy helfen könne. Im ersten Moment brachte er den Namen mit Vanja in Verbindung, doch er verwarf den Gedanken sofort und erklärte, dass er herausfinden müsse, wem ein bestimmtes Konto bei der Scotiabank in Costa Rica gehöre und ob es immer noch aktiv sei. Ingrid Ericsson erklärte ihm, dies könne angesichts der bestehenden Gesetzeslage in Costa Rica schwierig sein. Billy fragte, ob es denn einfacher sei, wenn die Scotiabank nur einen Namen bestätigen müsse? Das sei möglich. Ingrid Ericsson konnte nichts versprechen, wollte es jedoch versuchen.


  Drei Stunden später, als Jennifer und er gerade ein frühes Abendessen einnahmen und eine Rangliste von Superheldenfilmen erstellten, hatte Ingrid zurückgerufen. Sie hätten Glück, sagte sie. Weil es nur um den Namen ging, seien die Costa Ricaner ungewohnt hilfsbereit gewesen. Ja, Mr.Pejok besitze ein Konto, es sei aktiv und mit einer Visakarte gekoppelt. Die letzten Transaktionen seien vor zwei Tagen vorgenommen worden. Ingrid hatte jedoch nicht erfahren, wo, und sie erhielt auch keine Adresse oder Telefonnummer von Mr.Pejok. Sie hatte das Foto von Mattis Pass gefaxt, den die Polizei nach seinem Verschwinden bei ihm zu Hause gefunden hatte, und der Bankangestellte in Costa Rica hatte bestätigt, dass dies tatsächlich Mr.Pejok sei.


  Billy dankte und legte auf. Ein Puzzleteil nach dem anderen fiel auf seinen Platz und ergab das Bild, das Billy schon seit ihrem Besuch in der Bank vorhergesehen hatte.


  Matti hatte nachgegeben.


  Sich kaufen lassen.


  Alles und alle hatten ihren Preis.


  In Mattis Fall waren es offenbar rund fünfzehn Millionen Kronen.


  Jetzt musste Billy nur noch eine Antwort auf die Frage finden, wie Matti ohne Pass nach Costa Rica gekommen war, denn den hatte die Polizei von Kiruna ja schließlich gefunden. Billy hatte eine Kopie davon in den Ermittlungsunterlagen, die in seinem Hotelzimmer lagen. Gültig bis November 2014.


  Noch ein Anruf. Diesmal bei Renate, die versprach, der Sache mit dem Pass nachzugehen, und eine halbe Stunde später, als Jennifer Billy gerade zu einer Bowlingrunde überreden wollte, ein wenig beschämt zurückrief. Matti Pejok habe seinen Pass gestohlen gemeldet, einen neuen beantragt und ihn einen Monat vor seinem Verschwinden erhalten. Da die Polizei seinen Pass gefunden hatte, als sie das Haus durchsucht hatte, war sie davon ausgegangen, dass er sich nicht ins Ausland abgesetzt haben konnte. Renate gab ohne Umschweife zu, dass sie vergessen hatten zu kontrollieren, ob der gefundene Pass gestohlen gemeldet worden war. Sie ließ Billy wissen, wie sehr sie sich über ihr Versäumnis ärgerte, zum einen, weil sie nun vor der Reichsmordkommission schlecht dastehe, vor allem aber, weil es ihr so viel unnötige Arbeit erspart hätte, wenn sie Beweise für Mattis freiwilliges Verschwinden gehabt hätte.


  Als Billy und Jennifer Klarheit hatten, fuhren sie die knapp zwanzig Kilometer zurück zu Per Pejok.


  Zuvor hatten sie darüber diskutiert. Jennifer zweifelte daran, dass sie es wirklich erzählen sollten. Es war deutlich, dass Per seinen Bruder fast wie einen Heiligen verehrte. Hatten sie das Recht, das Bild zu zerstören, das er von seinem Bruder hatte? Billy fand jedoch, dass es besser für Per wäre, die Wahrheit zu erfahren, als zu glauben, Matti läge irgendwo begraben, und niemals mit der Sache abschließen zu können.


  Billy setzte sich durch.


  Auch diesmal empfing Per sie draußen auf dem Hof und machte keine Anstalten, sie in das Haus zu bitten, in dem, wie schon bei ihrem letzten Besuch, die Hunde bellten. Als Billy ihm schilderte, was sie seit ihrem letzten Treffen herausgefunden hatten, wurde Per ganz bleich. Er schüttelte wiederholt den Kopf, als wollte er auf keinen Fall an dieses Szenario glauben, und verbiss sich in die Tatsache, dass sie nicht mit Matti gesprochen hatten. Sie könnten nicht sicher wissen, dass er in Costa Rica war. Vielleicht war es auch jemand anders. Wer, konnte er natürlich auch nicht sagen. Irgendeiner aus diesem Unternehmen.


  Billy teilte ihm mit, dass die Bank in Costa Rica Matti auf dem Foto identifiziert hatte. Per weigerte sich weiterhin, die Geschichte zu glauben. Matti war der Inbegriff des Widerstands gegen die Mine.


  Genau deshalb, sagte Billy. Da er den Protest gegen die Mine angestoßen habe, sei es zu schwer für ihn gewesen, in seiner Heimat zu bleiben, nachdem er verkauft habe. Also sei Matti verschwunden.


  Nach Costa Rica.


  Sie seien sich sicher.


  Viel mehr gab es nicht zu sagen. Billy und Jennifer gingen wieder zum Auto, als Per sie aufhielt.


  «Was hat er dafür bekommen, uns alle zu verraten?»


  Billy nannte die Summe. Rund fünfzehn Millionen Kronen. Per nickte nur und ging zurück ins Haus.


  Als sie von dort wegfuhren, ahnte Billy, dass Jennifer recht gehabt hatte. Vermutlich wäre es für Per besser gewesen, nichts davon zu wissen.


  Deshalb waren es intensive Stunden gewesen.


  Billys Handy klingelte. Erst hatte er vor, es zu ignorieren. Er war Telefone zurzeit dermaßen leid. Aber natürlich würde er drangehen. Seine Miene hellte sich auf, als er sah, wer es war. Jennifer.


  «Im Keller des Polizeireviers gibt es eine Schießanlage. Willst du mitkommen?»


  Der Mann konnte sich nicht vorstellen, dass die Polizei das Mädchen nicht bewachte. Die Frage war, wie umfassend der Schutz war. Befanden sich nur in der Wohnung Beamte, oder hatten sie auch draußen Leute postiert? Er beäugte die umstehenden Autos, erkannte jedoch nirgends Menschen darin. Andererseits hatte er vom Auto aus auch nur die unmittelbare Umgebung im Blickfeld. Frustriert beschloss er, aus dem Wagen zu steigen und die Umgebung zu Fuß auszukundschaften. Dadurch würde man ihn zwar entdecken können, aber er sah keine andere Alternative.


  Er musste wissen, mit welchem Widerstand er zu rechnen hatte.


  Also öffnete er die Fahrertür und stieg aus. Er achtete darauf, dass jede seiner Bewegungen so ruhig und alltäglich wie möglich wirkte. Er durfte auf keinen Fall auffallen. Verhalten musterte er die parkenden Autos auf beiden Seiten der Straße, suchte nach Silhouetten oder Bewegungen.


  Bisher war nichts zu sehen.


  Er schloss die Autotür und streckte sich. Es war schön, wieder zu stehen. Wenn er zu lange still saß, schmerzte sein Rücken. Ein Stück entfernt auf der anderen Straßenseite stand ein schwarzer Lieferwagen. Abgesehen von einem S-Zeichen auf der hinteren Tür war er nicht beschriftet. So ein Wagen konnte am ehesten Polizisten auf Wachposten beherbergen. Ihn musste er besonders genau in Augenschein nehmen. Er ging los und genoss es, sich wieder bewegen zu können. Beschloss, weiter geradeaus zu spazieren, sich auf dem linken Bürgersteig zu halten und bis zur Storgatan hinaufzugehen. Erst dort würde er die Straße überqueren und auf dem Rückweg den schwarzen Wagen passieren. Dann sah sein Plan vor, den ganzen Straßenzug hinunter bis zur Riddargatan zu gehen, erneut die Straße zu überqueren und auf dem Gehweg zurück zu seinem Wagen zu schlendern. Seine Konzentration würde er auf die geparkten Autos auf der Straße und die Fenster im Haus gegenüber der Nummer18 richten. Hätte er den Auftrag, das Mädchen zu beschützen, hätte er den Platz gewählt, von dem aus man die Wohnung am besten sehen konnte.


  In gemächlichem Takt ging er die Storgatan hinauf. Er wollte so wenige Runden wie möglich gehen, und dann war es besser, sich langsam zu bewegen. Weiter vorn bog eine ältere Dame in die Straße ein und kam in seine Richtung. Die abgestellten Autos neben ihm waren erfreulicherweise bislang alle leer, und er wagte es, hin und wieder einen Blick hinauf zu den Häusern auf der linken Seite zu werfen. Es war schwer, durch die Spiegelung der dunklen Fenster etwas zu erkennen, und er sah ein, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob jemand dahintersaß oder nicht.


  Er passierte die Dame und wagte es, ihr freundlich zuzunicken. Sie erwiderte den Gruß mit einem Lächeln, was ihn albernerweise erfreute. Jetzt hatte er die Storgatan erreicht und wechselte die Straßenseite. Dann ging er rechts hinunter und richtete all seine Aufmerksamkeit auf den Lieferwagen, dem er sich zusehends näherte. Das Fahrzeug hatte eine getönte Frontscheibe, durch die er kaum hindurchsehen konnte. Also beschloss er, seinen Plan ein wenig zu ändern und direkt vor dem Wagen über die Straße zu gehen. Auf diese Weise war die Chance am größten, unauffällig einen Blick hineinzuwerfen. Der Gehweg vor ihm war leer, aber aus der Riddargatan bog ein Taxi ein und fuhr in seine Richtung. Das passte perfekt. Er beschleunigte das Tempo und ging mit schnellen Schritten auf den parkenden Lieferwagen zu. Dann verließ er direkt davor den Bürgersteig und sah sich um, als wollte er prüfen, wo das Taxi war, ehe er die Straße überquerte. Der Winkel war perfekt, um in die dunkle Fahrerkabine hineinzuspähen. Sie schien leer zu sein. Zufrieden erreichte er die andere Straßenseite und kam erneut zu seinem Auto. Als er gerade in Richtung Riddargatan weiterlaufen und eine ähnliche Runde in die andere Richtung drehen wollte, sah er sie kommen.


  Den Mann, nach dem er gesucht hatte, und die junge Polizistin.


  Sie waren gerade in die Grev Magnigatan eingebogen. Zum Glück befanden sie sich auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, und er hatte sie zuerst entdeckt. Er duckte sich hinter ein Auto und beobachtete sie durch dessen schmutzige Heckscheibe. Die beiden gingen zielstrebig auf das Tor zu. Vielleicht war die Frau die Ablösung, dachte er, während er sah, wie sie die Haustür öffneten und hineingingen. Er beschloss zu warten. Allmählich dämmerte ihm ein neuer Plan. Er musste sich nur zuerst sicher sein.


  


  «Maria! Ich bin es», rief Sebastian laut, als er den Flur betrat. Vanja folgte ihm, noch immer leicht mitgenommen nach der Begegnung mit Valdemar. Aus der Wohnung kam keine Antwort, und Sebastian war beunruhigt und eilte in die Küche. Dort saß die Mutter stumm neben ihrer Tochter und sah blass aus.


  «Maria, ist etwas passiert?», fragte er, sobald er sie sah.


  «Sie hat wieder gezeichnet», antwortete Maria mit einer ängstlichen leisen Stimme und blickte ihn an.


  «Darf ich mal sehen?», fragte Sebastian besorgt und nahm das Papier, das mit der bemalten Seite nach unten vor ihnen auf dem Tisch lag.


  Das Motiv war genauso bewegend wie das letzte. Nicole hatte sich noch einmal in der Zeit bewegt. Diesmal stand sie in einer Küche. Vor ihr auf dem Boden ein sorgfältig gezeichneter Junge. Sein einer Arm war fast vom Körper abgerissen und lag verdreht neben ihm. Überall war Blut. Der rote Filzstift war so ausgiebig zum Einsatz gekommen, dass die letzten Striche auf der Wand schwächer wurden, als wäre die Farbe ausgegangen. Maria sah ihn mit Tränen in den Augen an.


  «Das ist Georg, oder?»


  Sebastian nickte vorsichtig.


  «Sie hat heute Nacht noch ein Bild gemalt, das ich dir noch nicht gezeigt habe», sagte er langsam.


  «Warum nicht?»


  «Deine Schwester war darauf zu sehen.»


  Maria senkte den Blick und schien am Boden zerstört.


  «War es genauso grausam?»


  Er ging zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  «Vielleicht war das dumm, aber ich wollte dich schützen», sagte er liebevoll.


  «Ich will es nicht sehen», antwortete sie. Sie blickte ihn eine Weile lang traurig an und wandte sich dann ihrer stummen, reglosen Tochter zu, die klein und bleich aussah. «Wann wird das aufhören? Wie lange muss sie noch in dieser bösen Welt bleiben?», fragte sie Sebastian flehend. «Das ist so schrecklich.»


  «Ehrlich gesagt weiß ich es nicht», gab er zu und strich ihr behutsam über die Schulter.


  Vanja kam in die Küche, griff schweigend nach der Zeichnung und betrachtete sie. Erneut fand sie das Bildgedächtnis des Mädchens überwältigend. Sie hatte kein wesentliches Detail übersehen. Sogar ihre eigenen blutigen Fußspuren waren zu erkennen.


  «Ich habe über die Bilder nachgedacht», sagte sie zu Sebastian. «Ich glaube, wir müssen sie als Beweismaterial ansehen.»


  «Gewiss.»


  «Dann muss ich sie mitnehmen.»


  «Natürlich, tu das.» Sebastian nahm die Hand von Marias Schulter und wandte sich Nicole zu. «Komm, jetzt versuchen wir mal eine Zeitlang an etwas anderes zu denken.»


  Er hob sie vom Stuhl und trug sie ins Wohnzimmer.


  «Hilf mir mal, den Fernseher einzuschalten. Es muss doch etwas geben, was wir gern sehen wollen, oder?», sagte er zu Nicole und drückte sie an sich.


  Vanja sah den beiden nach, wie sie aus dem Zimmer verschwanden. Nicoles Arme um Sebastians Hals, die seine Umarmung erwiderten.


  Vielleicht lag es daran, dass sie ihm gerade begegnet war, oder an der Art und Weise, wie Nicole Sebastian umarmte. Vanja musste an Valdemar denken. Den Mann, den sie einmal genauso umarmt hatte.


  Die Schießanlage war kleiner als jene, auf der sie sich für gewöhnlich in Stockholm trafen, aber was sollte man auch erwarten. Es gab fünf Stände nebeneinander, fünf Zielscheiben mit Oberkörpersilhouetten in zwölf Metern Entfernung. Der ganze Raum war mit hellem Holz verkleidet und erinnerte an eine riesige Sauna mit Leuchtstoffröhren an der Decke. Die Metalltüren schlugen hinter ihnen zu, nachdem der Stationschef sie hereingelassen, ihnen die Regeln und Sicherheitsvorschriften erklärt und die nötige Ausrüstung in zweien der Stände hinterlassen hatte.


  «Sollen wir ein bisschen Spannung hineinbringen?», fragte Jennifer, als sie losging, um ihnen zwei der Gehörschutze zu holen, die über einer Stange hingen. «Drei Magazine, die schlechteste Kugel verliert.»


  «Worum wetten wir?», fragte Billy lächelnd.


  «Hundert.»


  Sie kam zurück und reichte Billy einen gelben Schutz.


  «Einverstanden.»


  Billy setzte ihn auf, ging in den kleinen Stand und nahm die Pistole. Er zog eines der Magazine aus einer Kiste und lud die Waffe. Ein kleiner Stoß des Wohlbehagens ging durch seinen Körper, als er das Klicken hörte, das ihm signalisierte, dass das Magazin eingerastet war, und er entsicherte die Pistole.


  Er hielt eine geladene Waffe in der Hand.


  Eine tödliche Waffe.


  Jennifer hatte schon mit dem Schießen begonnen. Gedämpft hörte er, wie sie in ruhigem Takt einen Schuss nach dem anderen abgab. Er warf einen Blick auf ihre Zielscheibe. Jede Kugel landete im innersten Kreis. Aber es reichte schon, wenn man für einen kurzen Moment die Konzentration verlor. Eine einzige Kugel, die ihr Ziel verfehlte, und man hatte verloren.


  Billy ging in Position, hob seine .40S&W und feuerte den ersten Schuss ab. Ein perfekter Treffer. Er wiederholte die Prozedur und verschoss im schnellen Takt die anderen elf Kugeln.


  Billy senkte die Pistole, zog das leere Magazin heraus und ersetzte es durch ein volles.


  Entsichern, in Position, die Waffe heben.


  Nach dem vierten Schuss merkte Billy, wie seine Gedanken abschweiften. Aber nicht derart, dass er die Konzentration verlor. Ganz im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, als würde er sich nach vorn bewegen und käme seinem Ziel näher. Er nahm es klarer wahr, als sähe er alles in HD, kristallklar, während sich das Bild im selben Moment veränderte.


  Charles Cederkvist, hell erleuchtet von den Scheinwerfern des Helikopters über ihm.


  Blutig und mitgenommen von dem Autounfall.


  Billy schoss.


  Die erste Kugel schlug in Cederkvists Brust ein. Ein runder Blutfleck auf dem Hemd, der schnell größer und unförmiger wurde. Die zweite Kugel mitten in das Rot hinein. Mehr Blut. Aber Charles Cederkvist hielt sich noch immer aufrecht. Die Kugeln ins Herz hätten ihn töten müssen, doch er blieb stehen. Billy schoss erneut. Noch sechs weitere Kugeln durchbohrten den Brustkorb, und das Hemd war so durchtränkt von Blut, dass es vom Stoff auf den Boden tropfte.


  Am Ende sackte Cederkvist zusammen.


  Billy senkte die Pistole.


  Atemlos. In höchster Anspannung.


  Jetzt war er wieder im Schießstand. Der Abstand betrug erneut zwölf Meter. Er holte tief Luft und atmete langsam durch den Mund aus, während sich sein Puls normalisierte. Er wiederholte den tiefen Atemzug, spürte, wie sich seine Schultern senkten, und wechselte dann mit einer routinierten Bewegung das Magazin.


  Entsichern, in Position, die Waffe heben.


  Diesmal veränderte sich das Bild bereits, als er zielte. Ein Mensch. Normalerweise pendelten seine Phantasien zwischen Cederkvist und Edward Hinde, den Männern, die er tatsächlich getötet hatte, aber diesmal war es jemand anderes. Er wusste nicht, wer.


  Es kümmerte ihn nicht.


  Er schoss.


  Er glaubte zu hören, wie die Kugel in den Körper eindrang, den er vor sich hatte. Glaubte zu sehen, wie sie auf ihrem Weg durch den Körper Knochen zersplitterte und Gewebe zerfetzte, ehe sie durch den Rücken wieder austrat und die dahinterliegende Wand mit Blut bespritzte. Billy schoss erneut. Kugel um Kugel, mitten in den weißen Brustkorb hinein. Neun, zehn, elf … Billy holte Luft, hielt den Atem an, hob die Pistole um einige Zentimeter und zielte mit der letzten Kugel direkt in die Stirn. Der Kopf wurde von der Kraft nach hinten gerissen, und die Knie gaben nach. Die Person vor ihm sank lautlos zu Boden.


  «Die letzte Kugel hat dich definitiv einen Hunderter gekostet.»


  Sie musste geschrien haben, denn trotz des Gehörschutzes konnte er ihre Stimme klar vernehmen. Er drehte sich um und riss sich den Kopfhörer noch in derselben Bewegung herunter.


  Jennifer lehnte mit einem siegesgewissen Lächeln auf den Lippen und verschränkten Armen an der Wand. Er legte die Pistole auf dem vorgesehenen Platz ab und trat einen Schritt auf sie zu. Dann zog er sie wortlos an sich und presste seine Lippen auf die ihren.


  Sie gab einen kleinen Laut des Erstaunens von sich, und er spürte, wie sie erstarrte, ehe sie seinen Kuss erwiderte. Dann schlang sie ihre Arme um ihn und öffnete im selben Moment den Mund, sodass sich ihre Zungen trafen. Billy presste sich fester an sie, und es war ihm egal, dass sie seine Erektion an ihrem Bauch spüren konnte. Ihre Zunge war tief in seinem Mund. Er legte eine Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf energischer zu sich heran, während er mit der anderen ihren Rücken hinabfuhr, ihren Pullover hochschob und ihre nackte Haut berührte. Jennifer stieß ein leises Stöhnen aus und atmete schwerer. Sie befreite ihre Hände und begann sein Hemd aufzuknöpfen, ohne dass ihre Münder sich trennten. Dann spürte er ihre warmen Hände auf seinem Brustkorb, wie sie über den Bauch nach unten wanderten und den Gürtel seiner Jeans öffneten.


  Sie hörte auf, ihn zu küssen, und legte ihre Wange an die seine. Ihr warmer schneller Atem an seinem Ohr. Ihr Körper, fest an den seinen gedrückt. Billy öffnete die Augen. Als wäre etwas passiert, als ihre Lippen den Kontakt zueinander verloren. Er nahm die Hand von ihrem Rücken und trat hastig einen Schritt zurück.


  «Es tut mir leid», presste er hervor und wich so weit zurück, wie es der kleine Schießstand erlaubte.


  «Was ist denn?», fragte Jennifer überrascht. «Habe ich etwas falsch gemacht?»


  «Nein … ich kann einfach nicht», antwortete Billy und begann, sein Hemd wieder zuzuknöpfen, was ihn auch davor bewahrte, ihr in die Augen sehen zu müssen.


  «Du hast mich geküsst…»


  «Ja, stimmt, aber es geht nicht», unterbrach Billy sie. «Es tut mir leid.»


  Jennifer biss sich leicht auf die Unterlippe und ging einen langsamen Schritt auf ihn zu.


  «Du weißt doch, was man sagt: What happens in Kiruna stays in Kiruna.»


  «Nein, so läuft das nicht…»


  Billy hob die Hände und beugte sich zurück. Er sah sie mit einem Blick an, aus dem eine Mischung aus Scham und aufrichtiger Reue sprach.


  «Okay…» Jennifer wich wieder zurück.


  «Du weißt doch … dass ich heiraten werde», sagte Billy matt.


  «Ja, klar.»


  «Wenn My nicht wäre und ich nicht heiraten würde…»


  «Ich weiß, du brauchst nicht … Ich verstehe das.»


  Es wurde still. So still, dass Jennifer zum ersten Mal die Lüftung und das leise Brummen der Neonröhren hören konnte. Sie räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  «Es ist…» Sie räusperte sich, und ihre Stimme klang fester. «Es ist … lustig ist das falsche Wort, aber … es ist gut zu wissen, dass nicht nur ich es will.»


  «Nein, das stimmt. Aber ich kann nicht.»


  Mehr noch als seine Worte überzeugte Billys Blick Jennifer davon, dass er nicht log.


  «Ich weiß. Es ist okay.»


  Sie schwiegen erneut, aber diesmal war das Schweigen nicht mehr ganz so unangenehm. Eher traurig, als wäre ein Augenblick, den sie erleben wollten, verlorengegangen, und sie wüssten beide, dass er nie wiederkommen würde.


  «Du schuldest mir immer noch einen Hunderter», sagte Jennifer und versuchte zu lächeln.


  Billy nickte verbissen. Er hätte ihr eine Revanche bei doppeltem Einsatz vorschlagen können, um wieder Normalität herzustellen, aber für diesen Abend hatte er die Nase voll von Waffen.


  Endlich war es Sebastian gelungen, draußen im Wohnzimmer den Kinderkanal einzustellen. Er blieb mit Nicole auf dem Sofa sitzen und sah fern. Vanja hätte nie geglaubt, Sebastian jemals vor einem Zeichentrickfilm sitzen zu sehen. Maria hatte sich wieder gefangen und kümmerte sich um das Essen. Vanja war nicht besonders hungrig, half ihr aber beim Kochen. Die ganze Situation erschien ihr höchst merkwürdig. Als würde sie gerade Sebastians neue Freundin kennenlernen, dachte sie. Eine kleine Plauderei unter Mädels in der Küche. Bald würden sie zusammen essen, Wein trinken und über irgendetwas Banales sprechen. Irgendwie war das typisch Sebastian Bergman. Eine Zeugin und ihre Mutter brauchten eine Schutzwohnung, und plötzlich wurde aus der ganzen Angelegenheit eine Art Familienessen.


  «Kennen Sie Sebastian schon länger?», fragte Maria neugierig, als sie gemeinsam Tomaten für die Soße hackten. Vanja wandte sich ihr zu.


  «Nur über die Arbeit.»


  «Aber er ist kein richtiger Polizist, oder?»


  «Nein, er ist Kriminalpsychologe.»


  «Ja, das hat er erzählt. Ich bin noch nie einem Menschen wie ihm begegnet.»


  Vanja nickte nur freundlich, ein wenig peinlich berührt von der Richtung, die das Gespräch nahm.


  «Ich finde ihn großartig», fuhr Maria fort. «Ich weiß nicht, was wir ohne ihn gemacht hätten. Allein die Art und Weise, wie Nicole ihn akzeptiert hat. Ganz unglaublich.»


  «Doch, mit Menschen kennt er sich gut aus», stellte Vanja trocken fest und hoffte, dass Maria den ironischen Unterton wahrnehmen würde. Doch sie überhörte ihn vollkommen.


  «Und so großzügig», schwärmte Maria weiter. «Allein dass wir hier bei ihm wohnen dürfen.»


  «Ja, es ist praktisch, dass er ein Gästezimmer hat.»


  «Eigentlich schlafen wir gar nicht dort», entgegnete Maria ein wenig schüchtern und schielte zu Vanja.


  «Ach nein?», fragte Vanja.


  «Wir übernachten in seinem Schlafzimmer. Nicole kann besser schlafen, wenn sie zwischen uns liegt», verdeutlichte Maria.


  Vanja starrte sie völlig entgeistert an. Was erzählte diese Frau da? Teilten sie das Bett? Offenbar fiel Maria jetzt erst auf, wie das klang. Sie wurde ein bisschen rot.


  «Aber da ist nichts. Wir schlafen nur nebeneinander. Nicole zuliebe.»


  «Das geht mich eigentlich nichts an», sagte Vanja.


  «Ich bin noch nie einem Menschen wie ihm begegnet», wiederholte Maria liebevoll.


  Vanja lächelte steif und fiel ihr ins Wort. «Nein, das ist gut möglich. Bitte entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss mal mit ihm reden, es gibt da eine Sache, die ich ihm erzählen muss. Über die Ermittlung.»


  Vanja verließ die Küche, und Maria blickte ihr verwundert nach.


  «Sebastian? Kommst du mal?»


  


  Sie zerrte ihn ins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Sebastian sah sofort, wie aufgebracht sie war. Da stimmte etwas nicht.


  «Was ist passiert?», fragte er, kaum dass sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  «Was zur Hölle treibst du hier eigentlich?», zischte sie.


  «Was meinst du?»


  «Die beiden da draußen. Für die du die Verantwortung hast. Ihr schlaft alle in einem Bett?»


  Er hätte nicht erwartet, dass die Plauderei der Frauen in der Küche auf dieses Thema kommen würde. Darauf war er nicht vorbereitet. Am besten, er beendete dieses Gespräch so schnell wie möglich.


  «Das geht dich nichts an», antwortete er in einem Ton, der signalisieren sollte, dass er darüber nicht verhandeln würde.


  «Doch, das tut es», schnauzte Vanja. So leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. «Das ist zutiefst unethisch. Du hast eine professionelle Beziehung zu diesem Mädchen und seiner Mutter!»


  «Ich habe Nicole gerettet.» Sebastian hob die Arme und die Stimme. «Sie entwickelt eine Bindung zu mir. Ich helfe ihr.»


  «Hier geht es nicht um Fürsorge. Es geht um dich. Deine Bedürfnisse.» Sie ging auf ihn zu und senkte die Stimme. «Ich habe dich gesehen. Wie du dem Mädchen den Kopf getätschelt hast, bevor wir gegangen sind. Wie du ihnen zurufst, wenn du nach Hause kommst. Du hast mich zum Essen ‹bei uns› eingeladen. Als wären sie deine kleine Familie.»


  «Du liegst so was von verkehrt», erwiderte Sebastian.


  «Wirklich? Du schläfst mit ihnen in einem Bett!»


  Sebastian spürte, wie er allmählich die Geduld verlor. Geradezu gereizt wurde. Wütend.


  «Du lässt doch nur deinen Unmut an mir aus, weil du deinen Vater getroffen hast und nicht…»


  «Hier geht es nicht um mich», herrschte sie ihn sofort an. Sie würde nicht zulassen, dass er sich in ihr Privatleben einmischte. Sie war nicht wie er. Im Gegensatz zu ihm konnte sie zwischen Privatleben und Arbeit unterscheiden. «Hier geht es darum, dass du überhaupt keine Grenzen kennst. Du kannst die Dinge nicht auseinanderhalten. Arbeit und Privatleben, deine eigenen Gefühle und Bedürfnisse und die anderer Menschen. Deshalb steigst du mit jeder ins Bett. Deshalb legst du dir plötzlich eine neue Familie zu. Du sollst anderen eine Stütze sein, Sebastian. Menschlich sein. Anstatt diejenigen auszunutzen, die am schwächsten sind. Das ist verdammt noch mal krank!»


  Sebastian sah sie nur an. Sie könnten hier sicher für den Rest des Abends stehen und sich beschimpfen. Das wollte er nicht. Dazu hatte er nicht die Kraft. Die hastig aufgeflammte Wut erlosch und wich einer gewissen Müdigkeit.


  Vanja holte tief Luft, auch sie wurde allmählich müde. Sie waren wie zwei Boxer am Ende einer Runde.


  «Okay. Sagen wir einmal, dass du alles ihnen zuliebe tust. Dass du nur helfen willst. Hast du Maria erzählt, dass du deine eigene Tochter verloren hast?»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Weil es nichts damit zu tun hat. Darum geht es nicht. Es geht nicht um Sabine…»


  Er sank auf seinen Bürostuhl. Sabine zog ihn hinab und machte ihn wehrlos. Vanja begriff, wie recht sie gehabt hatte. Sie schlug einen sanfteren Ton ein. Schließlich wollte sie, dass er sie verstand. Und nicht nur auf sie einhackte.


  «Du hast deine Familie auf eine furchtbare Weise verloren. Der Mensch, der du bist, alles, was du tust, muss in irgendeiner Art davon beeinflusst sein. Wenn du nicht siehst, dass es hierbei um Sabine geht, bist du blind. Und das bist du nicht. Das weiß ich.»


  Er antwortete nicht mehr. Sah sie nur an.


  «Wenn dir die beiden da draußen wirklich etwas bedeuten, dann sei professionell. Und zwar ernsthaft. Sie brauchen deine Hilfe. Du musst für sie da sein. Aber sie nicht für dich. Verstehst du? Sie ist nicht Sabine.»


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Dann streckte er sich und atmete langsam aus.


  «Ich verstehe. Ich verstehe, dass du dich täuschst.»


  Er stand auf und verließ das Zimmer. Sie sah ihm nach. Wollte ihm gerade nachgehen, als ihr Handy klingelte und sie zurückhielt.


  Es war Stefan Andrén. Er hatte sofort Zeit. Falls sie nichts anderes vorhätte.


  Das hatte sie definitiv nicht.


  Die Haustür wurde geöffnet, und der Mann im Auto richtete sich in seinem Sitz auf. Sein Rücken schmerzte. Er wollte nicht einmal daran denken, wie lange er schon hier gesessen und die Tür im Auge behalten hatte.


  Was sein muss, muss sein.


  Da war sie. Vanja.


  Mit entschlossenen Schritten ging sie davon. Was hatte das zu bedeuten? Dass dieser Psychologe jetzt allein mit Nicole und ihrer Mutter in der Wohnung war?


  Er musste dringend pinkeln.


  Vanja und Sebastian waren gemeinsam gekommen, aber offenbar nicht, um oben in der Wohnung irgendwelche Polizisten abzulösen. Natürlich hatten andere Menschen das Haus verlassen, seit die beiden angekommen waren, aber niemand, den er instinktiv als Polizisten identifiziert hätte.


  Konnte es sein, dass sie gar keine Beamten oben in der Wohnung hatten?


  Wenn er darüber nachdachte, war das nicht einmal unwahrscheinlich. Man hatte das Mädchen aus Torsby zu einer sicheren Adresse in Stockholm gebracht, die sich jedoch nicht als sicher erwiesen hatte. Die Journalisten vom Expressen hatten sie enttarnt. Nach dieser Enthüllung war das Mädchen zu Sebastian Bergman in die Wohnung gezogen. Nicht an einen anderen sicheren Ort, sondern zu jemandem nach Hause, der an den Ermittlungen beteiligt war. Konnte das daran liegen, dass sie ihrer eigenen Organisation nicht vertrauten? Hatten sie Angst vor undichten Stellen?


  Oh, was musste er dringend auf die Toilette.


  Aber er wollte das Auto nur ungern verlassen. Er hatte keine Ahnung, wo sich in der Nähe eine Toilette befand, und konnte auch schlecht hinausgehen und in irgendeinen Hauseingang pinkeln. Sein Blick fiel auf die leere Colaflasche neben der schwarzen Tasche auf dem Boden vor dem Beifahrersitz.


  Vanja bog rechts in den Strandvägen ein.


  Das Radisson Blu Strand Hotel, in dem Stefan Andrén eingecheckt hatte und sie in der Lobby treffen würde, lag auf der anderen Seite des Nybroviken, nicht mehr als zehn Minuten Fußweg von Sebastians Wohnung entfernt.


  Sie kam an Svenskt Tenn vorbei und warf einen schnellen Blick in das Schaufenster. Sie hatte keinen einzigen Gegenstand aus diesem Einrichtungsgeschäft bei sich zu Hause. Das meiste lag preislich deutlich über dem, was sie sich leisten konnte. Anna und Valdemar besaßen ein Tablett mit Elefanten von Josef Frank, mit dem sie ihr immer das Frühstück ans Bett gebracht hatten, als sie noch klein war, und zwei Lampen aus Glas, auch sie mit Motiven von Frank auf den Schirmen. Vielleicht hatten sie auch noch mehr Sachen, Vanja wusste es nicht und wurde wütend auf sich selbst, weil sie schon wieder an die beiden denken musste. Als wäre es nicht schlimm genug, dass sie Valdemar begegnet war, offenbar konnte sie mittlerweile nicht einmal mehr an einem Geschäft vorbeigehen, ohne an ihre verlogenen «Eltern» zu denken. Sie verließ den Gehsteig, um die Straße und die Straßenbahnschienen zu überqueren und auf die andere, ladenfreie, Seite zu gelangen, als ihr Telefon klingelte. Es war Torkel.


  «Hallo, wie geht’s?», fragte er einleitend.


  «Ganz gut, glaube ich», antwortete Vanja. «Ich bin gerade auf dem Weg zu Stefan Andréns Hotel, um mich ein bisschen mit ihm zu unterhalten.»


  «Das ist gut, denn es sieht fast so aus, als müssten wir wieder bei null anfangen.» Die Enttäuschung in seiner Stimme war nicht zu überhören. «Wir haben Thomas Nordgren gefunden.»


  «Wo denn? Wo war er?»


  «Der Zoll am Kopenhagener Flughafen hat ihn erwischt, und als sie ihn überprüften, haben sie gesehen, dass er zur Fahndung ausgeschrieben ist, und uns angerufen.»


  «Was wollte er denn in Kastrup?»


  «Er kam aus der Türkei zurück. Mit etwas zusätzlichem Gepäck in Form von Cannabis.»


  «Für den Eigenbedarf oder zum Verkauf?»


  «Offensichtlich beides. Mit seinen Finanzen steht es ja nicht zum Besten, wie wir wissen. Also wollte er wohl einen Teil verkaufen und den Rest selbst rauchen, um zu vergessen, wie tief er in der Scheiße sitzt.» Torkel machte eine kurze Pause. «Aber deswegen rufe ich nicht an.»


  Vanja erwiderte nichts. Sie konnte sich ungefähr denken, was er sagen würde. Wenn Torkel glaubte, sie müssten wieder bei null anfangen, konnte das nur eines bedeuten.


  «Er ist schon am Dienstag vor dem Mord in die Türkei geflogen», bestätigte Torkel ihre Vorahnungen.


  «Also war er es nicht», stellte Vanja fest.


  «Nein, er war es nicht.»


  Vanja blieb stehen und stieß einen tiefen Seufzer aus. «Bedeutet das, dass wir Malin Åkerblad auch laufenlassen?»


  «Schon geschehen.»


  Vanja glaubte seinen Worten anzuhören, dass ihn das an den neusten Entwicklungen fast am meisten schmerzte. Sie seufzte erneut. Null war ziemlich untertrieben. Sie waren im Minus. Sie würden sich wieder hocharbeiten müssen, um bei null anzufangen zu können.


  «Ich melde mich, wenn ich mit Andrén geredet habe», sagte sie und beendete das Telefonat. Dann setzte sie ihren Weg fort und näherte sich dem Hotel. Sie hoffte sehr für Stefan Andrén, dass er etwas Vernünftiges zu sagen hatte.


  Der Mann beugte sich nach hinten und legte die Flasche mit der gelben Flüssigkeit auf den Boden vor dem Rücksitz. Er war erstaunt darüber, wie demütigend es gewesen war, im Auto in eine Flasche zu pinkeln, und er wollte nicht mehr daran erinnert werden.


  Stattdessen nahm er seine Überlegungen zu dem Haus, das er gerade überwachte, wieder auf.


  Wenn die Polizei ihrer eigenen Organisation also nicht traute, wollte man vermutlich dafür sorgen, dass so wenige Kollegen wie möglich erfuhren, wo sich das Mädchen aufhielt. Je mehr Menschen davon wussten, desto größer war die Gefahr, dass etwas durchsickerte.


  Immerhin hatte er schon zweimal versucht, das Mädchen zu töten. Er wusste nicht, ob die Polizei von seinem Besuch in der Bärenhöhle erfahren hatte oder nicht, aber von den Ereignissen im Krankenhaus hatten sie Kenntnis.


  Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er. Oben in der Wohnung gab es keine zusätzliche Bewachung. Keine bewaffneten Polizisten, die sie schützten. Jetzt, da die junge Polizistin das Haus verlassen hatte, waren sie nur noch zu dritt in der Wohnung.


  Der Psychologe, die Mutter, das Kind.


  Vermutlich unbewaffnet.


  Es war an der Zeit, das zu tun, was getan werden musste.


  Er beugte sich vor, hob die schwarze Tasche vom Boden auf und stellte sie neben sich auf den Sitz. Ein Blick durch die Fenster verriet ihm, dass die Straße ganz leer war. Er öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und holte seine Serbu Super-Shorty heraus, kontrollierte schnell und routiniert, dass sie geladen war, und steckte zusätzliche Munition ein. In der Waffe steckten vier Patronen, aber man konnte ja nie wissen. Er wollte nicht riskieren, dass er seine Tat nicht ausführen konnte, weil er zu wenig Schuss hatte.


  Nach einem weiteren Blick auf die leere Straße befestigte er die glatte Waffe unter seinem Mantel, verließ das Auto und schloss ab. Nachdem er sich erneut umgesehen hatte, überquerte er die Straße mit schnellen, aber lockeren Schritten. Auf dem Weg zum Hauseingang zupfte er seinen Mantel zurecht. Ein anonymer Mann, der in einem Haus in Östermalm irgendetwas Banales zu erledigen hatte. Er würde das hier schaffen, redete er sich ein, legte die Hand auf den Türknauf und drehte ihn. Nichts geschah. Er versuchte es erneut und kam erst dann auf den Gedanken, dass die Tür vielleicht nach außen aufgehen könnte, also zog er daran. Wieder erfolglos.


  Natürlich. Es gab einen Türcode.


  Diese elenden Stockholmer.


  Erst jetzt sah er die kleine Apparatur mit den zehn blanken Knöpfen an der Wand. Ohne Gegensprechanlage. Also brauchte er den Code, den er nicht hatte.


  Außer jemand ließe ihn herein.


  Und so galt es, noch einmal zu warten.


  Stefan Andrén saß auf einem der braunen Sofas vor den großen Fenstern in der Lobby, als Vanja hereinkam. Er stand auf, als er sie sah, und sie begrüßten sich. Jeans, Hemd und Jackett. Schlank, kurzgeschnittene Haare, ordentlich rasiert. Hätte Vanja nicht gewusst, dass er fünfundvierzig Jahre alt war, hätte sie ihn jünger geschätzt.


  Vor ihm auf dem Tisch stand ein Glas Bier, und er fragte, ob sie auch etwas haben wolle, als sie sich setzten. Vanja überlegte kurz, ob sie ein Glas Wein trinken sollte, aber schließlich war sie im Dienst, und noch dazu hatte sie seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen, also lehnte sie dankend ab.


  «Es geht um Ihr Grundstück in Värmland», begann Vanja, fest entschlossen, das Gespräch möglichst kurz zu halten.


  «Was ist denn damit?»


  «Wann waren Sie zum letzten Mal dort?»


  Stefan zuckte mit den Schultern und beugte sich vor, um nach seinem Glas zu greifen.


  «Ich bin nie da. Es ist nur … Wald.»


  «Vor ein paar Jahren wollte man dort eine Mine errichten…», fuhr Vanja fort, verstummte jedoch, als Stefan losprustete und sich dabei fast am Bier verschluckt hätte. Er schluckte, räusperte sich und stellte sein Glas mit einem schwer zu deutenden Lächeln wieder ab.


  «Ja, ich weiß. Diese verdammte Mine. Ich muss sagen, dass ich mich ziemlich gefreut habe, als daraus nichts wurde.»


  «Wie meinen Sie das? Sie haben doch zugesagt, Ihr Land zu verkaufen?»


  «Das, was noch davon übrig war, ja.»


  Vanja schwieg und gab ihm so zu verstehen, dass sie noch mehr wissen wollte.


  «Vor, tja, wann mag das gewesen sein … sieben oder acht Jahren vielleicht, kam Frank zu mir und wollte mir Land abkaufen.»


  «Frank?», fragte Vanja. «Frank Hedén?»


  Stefan nickte. «Ich habe den Grund dort oben geerbt, ich kümmere mich eigentlich nicht darum, also durfte er ihn natürlich kaufen.»


  «Wie viel?»


  «Ziemlich viel. Ich bekam eine Menge Kohle, aber verdammt, was hat er mich über den Tisch gezogen!»


  «Inwiefern?»


  «Neun Monate später kam dieses Bergbauunternehmen und hat sich das Land angesehen. Auch diesmal ging es darum, etwas zu verkaufen, allerdings zu einem viel besseren Preis als dem, den Frank gezahlt hat, das sage ich Ihnen. Er hätte ein Schweinegeld damit verdient.»


  Vanja erwiderte nichts und versuchte das soeben Gehörte mit dem in Zusammenhang zu bringen, was sie schon über die fehlgeschlagenen Pläne für die Mine in Torsby wusste. Stefan schien ihren konzentrierten Gesichtsausdruck so zu verstehen, als könnte sie nicht ganz folgen.


  «Er muss von den Minenplänen gewusst haben», erklärte er. «Warum hätte er sonst ganz plötzlich meinen Boden kaufen wollen?»


  «Bitte entschuldigen Sie mich kurz.» Vanja stand auf und verließ die Lobby, während sie ihr Handy aus der Tasche holte. Torkel meldete sich sofort.


  «Kennen wir Frank Hedéns finanzielle Lage?»


  «Ja, wieso?»


  Vanja erzählte, was sie soeben erfahren hatte, und hörte das leise Rascheln der Papiere, in denen Torkel gerade blätterte. Sie erinnerte sich an das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, als sie bei Frank zu Hause gewesen waren und über Ceders Gewehr gesprochen hatten. Sie war dem Ganzen nie weiter nachgegangen. Aber vielleicht hätte sie es tun sollen. Auf ihren Instinkt vertrauen.


  «Er ist bis über beide Ohren verschuldet», sagte Torkel. «Vor acht Jahren hat er mehr Geld aufgenommen, als das Haus und das Grundstück wert waren.»


  «Um Andréns Land zu kaufen.» Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  «Ja, aber das neue Grundstück hat er in den letzten Jahren auch ziemlich ordentlich beleihen lassen», fuhr Torkel fort, und Vanja hatte das Gefühl, er würde sich beim Reden in das Material einlesen.


  «Was passiert also, wenn Frank stirbt? Er hat Krebs…»


  «Im Prinzip würde er nur Schulden hinterlassen», stellte Torkel fest. «Fast sein ganzes Eigentum gehört der Bank.»


  «Uns gegenüber hat er gesagt, sein Grundbesitz sorge dafür, dass es seinem Sohn künftig gutgehen werde. Dass das Geld bei weitem ausreichen würde.»


  «Das ist nicht der Fall», erwiderte Torkel trocken. «Es sei denn, FilboCorp kauft es zu einem überhöhten Preis.»


  «Und damit das eintreten kann, mussten die Carlstens verschwinden.»


  Vanja ging im Kopf durch, was sie auf dem Whiteboard in dem kleinen Raum in Torsby notiert hatten. Mann, über dreißig, wohnt in der Nähe, persönlicher Bezug zu der Familie, intelligent, planvoll, glaubt, zu der Tat gezwungen gewesen zu sein.


  «Sebastians erstelltes Profil passt auf ihn.» Ihre Erregung war nicht zu überhören.


  «Wir laden ihn aufs Revier», bestimmte Torkel.


  «Er ist nach Västerås gefahren», fiel Vanja ein, und sie fügte etwas hinzu, über das sie nicht einmal mehr nachdenken musste: «Das hat er jedenfalls behauptet.»


  Wie lange wartete er eigentlich schon vor diesem Hauseingang?


  Einige Menschen waren auf dem Bürgersteig an ihm vorbeigelaufen, und er hatte das ungute Gefühl, dass ihn jeder neue Passant misstrauischer beäugte.


  War es so merkwürdig, dass er dort stand und wartete?


  Erregte er zu viel Aufmerksamkeit?


  Eigentlich konnte das nicht sein. Er könnte doch einen Freund in dem Haus haben, auf den er wartete. Das war nicht weiter merkwürdig. Oder wartete man in Stockholm nicht auf der Straße?


  Frank sah auf die Uhr. Wie viele Menschen wohnten eigentlich in diesem Aufgang? In den letzten zwanzig Minuten war niemand hineingegangen oder herausgekommen. Die Tür war und blieb verschlossen.


  Er spürte, wie der Zorn in ihm wuchs.


  Es war nur eine Tür.


  Bisher hatte er so vieles überwunden.


  Sollte eine normale braune Holztür mit drei Glasscheiben etwa an seinem Scheitern schuld sein? Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, die mittlere Scheibe einzuschlagen. Es würde schnell gehen. Einen Ellbogen durch das Glas rammen, zum inneren Türknauf hineingreifen und öffnen. Das würde höchstens zehn Sekunden dauern. Aber er wagte es nicht. Man würde es hören. Vielleicht war zersplitterndes Glas in einer vornehmen Gegend wie dieser schlimmer als das Geräusch einer Autoalarmanlage. Vielleicht würde hinter jedem Fenster ein neugieriges Gesicht erscheinen, sobald die ersten Scherben auf dem Asphalt auftrafen.


  Aber er konnte auch nicht hier stehen bleiben.


  Je unwohler er sich fühlte, desto unnatürlicher wirkte es auch, dass er hier stand. Sollte er einen kleinen Spaziergang zur angrenzenden Straße und wieder zurück machen? Aber er durfte nicht zu weit weggehen. Was, wenn jemand zur Haustür herauskam, und er wäre dreißig, vierzig, fünfzig Meter entfernt? Was sollte er dann tun? Wie ein Irrer die Straße entlanglaufen und darum bitten, ihm die Tür aufzuhalten, als wäre es eine Aufzugtür in einem amerikanischen Film? Das würde auffallen, und man würde ihn in Erinnerung behalten.


  Aber er konnte definitiv nicht hier stehen bleiben. Seine Verärgerung wuchs. Das war nicht gut. Wenn man im Zorn handelte, konnte man allzu leicht Fehler begehen. Es war an der Zeit, sich zu bewegen. Die Ungeduld und die Wut wegzuspazieren. Er konnte es sich nicht leisten, Fehler zu machen. Er tat einige zögerliche Schritte in Richtung Storgatan, die trotz ihres Namens kein bisschen größer war als die Straße, auf der er nun ging. Als er sie erreicht hatte, bog er um die Ecke und setzte seinen Weg fort. Dann beschloss er, einmal um den ganzen Häuserblock zu gehen, und sollte nach fünf Minuten niemand die Tür öffnen, sobald er wieder dort ankam, würde er die Scheibe einschlagen.


  Jetzt fühlte er sich besser.


  Er hatte wieder einen Plan.


  Torkel stand in dem kleinen Raum, den Blick auf das Whiteboard an der Wand gerichtet.


  Er hatte das Bild von Frank Hedén in die Mitte der Tafel versetzt und studierte es. Das Foto, was sie besaßen, war aufgenommen worden, ehe die Krankheit ihre Klauen in ihn geschlagen hatte. Er sah stark und sehr entschlossen aus. Der stechende Blick unter dem grauen Bürstenhaarschnitt erinnerte an den eines Elitesoldaten. Auf dem markanten Kinn lag ein leichter Bartschatten. Wenn Frank tatsächlich der Täter wäre und man dieses Bild publizierte, würden alle sofort sagen, dass er absolut gemeingefährlich aussah.


  Und in diesem Moment deutete fast alles darauf hin, dass Frank es war.


  Vor allem, weil er ein Motiv hatte. Geld, natürlich, aber angesichts der kurzen Zeit, die Frank noch blieb, wurde es umso stärker. Er war gezwungen, sein Haus instand zu halten und die Zukunft seines Sohnes zu sichern.


  Aber auch die anderen Puzzleteile ergaben allmählich ein Ganzes.


  Er hatte Jan Ceder gekannt. Wie gut, wussten sie nicht, aber Frank Hedén hatte selbst zugegeben, dass sich ihre Wege dann und wann gekreuzt hatten. Dass er ein Auge zugedrückt hatte, wenn es um einzelne Verstöße gegen das Jagdgesetz ging, und sich im Gegenzug Ceders Gewehr ausleihen durfte, schien also nicht allzu weit hergeholt.


  Außerdem war Frank auch zu ihnen gekommen und hatte von dem Auto erzählt, das er im Wald nahe der Bärenhöhle gesehen hatte. Dem Mercedes. Jetzt war klar, warum. Er wollte eine vollkommen logische Erklärung dafür parat haben, weshalb er in der Gegend gewesen war, falls jemand Franks Auto dort gesehen hatte. Ein Auto zu suchen, das es nicht gab, kostete außerdem Zeit und Ressourcen, die man nicht darauf verwenden konnte, den Kreis um ihn enger zu ziehen.


  Torkel wusste nicht, welche Schuhgröße Frank hatte, aber er hätte wetten können, dass es 44 war. Das konnte er jedoch schnell erfahren. Nach Vanjas Anruf hatte er Fabian mit einem Team zu einer erneuten Hausdurchsuchung zu Hedén geschickt, gegen die jene, die sie gestern durchgeführt hatten, nur wie ein flüchtiger Blick erschien.


  Was hatten sie noch?


  Torkel grübelte, doch mehr fiel ihm nicht ein. Aber Erik kannte Frank. Vielleicht nicht so gut, dass er seine Schuhgröße wusste, aber irgendetwas würde er wohl beitragen können.


  Torkel verließ das Zimmer und ging den Korridor entlang bis zu Eriks Büro. Der Kommissar legte gerade den Hörer auf, als Torkel zur Tür hereinkam.


  «Frank hat nie im Best Western in Vesterås eingecheckt», verkündete Erik, ohne dass Torkel ihn fragen musste.


  «Also ist er nicht dorthin gefahren.»


  «Vermutlich nicht.»


  «Verdächtigt ihr wirklich Frank?»


  Torkel schnellte herum. An einem der Schreibtische saß Pia. Er warf Erik einen Blick zu und hob die Augenbrauen.


  «Sie wartet auf mich. Wir wollen zusammen nach Hause fahren», antwortete Erik auf Torkels unausgesprochene Frage.


  «Verdächtigt ihr wirklich Frank?», wiederholte Pia.


  «Es gibt belastende Hinweise», antwortete Torkel und wandte sich ihr zu. «Dass er nicht an dem Ort ist, den er uns genannt hat, ist einer davon.»


  «Vermutlich gibt es eine Erklärung dafür. Haben Sie ihn angerufen?»


  «Noch nicht.»


  «Möchten Sie, dass ich das übernehme?»


  Torkel sah sie völlig verständnislos an.


  «Wir kennen uns schon lange», erklärte Pia.


  «Frank war Pias Vorgänger», ergänzte Erik in alter Gewohnheit. «Er war eine Art Mentor für sie.»


  «Ich könnte ihn bitten, hierherzukommen und die Sache zu klären, wenn Sie möchten. Es handelt sich doch ganz offensichtlich um ein Missverständnis.»


  Torkel antwortete nicht sofort. Doch für eine solche Nachdenklichkeit hatte Pia offenbar nicht viel übrig.


  «Worüber denken Sie denn noch nach?»


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn warnen will», antwortete Torkel ehrlich. «Wenn er erfährt, dass wir ihn suchen, kommt er vielleicht auf die Idee zu flüchten.»


  «Er ist sechzig Jahre alt, tödlich an Krebs erkrankt und hat einen schwerbehinderten Sohn zu Hause», erwiderte Pia trocken. «Außerdem ist er unschuldig.»


  Letzteres hätte Torkel nicht unterschrieben, aber alles andere klang tatsächlich einleuchtend. Ein älterer Mann mit einer tödlichen Diagnose und einem nahen Angehörigen, der vollkommen von ihm abhängig war– das war tatsächlich nicht gerade der typische Fluchtkandidat. Er nickte Pia zu.


  «Aber ich möchte das ganze Gespräch mithören.»


  «Ich stelle den Lautsprecher an», sagte Pia und nahm das Handy, das vor ihr auf dem Tisch lag.


  «Sagen Sie nur, dass wir mit ihm reden wollen, aber nicht worüber», mahnte Torkel und spürte eine leichte Anspannung, als sich die Verbindung aufbaute.


  Ausnahmsweise hatte er ein wenig Glück.


  Als er nur noch wenige Meter bis zum Haus Nummer18 vor sich hatte, ging die Tür auf, und ein junges Paar mit Kinderwagen kam heraus. Frank beschleunigte seine Schritte ein wenig und erreichte die Tür, kurz bevor sie wieder zufiel. Er lächelte und nickte dem Paar zu, um es davon zu überzeugen, dass er wirklich hierhergehörte, aber die beiden zeigten keinerlei Interesse für ihn. Als die Tür hinter ihm zugeschlagen war, blieb er im Flur stehen. Auf der rechten Seite befand sich ein Lichtschalter, und Frank betätigte ihn und warf einen Blick über das darüber hängende Verzeichnis der Hausbewohner, um sich zu vergewissern, dass er richtig recherchiert hatte.


  So war es.


  «Bergman 3.OG rechts.»


  Er durchquerte den Flur und schob die Hand unter seinen Mantel. Spürte das Gewehr an seinen Fingerkuppen. Aufzug oder Treppe? Er entschied sich für die Treppe. Das gab ihm etwas mehr Zeit zur Vorbereitung. Sollte er klingeln? Und wenn ja, würden sie ihm die Tür öffnen? Frank erreichte das erste Stockwerk und bemerkte, dass die meisten Türen mit Spionen ausgestattet waren. Sebastian Bergman hatte Frank noch nie gesehen, und es sprach einiges dafür, dass er einem Fremden nicht die Tür öffnen würde. Nicht vor dem Hintergrund, wer sich in der Wohnung befand. Plötzlich spürte Frank, wie ihn eine gewisse Müdigkeit überkam. Noch eine Tür, die er irgendwie überwinden musste. Die letzte hatte ihn eine halbe Stunde Zeit gekostet, und es war reines Glück gewesen, dass er hereingekommen war. Wie sollte er die nächste in Angriff nehmen?


  Sein Handy klingelte.


  Frank zuckte zusammen und wühlte hektisch in seiner Manteltasche. Er hatte das Gefühl, das plötzliche Geräusch würde neugierige Blicke durch jeden einzelnen Spion im Treppenhaus auf ihn ziehen.


  Er bekam das Telefon zu fassen und sah darauf.


  Pia.


  Er zögerte kurz, der Zeitpunkt war wirklich denkbar ungünstig, und jeden anderen Anrufer hätte er sofort weggedrückt. Aber dies war Pia. Die Frau, die er als seine beste Freundin betrachtete. So viele gemeinsame Jahre, in der Politik wie im Privaten. Sie waren immer füreinander da gewesen. Hatten so vieles zusammen durchgestanden. Vielleicht war es ein Zeichen, dass sie jetzt anrief? Er nahm den Anruf entgegen.


  «Hallo», flüsterte er, machte kehrt und ging die Treppe wieder hinunter. Es war angenehmer, unten im Foyer zu telefonieren, wo es keine Türen mit Menschen dahinter gab.


  «Hallo, wie geht es dir?», fragte Pia in einem so alltäglichen Ton, dass er ihm angesichts dessen, was er im Begriff war zu tun, leicht absurd erschien.


  «Ganz gut, aber du … es ist gerade ein bisschen ungünstig.»


  «Wo bist du?»


  Frank überlegte kurz. Erik wusste, dass er eigentlich in Västerås sein sollte. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass das Ehepaar Flodin den ganzen Abend damit verbrachte, über seine Pläne zu reden, aber es bestand trotz allem die Möglichkeit, dass Erik die Reise erwähnt hatte, also war es wohl am besten, wenn er bei dieser Version blieb.


  «Ich bin in Västerås.»


  


  Auf dem Polizeirevier in Torsby sah Pia zu ihrem Mann und Torkel auf, der dachte, er hätte eben einen Schatten des Zweifels über ihr Gesicht huschen sehen. Er nickte ihr zu.


  «Ich bin auf dem Polizeirevier», sagte sie. «Erik ist hier, und der Chef der Reichsmordkommission. Sie möchten, dass du herkommst und mit ihnen redest.»


  Er reagierte mit tiefem Schweigen.


  «Frank?»


  «Was…» Erneut folgte eine lange Stille, die Torkel schon glauben ließ, dass die Verbindung abgebrochen wäre. «Worüber wollen sie denn reden?», kam es schließlich.


  Pia sah erneut zu Torkel auf, der ihr mit einem Nicken grünes Licht gab.


  «Die Carlstens und die Sache mit der Mine…»


  Erneut herrschte Schweigen. Torkel meinte, am anderen Ende ein Seufzen zu hören. Ein resigniertes Seufzen.


  «Komm doch her und rede mit ihnen, Frank», bat Pia.


  «Dafür ist es wohl zu spät.»


  «Wofür ist es zu spät?»


  «Ich glaube, das weißt du.»


  Sollte sie zuvor noch Zweifel gehabt haben, sah Torkel jetzt, wie Pia allmählich begann, an Franks Schuld zu glauben. Alle Kraft, die sie sonst so natürlich ausstrahlte, schien aus ihr zu entweichen. Sie sank schwer auf den Stuhl zurück und musste kämpfen, um ihre Tränen zurückzuhalten.


  «Ich habe es für Hampus getan», sagte er leise.


  «Dann denk auch jetzt an ihn», entgegnete Pia.


  Frank antwortete nicht.


  Er machte schließlich nichts anderes, als an Hampus zu denken.


  Alles, was er getan hatte, hatte er für seinen Sohn getan. Wirklich alles. Ihm zuliebe hatte er Grenzen überschritten, von denen er in seiner wildesten Phantasie nicht gedacht hätte, dass er sie jemals überschreiten würde.


  Es könnte.


  Aber er konnte es. Und noch vor einigen Minuten war er fest entschlossen gewesen, drei weitere Menschen zu erschießen, darunter ein Kind.


  Weil er an Hampus dachte.


  Weil er gezwungen war, ihn viel zu früh zu verlassen, und weil es niemand anderes geben würde, der sich auf dieselbe Weise um seinen Sohn kümmern würde. Es sei denn, man bezahlte dafür. Es ging immer ums Geld. Alles war käuflich, man bekam das, wofür man bezahlte, und wenn es um die Pflege seines Sohnes ging, wollte er sich nur mit dem Besten zufriedengeben. Doch als er erfahren hatte, dass seine Stunden gezählt waren, hatte er kein Geld gehabt, weil die Mine nicht gebaut wurde, weil die Carlstens nicht verkaufen wollten.


  Also mussten die Carlstens verschwinden.


  Hampus zuliebe.


  Was sein muss, muss sein. Das Leben war nicht gerecht.


  «Denk an deinen Sohn», wiederholte Pia, und Frank fiel auf, wie sanft sie klang. Das sah ihr gar nicht ähnlich. «Denk daran, was aus ihm wird. Und tu das Richtige.»


  Frank machte sich nicht einmal die Mühe, ihr noch zu antworten. Was sollte er schon sagen? Was konnte er sagen, das die Lage, in der er sich befand, verändert oder verbessert hätte? Nichts.


  «Frank, du weißt, was ich unternehmen kann.» Ihre Stimme klang selbstbewusst und verzweifelt zugleich. «Ich kann dir helfen.»


  Plötzlich wurde er von einer überwältigenden Müdigkeit gepackt und ließ die Hand mit dem Telefon sinken.


  «Verstehst du, was ich sage, Frank?», drang es schwach aus dem Hörer.


  Ja, er verstand. Er verstand es ganz genau.


  Das mutige kleine Mädchen und seine Mutter sollten leben dürfen.


  Es reichte jetzt. Es war vorbei.


  Das Einzige, was er spürte, war Erleichterung darüber, die verschlossene Tür im dritten Stock nicht mehr überwinden zu müssen. Nicht noch mehr Leben beenden zu müssen.


  Nicht anderen das Leben nehmen zu müssen.


  Er schob die Hand unter den Mantel und löste das Gewehr.


  Der Schuss, der durch das steinerne Treppenhaus hallte, zog tatsächlich neugierige Blicke durch jeden Spion an.


  Maria wollte gern zu der Gedenkstunde in Torsby, und Sebastian hatte sich in einem schwachen Moment bereit erklärt, ein Kleid für Nicole zu kaufen. Er war in das einzige Kaufhaus gegangen, das er kannte. NK in der Hamngatan. Laut dem Schild neben der Rolltreppe befand sich die Abteilung für Kinderkleidung im vierten Stock. Es war noch früh am Tag, bisher waren nur wenig Kunden hier, und das große Kaufhaus wirkte verlassen.


  Erst hatte Maria ihn begleiten wollen, aber Nicole schien von dem Vorfall im Treppenhaus noch immer mitgenommen zu sein, und so entschieden sie, dass die Gedenkveranstaltung Herausforderung genug für sie wäre. Davon abgesehen schien es Nicole jeden Tag besser zu gehen, auch wenn sie das Sprechvermögen noch nicht wiedererlangt hatte, was ihn zugleich erfreute und erschreckte.


  Sebastian hatte noch versucht, ihre Teilnahme an der Gedenkstunde abzuwenden, aber Pia Flodin war es gelungen, Maria davon zu überzeugen, dass es eine Möglichkeit für alle sei, gemeinsam zu trauern. Pia versprach, dass es eine würdevolle und ruhige Veranstaltung mit Tausenden Kerzen werden würde, vom Bischof von Karlstad und ihr selbst begleitet.


  Pia hatte sie geschickt davon überzeugt, warum sie der Feier beiwohnen sollten, und Sebastian verstand, warum die Sozialdemokratische Partei diese Frau als Gewinn ansah. Sie war persönlich engagiert und beharrlich wie die wenigsten, wusste aber genau, wann sie einen Rückzieher machen und zu weicheren, emotionaleren Argumenten greifen musste. Er hätte ihr sicher die Stirn bieten können, hatte jedoch darauf verzichtet, obwohl er das Gefühl hatte, dass Nicole vor allem Ruhe brauchte. Aber er musste seine Kräfte für Wichtigeres aufsparen, als gegen eine Pseudogedenkveranstaltung in Värmland anzudebattieren.


  Er verspürte eine wachsende Unruhe bei der Frage, was als Nächstes passieren würde.


  Frank Hedén war tot. Maria konnte jederzeit auf die Idee kommen, wieder nach Hause zu ziehen, jetzt, da die Bedrohung gegen Nicole und sie nicht mehr existierte und der Fall gelöst war. Wie lange konnte er eigentlich behaupten, dass ihre Tochter ihn –aus psychologischer Sicht– brauchte? Was würde passieren, wenn Nicoles Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen musste? Wenn sie wieder in die Schule gehen musste. Wenn sie zu reden begann. Was würde dann passieren? Der bloße Gedanke an eine Wohnung ohne Maria und Nicole war fürchterlich.


  Vanja hatte mit ihrer Behauptung sowohl recht als auch unrecht gehabt. Er spielte nicht Familie, auf keinen Fall– die beiden in seiner Wohnung waren seine Familie. Sie waren innerhalb von kurzer Zeit zusammengewachsen. Maria ließ ihn an allen Bereichen ihres Lebens und dem der Tochter teilhaben.


  Richtig oder falsch. Verrückt oder völlig normal.


  Vom Gefühl her waren sie seine Familie. Das war die Wahrheit.


  Frank hatte alles für seinen Sohn getan. Alle Gräueltaten, alle Morde, in einem bizarren Versuch, denjenigen, den er liebte, zu schützen und zu versorgen. So falsch es auch war, hatte Sebastian dennoch ein gewisses Verständnis für das Motiv und die Antriebskraft.


  Ein Mensch konnte viel für die tun, die er liebte.


  Unglaublich viel.


  Er hatte es sogar vermieden, Maria zu verführen. Einige Male war er kurz davor gewesen, in alte Muster zu verfallen, und auch sie selbst hatte sich ihm in den letzten Tagen immer wieder angenähert, aber er hatte sich beherrscht. Es war nicht so, dass er nicht mit ihr schlafen wollte, ganz im Gegenteil, aber er stellte sich vor, dass Sex das zerstören würde, was sie gerade aufbauten. Dass es Maria in irgendeiner Weise zu dem Glauben veranlassen würde, er wünschte sich keine ernsthafte, langfristige Beziehung.


  Maria hatte ihm einen Kuss auf die Wange gegeben, als er zum Einkaufen gegangen war. Nicole hatte ihn umarmt.


  Diese Zärtlichkeit bedeutete ihm mehr als all seine Eroberungen.


  Mitunter hatte er aber dennoch mit dem Gedanken zu kämpfen, dass das, was er gerade tat, nur eine Phantasie sein könnte. Ein Spiel, so wie Vanja es ihm unterstellt hatte. Ein Surrogat für Sabine. Aber es fühlte sich nicht so an. Gefühle konnten nicht derart trügen. Dennoch musste er weiter an seiner Veränderung arbeiten. Er konnte sich nicht mehr einfach nehmen, was er wollte, so wie er es gewohnt war. Er musste auch etwas geben. Er musste für jemand anderen als nur sich selbst da sein.


  Ein besserer Mensch werden.


  Nicole und Maria machten ihn dazu.


  Planlos suchte er zwischen den Kinderkleidern herum. Es gab viele verschiedene Marken und Designer, das meiste wirkte jedoch zu raffiniert und übertrieben, und es dauerte eine Weile, ehe er das Passende entdeckte. Ein einfaches schwarzes Kleid mit weißer Spitze. Es hing in einer entlegenen Ecke an einer Schaufensterpuppe und würde Nicole perfekt stehen. Er begann nach der richtigen Größe zu suchen, 146, hatte Maria gesagt. Ihm fiel auf, dass er sich dabei wohlfühlte, Kleider für ein Mädchen zu kaufen. Das lag daran, wie man das Kleid hochhielt und sich vorstellte, wie es getragen aussehen würde. Er konnte sich ohne Schwierigkeiten ausmalen, dass es solch banale Dinge waren, die Väter für ihre Kinder taten.


  Er bezahlte und nahm die Rolltreppe nach unten. Jetzt musste er sich beeilen, wieder nach Hause zu kommen. Bald würde Pia eintreffen, um sie abzuholen. Sie war sowieso gerade wegen irgendeiner Besprechung bei den Sozialdemokraten in der Stadt und hatte angeboten, sie mit nach Torsby zu nehmen.


  Er überlegte, ob er die anderen im Team von seinen Plänen informieren sollte, dass er als Teil der Familie an der Gedenkstunde teilnehmen wollte, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Keiner von ihnen würde es verstehen. Vielleicht eines Tages, wenn sie einsahen, dass Maria und Nicole ein richtiger und wichtiger Teil seines Lebens geworden waren. Aber es würde eine Weile dauern, ehe dieser Tag käme. Was andere von ihm dachten, war ihm sowieso schnurz.


  So war es immer gewesen.


  So würde es auch bleiben.


  Dies war seine Reise und niemandes sonst, und er hatte vor, sie zu genießen. In vollen Zügen.


  Er beschloss, Maria mit einem schönen Schmuckstück zu überraschen. Etwas, das ein bisschen zu teuer war, von Georg Jensen zum Beispiel. Etwas, um ihr zu zeigen, wie besonders sie für ihn war.


  Er hatte schon lange kein Geschenk mehr für eine Frau gekauft. Er wusste nicht einmal mehr genau, wann zuletzt, aber es musste viele Jahre her sein.


  Wahrscheinlich für Lily.


  Aber jetzt war es wieder Zeit.


  Vanja saß an ihrem Schreibtisch und suchte das Ermittlungsmaterial zusammen. Ein Großteil davon musste archiviert werden, aber es gab auch einige Dubletten und Notizen, die aussortiert werden konnten. Sie hatte bereits eine ganz schöne Menge an Dokumenten vor sich, obwohl Billy und Torkel ihre Anteile noch gar nicht abgeliefert hatten.


  Die letzten Unterlagen kamen von Erik Flodin, der gerade ein Protokoll von der Hausdurchsuchung bei Frank Hedén brachte, die durchgeführt worden war, kurz nachdem Hedén sich erschossen hatte. Franks Sohn hatte bereits einen stationären Platz in der Wohngruppe erhalten, in der er schon früher immer wieder einmal für kürzere Zeiträume untergebracht gewesen war, und die Sozialverwaltung prüfte, ob er weiterverlegt werden sollte. Sein Elternhaus würde er vermutlich nie wiedersehen.


  Vanja fragte sich, ob Hampus verstand, wie weit sein krebskranker Vater gegangen war, um ihm ein erträgliches Leben zu ermöglichen, wie viele Leben er zerstört hatte, um sicherzugehen, dass es seinem Sohn gutginge, wenn er einmal nicht mehr da wäre. Sie hoffte, dass ihn seine Behinderung davor bewahrte, die Schuld zu fühlen, mit der er sonst für immer würde leben müssen.


  Das Protokoll von der Polizei in Torsby war gut geschrieben, und Erik und Fabian schienen das Haus und die nähere Umgebung gründlich abgesucht zu haben. Ein Stück vom Wohnhaus entfernt hatten sie die verbrannten Reste eines Männerstiefels in einem Graben gefunden. Teile der Sohle waren erhalten geblieben, und Fabian hatte bestätigen können, dass es sich um Größe44 handelte. Der Internetverlauf in Franks Computer hatte Aufschluss darüber gegeben, dass er viel Zeit damit verbracht hatte, die Ermittlungen in den Medien zu verfolgen, und dass er nach dem Mord an den Carlstens fast vier Stunden am Tag gesurft hatte. Er war sehr sorgfältig gewesen. Ein kaltblütiger Täter, der sich ständig über ihre Strategien auf dem Laufenden hielt und geschickt mit der veröffentlichten Information umzugehen wusste. Hätte Vanja Stefan Andrén an jenem Tag nicht getroffen, wäre Nicole heute vermutlich tot. Und Maria und Sebastian wären es mit größter Wahrscheinlichkeit auch. Es war haarscharf gewesen.


  Sie sah zu dem Tisch hinüber, an dem Sebastian normalerweise saß. Seit sie die Wohnung verlassen hatte, um Stefan Andrén zu treffen, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und sie hatten sich nicht gerade im Guten getrennt. Aber wenn er an jenem Abend gestorben wäre, würde sie ihn vermissen.


  Sehr.


  Definitiv am meisten von allen im Team.


  Wahrscheinlich sogar am meisten von allen Menschen auf der ganzen Welt.


  Sebastian Bergman hatte nicht viele Freunde, das wusste sie. In seinem Leben kamen und gingen die Menschen. Niemand blieb sonderlich lange. Alle wurden ausgetauscht.


  Bis auf sie selbst.


  Sie arbeiteten jetzt seit einer Weile zusammen und waren entgegen allen Erwartungen zeitweise wirklich enge Freunde gewesen. Und auch wenn sie gerade in einer Art Clinch lagen, war Vanja von einem fest überzeugt: Sie würden wieder zueinander finden.


  So funktionierte ihre Beziehung. Denn sie mochte ihn.


  Wenn er ehrlich war.


  Wenn er sich nicht alles kaputt machte.


  Wenn er sich nicht wie ein Idiot benahm.


  Was derzeit leider der Fall war.


  Vanjas Blick fiel auf Nicoles Zeichnungen, die sie aus Sebastians Wohnung mitgenommen hatte. Die Blätter lagen ganz oben auf einem Stapel, den sie noch sortieren musste. Sie griff nach ihnen. Die Bilder beeindruckten sie jedes Mal von neuem, so kraftvoll und emotional waren sie. Gefangen in ständiger Bedrohung– dargestellt mit einfachen billigen Filzstiften. Nicole konnte vielleicht nicht sprechen, aber sie konnte sich wirklich ausdrücken. Es kam Vanja falsch vor, die Zeichnungen zu archivieren. Die Bilder waren therapeutisch und privat und nichts, was in einem Archiv verstauben sollte. Also beschloss sie, die Blätter Sebastian zurückzugeben. Er sollte entscheiden, was damit geschah. Immerhin hatte er Nicole dazu bewegt, in der Erinnerung den ganzen Weg bis zum Haus zurückzugehen. Er war gut. Aber er hatte keine Ahnung, wo die Grenzen verliefen. Wo seine Rolle als Psychologe aufhörte und sein Privatleben anfing. Das war sein Grundproblem. Diese Grenzenlosigkeit.


  Er brauchte Hilfe, das war ihr klar. Und sie war seine Freundin. Manchmal mussten Freunde Dinge tun, die auf den ersten Blick gemein wirken mochten. Aber es war zu seinem eigenen Besten. Und zu Nicoles und Marias.


  Vanja nahm die Zeichnungen und steckte sie in ihre Tasche. Sie würde sie ihm persönlich überreichen.


  Und bei dieser Gelegenheit einige Wahrheiten aussprechen.


  Nicole saß in zwei große Handtücher gehüllt im Schlafzimmer. Maria hatte sie in die Badewanne gesteckt und ihr gründlich die Haare gewaschen. Bald würden sie von Pia abgeholt werden, und Maria wurde allmählich nervös, weil sie nicht wusste, wie sie rechtzeitig fertig werden sollten. Vielleicht wäre es besser gewesen, unter Nicoles alten Kleidern etwas auszusuchen, damit Sebastian nicht noch losrennen musste, um ein neues Kleid zu finden, aber er hatte darauf bestanden, und sie wusste die Geste zu schätzen.


  Nicole roch gut nach dem Shampoo und der Spülung, und Maria begann, ihr langes Haar mit dem Ende des Handtuchs abzutrocknen. Sie genoss es, ihr kleines Mädchen zu verwöhnen. Es hatte etwas Befreiendes, alltägliche Dinge gemeinsam zu tun.


  Einfache Beschäftigungen, die an eine andere Zeit erinnerten.


  Bevor das alles geschehen war.


  «Ich liebe dich, Nicole», flüsterte sie. Diese Worte hatte sie wohl nach all dem, was passiert war, am häufigsten gesagt. Die einzigen Worte, die eine Brücke zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit schlagen konnten. «Mama liebt dich, vergiss das nie», bekräftigte sie.


  Nicole nickte schwach und sah sie an. Sie war so unschuldig, so jung, aber ihr Blick war gealtert und trauriger und erwachsener geworden. Das verwunderte Maria nicht. Nicole hatte Menschen, die sie liebte, sterben sehen. Auch wenn sie das derzeit nicht in Worte fassen konnte, sah sie die Welt mit anderen Augen, weil sie wusste, wie flüchtig und zerbrechlich das Leben war.


  Maria beugte sich vor und küsste Nicole auf die Stirn. Sie roch nach Leben und Zukunft. Maria hätte am liebsten für immer in dieser Pose verharrt und die Hoffnung genossen, dass alles wieder gut werden würde.


  Denn das würde es. Das hatte sie beschlossen. Sie würde ihr Leben neu ordnen. Den Job wechseln und häufiger zu Hause sein. Nicht nur Nicole, sondern auch sich selbst zuliebe. Sie war noch nicht für ein Kind bereit gewesen, als Nicole geboren wurde, und hatte ihre Arbeit, ihr Engagement in den Entwicklungsländern und ihre komplizierten Beziehungen unter einen Hut bringen müssen, während sie ein Leben als alleinerziehende Mutter begann. Sie war auf keinen Fall der Meinung, dass sie bisher eine schlechte Mutter gewesen war, aber sie hätte Nicole mehr Nähe schenken können. Hätte ihre Prioritäten anders setzen können.


  Das würde sie ab sofort tun.


  Vielleicht wäre Sebastian ein Teil ihrer Zukunft. Er war nicht wie die anderen Männer, die sie getroffen hatte. Er war seriös. Anständig. Und, das war vielleicht am wichtigsten, ehrlich.


  Wie er sich um Nicole kümmerte, war phantastisch. Keiner ihrer früheren Freunde war so liebevoll mit ihrer Tochter umgegangen. Es war schwer, davon nicht berührt zu werden. Natürlich war er etwas älter, aber er war auf eine Weise männlich, die sie attraktiv fand, und intelligent und humorvoll. Außerdem vertraute sie ihm. Als sie sich zum ersten Mal trafen, war sie am Boden zerstört gewesen, und er war ihr eine enorme Stütze gewesen, hatte aber in keiner Weise versucht, die Situation auszunutzen. Dennoch waren sie einander nähergekommen. Sie hatten begonnen, sich zu berühren.


  Die Hand des anderen zu nehmen. Ein Tätscheln hier, eine Umarmung dort.


  Sie mochte das und konnte sich vorstellen, weiter zu gehen. Bei dem Gedanken lächelte sie vor sich hin. Kaum auszudenken, wenn aus dieser Tragödie am Ende doch etwas Beständiges und Gutes erwachsen würde.


  Es war keinesfalls unmöglich. Sie war es leid, allein zu sein und den Männern hinterherzurennen, die kompliziert, unehrlich und unzuverlässig waren. Meistens waren sie außerdem schon verheiratet, und Maria sah sich irgendwann gezwungen, Forderungen zu stellen, und zog den Kürzeren. Mit Sebastian war das anders. Er hatte immer Zeit und verlangte im Gegenzug nur sehr wenig. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt.


  Schon lange niemandem mehr so sehr vertraut.


  Sie stand auf und holte eine Jogginghose und ein blaues T-Shirt für Nicole. Bald würde Sebastian hoffentlich mit dem neuen Kleid eintreffen.


  Als sie die nassen Handtücher im Bad aufhängte, klingelte es an der Tür. Sie erstarrte. Sebastian hatte einen Schlüssel und würde nie klingeln. Er kam einfach herein und rief etwas zur Begrüßung.


  Doch es war kein Schlüssel im Schloss zu hören. Es klingelte erneut. Maria spürte, wie ihr Puls stieg, obwohl vermutlich keine Gefahr bestand. Frank Hedén war tot. Die Bedrohung für ihre Tochter existierte nicht mehr.


  Sie holte tief Luft, schlich zur Tür und spähte durch den kleinen Spion.


  Draußen stand Vanja, Sebastians Kollegin.


  Maria öffnete und versuchte eine erfreute Miene aufzusetzen, obwohl sie der Meinung war, dass Vanja sich bei ihrer letzten Begegnung ziemlich merkwürdig benommen hatte.


  «Hallo», sagte die Polizistin.


  «Sebastian ist nicht zu Hause», erklärte Maria schnell.


  «Das macht nichts», erwiderte Vanja. «Eigentlich wollte ich sowieso mit Ihnen sprechen.»


  Maria blickte Vanja erstaunt an.


  «Mit mir? Aber warum?»


  «Wenn es möglich ist.»


  Maria nickte, ließ Vanja herein und schloss die Tür. Sie musterten einander kurz.


  «Ich weiß nicht so recht, wo ich anfangen soll», sagte Vanja schließlich.


  Torkel hielt auf dem Bürgersteig und stellte den Motor ab.


  Er beugte sich vor und blickte zu der vertrauten Fassade hinauf. War dies eine schlechte Idee? Vermutlich. Was erwartete er sich eigentlich von diesem Besuch? Was gab es noch zu besprechen, das nicht längst gesagt worden war? Er schielte zu der Tüte mit den beiden Sushi-Portionen hinüber, die auf dem Beifahrersitz stand. Sollte er eine davon im Büro essen und die andere aufheben oder wegwerfen? Aber nein, er würde es bereuen, wenn er jetzt kehrtmachte. Irgendwie hatte er diesen Besuch schon seit gestern Abend im Kopf, als er seine älteste Tochter zu Hause abgesetzt hatte.


  Elin besuchte derzeit eine Schule außerhalb der Stadt, in Johanneshov. Die Stockholmer Hotel- und Restaurantfachschule. Sie hatte beschlossen, eine Ausbildung zur Köchin zu machen. Genau genommen hatte ihre frühere Schule das für sie beschlossen. Sie hatte ihre weiterführende Ausbildung an der John-Bauer-Schule begonnen und dabei «irgendwas mit Tourismus» angestrebt, aber der gesamte Ausbildungskonzern hatte kurz darauf Konkurs anmelden müssen. Sechsunddreißig Schulen wurden von einem Tag auf den anderen geschlossen, und fast elftausend Schüler waren gezwungen, neue Ausbildungsplätze zu finden. Die Stockholmer Hotel- und Restaurantfachschule hatte einen Schritt unternommen, um die akute Not zu lindern, und viele Schüler aufgenommen, aber Elin war nicht wie gewünscht in den Bereich «Hotel & Tourismus» aufgenommen worden, sondern im Fach «Restaurant und Lebensmittel». Yvonne hatte ihm jedoch berichtet, dass Elin noch nie ein so großes Interesse für die Schule gezeigt hatte wie seit diesem Wechsel. Zu Hause war sie beinahe in die Küche eingezogen und bereitete mindestens die Hälfte aller wöchentlichen Abendessen zu.


  In der Schule gab es auch ein Schulrestaurant, und gestern war Torkel dorthin gefahren und hatte ein Drei-Gänge-Menü gegessen, an dessen Zubereitung Elin zumindest beteiligt gewesen war. Ehe das Essen kam, hatte er befürchtet, dass er gezwungen wäre, sich das Lob aus den Fingern zu saugen, denn immerhin standen in der Küche nur Siebzehnjährige. Seine Sorge war jedoch völlig unbegründet gewesen. Die Gerichte hatten unglaublich gut geschmeckt.


  Anschließend hatte er sie nach Hause gefahren, ihr erneut für den Abend gedankt und sie gelobt. Ehe sie aus dem Auto gestiegen war, hatte sie sich noch einmal umgedreht, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.


  «Sie werden heiraten, haben sie das schon erzählt?»


  «Wer?» Es dauerte einen Moment, bis Torkel begriff, wen sie meinte. «Mama und Christoffer?»


  Elin nickte.


  «Wann denn?»


  «Ich weiß es nicht genau, aber sie haben sich verlobt.»


  «Und wann war das?»


  «Am Ostersamstag. Ich habe ein Verlobungsmenü für sie gekocht.»


  Torkel nickte nur und wartete ab, welche Gefühle das in ihm wecken würde. Sollte er etwas enttäuscht sein? Nicht weil Yvonne sich neu verlobt hatte, sondern weil er nicht informiert worden war. Weder vorher noch nachher. Oder sollte er ihr nachtrauern? Eifersüchtig sein?


  Nichts davon regte sich in ihm. Er freute sich lediglich für Yvonne, und Elin und Vilma schienen Christoffer wirklich zu mögen, also freute er sich wohl auch für seine Töchter.


  Ja, er freute sich, aber Elin deutete sein Schweigen offenbar als Niedergeschlagenheit.


  «Bist du jetzt traurig? Ich habe ihr gesagt, dass sie es dir hätte erzählen müssen…»


  «Nein, nein, ich bin überhaupt nicht traurig. Du weißt doch, dass ich mir nichts mehr wünsche, als dass es euch allen gutgeht.» Elin nickte. Torkel legte die Hand auf ihren Arm, um sie wirklich zu überzeugen. «Sag ihr schöne Grüße von mir und richte ihr meine Glückwünsche aus. Ihnen beiden.»


  «Das werde ich tun. Danke, dass du gekommen bist, Papa.»


  Sie lehnte sich zu ihm herüber und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, öffnete die Tür, stieg aus und ging zur Haustür. Torkel folgte ihr mit dem Blick. Wie groß sie war. Beinahe erwachsen. Dabei, sich ein eigenes Leben aufzubauen, an dem teilnehmen zu dürfen er auch weiterhin hoffte.


  Sie drehte sich um und winkte ihm zu, ehe sie in der Tür verschwand. Er wartete einen Moment damit, das Auto zu starten. Er freute sich für Nicole und die Kinder.


  Aber welche Freude hält schon ewig. Eine alte Bekannte bestand darauf, seine Gefühlswelt erneut zu dominieren.


  Die Einsamkeit.


  Die aufdringlicher wurde, wenn sich andere aus ihr befreiten.


  Jetzt hatte sie sich wieder in ihm festgesetzt. Als er an diesem Morgen aufgewacht war. Als er ins Büro fuhr. Sie saß in ihm fest, obwohl es nach Frank Hedéns Suizid noch einiges zu tun gab, um den Fall in Torsby abzuschließen. Wie üblich erwartete ihn auch hier eine Menge Verwaltungskram, der sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatte und jetzt seine Aufmerksamkeit erforderte.


  Aber etwas zu Mittag essen musste er dennoch.


  Und Ursula auch.


  Sie wusste nicht, dass er kommen würde, aber was sollte sie schon tun? Ihn hinauswerfen?


  Er nahm die Tüte aus dem Sushi-Restaurant und verließ das Auto.


  


  Sie wirkte aufrichtig erfreut, ihn zu sehen, und bat ihn in die Wohnung. Als er fragte, ob er störe, sagte sie, das Spannendste, was sie in der letzten Woche erlebt habe, sei die Ausscheidungsrunde für das Viertelfinale von Let’s Dance gewesen, er sei also mehr als willkommen.


  Sie deckten den Tisch im Wohnzimmer, und er erzählte ihr von dem Fall, obwohl sie ohnehin schon das meiste wusste. Sie dankte ihm dafür, dass er sie auf dem Laufenden hielt, und meinte, dass sie vermutlich nur deshalb noch nicht völlig verrückt geworden sei.


  Er konnte kaum den Blick von ihr lassen.


  Das neue Auge sah phantastisch aus.


  Sie sah phantastisch aus.


  Er hatte kein Problem mehr damit, sie anzusehen. Ganz im Gegenteil, er konnte gar nicht genug von ihr bekommen.


  Er wollte nicht wieder fahren. Wollte den ganzen Nachmittag und den Abend dort sitzen. Wünschte sich, dass sie eine Flasche Wein öffneten und Ursula, wenn er sich dann ein Taxi rufen wollte, erwidern würde, sie hätte da eine bessere Idee: Er könne doch wohl hier übernachten?


  Aber die Mittagspause war vorbei. Er hatte einen Job zu erledigen. Als Nächstes stand um fünfzehn Uhr eine Besprechung beim Reichspolizeiamt an. Torkel war gezwungen, Vorschläge für Einsparmöglichkeiten bei der Reichsmordkommission vorzulegen. Von den Maßnahmen waren alle Abteilungen betroffen. Im letzten Jahr hatte das Reichspolizeiamt sein Budget um hundertsiebzig Millionen Kronen überschritten.


  «Woran denkst du?»


  Torkel zuckte zusammen. Ursula lächelte ihn fragend an. Er konnte schlecht sagen, «an das Budget unserer Abteilung», auch wenn es der Wahrheit entsprach.


  Er sah sie an.


  Sie war so schön, und er liebte sie wirklich.


  Er erinnerte sich daran, warum er gekommen war. Die Leere. Das Gefühl der Einsamkeit. Mit dem er vielleicht, vielleicht, leichter würde leben können, wenn er wüsste, dass sie sich nicht gegen ihn entschieden hatte. Ihn nicht durch einen anderen ersetzt hatte.


  Das wäre die schlimmere Alternative.


  Er war gezwungen, das von ihr zu hören.


  «Es gibt eine Sache, über die ich schon seit einer Weile nachdenke. Die ich mich frage», begann er ernst.


  «Was ich an diesem Abend bei Sebastian gemacht habe», unterbrach sie ihn. Er sah sie erstaunt an und nickte. «Ich habe zu Abend gegessen», sagte sie so selbstverständlich, als hätte sie es ihm schon beim Mittagessen oder vielleicht sogar vorher erzählen wollen.


  «Nur zum Abendessen?»


  «Zum Abendessen, und als es Zeit für den Kaffee war, wurde ich von einer Kugel getroffen.»


  «Bitte entschuldige.»


  Sie beugte sich vor und nahm seine Hand.


  «Dass aus uns beiden nichts wird, hat nichts mit Sebastian zu tun. Es hat mit mir zu tun.»


  «Aber du warst bei ihm, weil du ihn mehr magst als mich.» Torkel hörte selbst, dass er wie ein beleidigter kleiner Junge klang. Eifersüchtig und verletzt. Aber Ursula lächelte ihn warmherzig an und schüttelte den Kopf.


  «Ich war dort, weil mit Sebastian alles einfacher ist. Ich weiß, dass das merkwürdig klingen mag, aber in gewisser Weise ist es viel, viel einfacher mit ihm.»


  «Er will doch nur das eine.»


  «Das stimmt, aber für mich geht es um…» Sie hielt inne. Biss sich leicht auf die Unterlippe und wählte ihre Worte mit Bedacht. «Ich werde dich nicht heiraten und bis an mein Lebensende glücklich mit dir sein, Torkel, aber das liegt daran, dass ich mir das mit niemandem vorstellen kann. Ich kann den Leuten einfach nicht das geben, was sie in einer Beziehung brauchen.»


  «Darf ich das nicht selbst entscheiden?»


  «Umgekehrt können die Leute mir auch nicht das geben, was ich brauche.»


  Torkel nickte. Dagegen ließ sich natürlich schlechter argumentieren. Er könnte sagen, dass er alles für sie tun würde. Ganz nach ihren Bedingungen. Wenn es nur eine Chance gäbe, eine winzig kleine Chance, dass sie es sich dann anders überlegte. Aber er wusste, dass eine solche Demutshaltung nicht gut bei ihr ankäme. Also blieb er stumm und stand auf.


  «Musst du wieder zurück zur Arbeit?», fragte sie und sah zu ihm auf.


  «Ich habe um drei eine Budgetbesprechung beim Reichspolizeiamt.»


  «Mir scheint, wir sind noch nicht ganz fertig.»


  «Aber ich kann sie absagen», fügte Torkel schnell hinzu und holte sein Handy hervor.


  Man musste Prioritäten setzen.


  Sebastian war leicht gestresst, als er die Wohnung betrat, denn es hatte länger gedauert als geplant, einen Schmuck für Maria auszusuchen. Doch er ahnte sofort Böses. Marias Reisetaschen standen gepackt im Flur.


  In der Küche saß Vanja.


  «Was machst du hier?», fragte er, und ihr Anblick löste Irritation und Unruhe in ihm aus. «Wo ist Maria?»


  Vanja blickte in Richtung des Schlafzimmers. «Sie ruft Pia an, sie will früher abgeholt werden», antwortete Vanja nach einem kurzen Schweigen.


  «Warum?»


  «Ich glaube, Nicole und sie wollen lieber allein fahren…»


  Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht, spürte aber dennoch, wie die Irritation über die Unruhe siegte. Was auch immer das bedeuten mochte, es konnte nichts Gutes sein. Er hob die Stimme.


  «Du hast kein Recht, einfach hierherzukommen und dich in mein Leben einzumischen!»


  «Doch, das habe ich», fiel Vanja ihm ins Wort. «Maria und Nicole sind Opfer eines Verbrechens. Sie fallen in die Verantwortung der Reichsmordkommission.»


  Sebastian wusste nicht, was er sagen sollte. Meinte sie das ernst? Er suchte nach Worten, wurde jedoch abgelenkt, noch ehe er antworten konnte.


  «Du darfst ihr nicht böse sein.» Die Stimme kam von schräg hinter ihm. Er drehte sich zu Maria um, die in der Tür stand und ihn mit einem Blick voll Enttäuschung und Trauer ansah. «Wann hättest du es mir erzählt?», fragte Maria tonlos.


  «Was? Was hätte ich erzählen sollen?»


  «Die Wahrheit.»


  Sebastian hob theatralisch die Arme.


  «Ich weiß nicht, was du meinst.»


  Maria ging einen Schritt auf ihn zu.


  «Dass meine Tochter eine Art Ersatz für ein Kind ist, das du verloren hast.»


  Sebastian war für einen Moment sprachlos.


  «Hat Vanja das gesagt?», war alles, was er hervorbrachte.


  «Sind wir das? Eine Art … Ersatzfamilie?», fuhr Maria mit einer Stimme fort, die eher betrübt als zornig klang.


  «Nein, nein, auf keinen Fall. Nicole bedeutet mir viel, das weißt du. Und du auch…»


  Maria betrachtete ihn, ihr Blick war härter, als er es je bei ihr gesehen hatte.


  «Ich habe dich gefragt.»


  «Ich weiß.»


  «Ob du Kinder hast.»


  «Ich weiß.»


  «Ob du verheiratet warst.»


  «Ich weiß.»


  «Du hast gelogen.»


  «Ich weiß.»


  Sie verstummte. Sebastian verstand, dass es jetzt an ihm war, etwas zu sagen.


  «Ich hatte vor, es dir zu sagen. Aber das ist nicht unbedingt das Erste, was man jemandem erzählt. Vor allem nach all dem, was euch passiert ist», flehte er.


  «Du hättest es nicht erzählen müssen, sondern nur antworten. Ich habe dich gefragt, und du hast gelogen.»


  Was sollte er darauf noch sagen.


  «Ich habe geglaubt, du wärst ehrlich. Ich habe dir vertraut.»


  «Du kannst mir vertrauen. Ihr bedeutet mir so viel, Nicole und du», sagte er leise und mit brüchiger Stimme.


  Maria sah ihn traurig an. «Ich glaube dir nicht mehr. Ich habe so viel über dich gehört. Schreckliche Sachen.» Sie schluchzte auf.


  Sebastian blickte zu Vanja hinüber, die angesichts dessen, was sie angerichtet hatte, beinahe ungerührt wirkte. Was hatte sie eigentlich über ihn erzählt? Er ging einige Schritte auf Maria zu. War gezwungen, es ihr begreiflich zu machen.


  «Was auch immer du gehört hast, betrifft nicht uns. Ich war immer hundertprozentig für Nicole da. Das weißt du auch.»


  Maria nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  «Ja, das stimmt. Aber warum? Nicole zuliebe oder für dich?»


  Was sollte er sagen? Was konnte er sagen? Er spürte, wie ihm alles entglitt. Er musste es erklären. Wie er fühlte. Was sie ihm bedeuteten. Dass Sabine und Lily dabei natürlich eine Rolle spielten, aber keine besonders große. Keine entscheidende. Dass dies etwas anderes war. Etwas Reales. All das wollte er sagen. Aber er brachte es nicht heraus.


  «Danke für alles, was du für Nicole getan hast. Aber jetzt wollen wir unsere Ruhe haben.»


  Sie drehte sich um und ging.


  Holte Nicole aus dem Wohnzimmer.


  Nahm ihre Taschen aus dem Flur.


  Ehe die Außentür zufiel, suchte er Nicoles Blick. Fand ihn genauso leicht wie immer. Einige Sekunden sah er ihr in die Augen.


  Er ging ihnen nach.


  Er musste es tun.


  Er durfte sie nicht verlieren.


  Pia wartete auf der Straße.


  Sie betrachtete die braune Tür der Grev Magnigatan18 mit gemischten Gefühlen. Das vorherrschende Gefühl, das sie bewahren und niemals vergessen wollte, war die Freude darüber, dass die Besprechung mit der Parteiführung so verlaufen war, wie sie es sich gewünscht hatte. Sogar noch besser. Bevor sie sich verabschiedet und das braune sechsstöckige Gebäude im Sveavägen verlassen hatte, hatte man sie an Bord willkommen geheißen, was nichts anderes bedeuten konnte, als dass man ihr den Posten im geschäftsführenden Ausschuss geben wollte.


  Jetzt würde sie nach Hause fahren und dafür sorgen, dass die morgige Gedenkstunde als Zeichen gegen Gewalt ein Erfolg würde. Sie wollte unverdrossen weiter das Beste für Torsby erreichen, auch wenn sie künftig häufiger nach Stockholm würde reisen müssen und die Gemeindefragen möglicherweise etwas unbedeutender erscheinen mochten, jetzt, da sie plötzlich einen direkten Einfluss auf die sozialdemokratische Politik auf Landesebene und auf die Schwerpunkte der Partei nehmen konnte.


  Als sie in Torsby losgefahren war, hatte sie Zweifel gehegt. Franks Tod hatte ein großes Medienecho ausgelöst. Der Massenmörder, der sich im Treppenhaus vor der Wohnung erschoss, in der sich einer der Ermittler mit der Hauptzeugin aufhielt– es war ein Schlamassel, das seinesgleichen suchte. Und dass im selben Treppenhaus nur ein paar Monate zuvor bereits ein Schuss abgegeben worden war, der eine Polizistin schwer verletzt hatte, machte die Sache nicht weniger spektakulär. Für die Boulevardzeitungen ein gefundenes Fressen. Pia war sich nicht sicher, wie sehr ihre Bekanntschaft mit einem Mörder ihrer Karriere schaden konnte, die ja gerade erst richtig Fahrt aufgenommen hatte.


  Aber sie war gut damit umgegangen.


  Natürlich hatten die heimischen Zeitungen angerufen und gefragt, wie nahe sie einander eigentlich gestanden hatten, ob sie wirklich nichts geahnt hatte und ob es stimmte, dass sie mit Frank telefoniert hatte, kurz bevor er sich erschossen hatte. Sie war auf keine der Fragen eingegangen, sondern hatte eine Pressemitteilung verfasst, in der sie sich von Frank distanzierte. Gleichzeitig war es aber wichtig, dass nicht der Eindruck entstand, sie würde ihren alten Freund und Mentor verleugnen. Ja, er habe eine Familie ermordet, was furchtbar und unverzeihlich sei, aber man dürfe nicht vergessen, dass er sein Leben zuvor der Lokalpolitik gewidmet habe und die Erinnerung an ihn in der Gemeinde nach wie vor in höchstem Maße lebendig sei. Deshalb sei er trotz der Tat, die man einer vorübergehenden psychischen Störung zuschreiben müsse, noch immer eine geschätzte Person. Seine alten Freunde und Kollegen stieß man nicht von sich, ganz gleich, was sie auch getan hatten. Und schon gar nicht, um sich in Stockholm nach vorn zu drängen. Das würde man ihr übel nehmen. Es war ein Balanceakt, sich von ihm und seinen Taten zu distanzieren, ohne zu schlecht von ihm zu sprechen. Die Tat verurteilen, nicht aber den Täter, das war ihre Strategie der letzten Tage, und als sie mit den Parteikollegen im Sveavägen sprach, stellte sie fest, dass diese Taktik sich als erfolgreich erwies.


  Davon abgesehen dachte sie nicht viel an Frank und an das, was sie zusammen durchgemacht hatten. Sie war einfach nur froh, dass sie die Ereignisse der letzten Zeit unbeschadet überstanden hatte und nicht mit in den Fall hineingezogen worden war.


  Die Tür ging auf, und eine Frau und ein Mädchen kamen heraus. Maria und Nicole Carlsten, vermutete Pia. Bisher hatte sie keine der beiden kennengelernt, aber sie waren wichtig für die morgige Veranstaltung, und Pia war froh, dass sie noch ein paar Stunden mit ihnen im Auto verbringen konnte, damit sie ihre einleitende Rede persönlicher gestalten und ihr großes Engagement für die Angehörigen der Opfer vermitteln konnte. Mit einem offenen Lächeln und ausgestreckter Hand ging Pia auf die beiden zu. Doch noch ehe sie Mutter und Tochter erreicht hatte, wurde die Tür erneut geöffnet, und ein Mann, den sie ebenfalls noch nicht gesehen hatte, trat auf den Bürgersteig. Vermutlich Sebastian Bergman. Erik hatte sich schon mehrmals über ihn beklagt. Anscheinend war er ein unfreundlicher, überheblicher und ungehobelter Mensch. Pia beschloss, ihn zunächst einfach zu ignorieren.


  «Hallo, ich bin Pia Flodin. Freut mich, Sie kennenzulernen», sagte sie zu Maria. «Mein Beileid. Es ist furchtbar, was mit Ihrer Schwester geschehen ist», fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort und drückte Marias Hand noch einmal fest.


  Maria nickte nur und stellte ihre Tochter vor. Pia wandte sich dem Mädchen mit einem Lächeln zu, das es nicht erwiderte. Es trat einen Schritt hinter seine Mutter und starrte mit wachsamen Augen zu Pia hinauf. Offenbar sprach das Kind immer noch nicht. Pia richtete sich auf und blickte über Marias Schulter hinweg zu dem Mann, der vor der Haustür stehen geblieben war.


  «Und das ist mein dritter Fahrgast, nehme ich an.» Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass sie seinen Namen kannte. So wichtig sollte er sich nicht fühlen.


  «Das ist Sebastian, ja, aber er wird nicht mitfahren», sagte Maria, und die Kälte in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  «Nicht?»


  «Nein. Wir können also jetzt los.»


  «Mein Auto steht dort drüben», erklärte Pia und zeigte ein Stück die Straße hinunter.


  «Maria…», hob der Mann vor der Tür an, ohne sich zu nähern.


  «Ich werde jemanden vorbeischicken, um unsere restlichen Sachen zu holen», sagte Maria auf eine Weise, die Pias Verdacht bestätigte, dass es hierbei um mehr ging als nur um die Autofahrt nach Torsby.


  «Bekomme ich denn nicht einmal die Chance, etwas zu erklären? Willst du nur auf Vanja hören und alles, was sie sagt, für bare Münze nehmen?»


  «Ja», antwortete Maria, nahm Nicole bei der Hand und ging mit Pia zum Auto.


  


  Sebastian blieb nichts anderes übrig, als ihnen nachzusehen. Ihnen hinterherzurennen, um Maria dazu zu bewegen, anzuhalten und ihm zuzuhören, wäre zwecklos. Außerdem wollte er vor Nicole keine Szene machen. Sie sollte nicht die beiden Menschen, zu denen sie Vertrauen hatte, im Streit erleben. Das war das Letzte, was sie im Moment brauchte.


  «Denk an Nicole», rief er dennoch im verzweifelten Versuch, sie anzuhalten oder sie begleiten zu dürfen.


  Maria antwortete nicht, sondern ging einfach weiter.


  Sie verließ ihn.


  «Der Wagen steht auf der anderen Seite, es war schwer, einen Parkplatz zu finden», sagte Pia und zeigte auf einen roten Volvo.


  Sebastian blieb stehen. Jeden Schritt, den sie von ihm weggingen, spürte er körperlich. Er sah, wie Nicole anhielt, als sie die Straße überqueren wollten, und sich zu ihm umdrehte. Wie immer war es schwierig, ihren Blick zu deuten, aber Sebastian glaubte, Sehnsucht und Verzweiflung darin zu erkennen. Ein Eindruck, der davon verstärkt wurde, dass sie langsam ihre freie Hand nach ihm ausstreckte. Bei einem Erwachsenen hätte diese Geste übertrieben und theatralisch gewirkt, doch als Nicole sich umdrehte und versuchte, den allzu schnell entstandenen Abstand mit ihrer kleinen, ausgestreckten Hand zu überbrücken, war das einfach nur herzzerreißend. Sebastian hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken.


  Maria zerrte leicht an der Tochter, und sie begannen die Straße zu überqueren, Nicole hatte ihm noch immer das Gesicht zugedreht, und ihr Blick wirkte immer flehender und verzweifelter, je weiter sie sich von ihm entfernten. Sebastian musste sich für einen Moment abwenden.


  Als er seinen Blick erneut auf die andere Straßenseite richtete, saßen alle drei bereits in dem roten Auto, und Pia startete den Motor und parkte aus. Maria hatte auf der Rückbank am Fenster Platz genommen, und er sah nur ihr Profil über dem kleinen Aufkleber mit dem blau-weißen Wappen der Gemeinde Torsby auf der Scheibe. Nicole saß neben Maria in der Mitte, sie konnte er nicht sehen.


  Sie war weg. Sie waren weg.


  Er hatte sie verloren.


  


  Sebastian trat in den Flur und schlüpfte aus seinen Schuhen. Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und hob den Blick. Vanja kam aus der Küche und lehnte sich gegen die Wand, die Arme verschränkt, als müsste sie sich vor seinem Zorn schützen.


  Sebastian warf ihr nur einen finsteren Blick zu. Finster und kalt. Ein Blick, von dem er hoffte, er würde alles sagen.


  Dann ging er einfach an ihr vorbei durch den kleinen Flur und zum Wohnzimmer. Direkt vor der Tür blieb er stehen. Viele Jahre lang war es nicht mehr als das gewesen: ein Zimmer, das sich zufällig in der Wohnung befand, in der er lebte, das er jedoch nie benutzte und zu dem er eigentlich keinen besonderen Bezug hatte. Die stärkste Erinnerung daran verband er ausgerechnet mit Vanja. Sie war bei ihm gewesen, und er hatte sie getröstet und versucht, sie an sich zu binden, nachdem Valdemar angeklagt worden war.


  Jetzt wusste er, wozu er das große Zimmer brauchte.


  Wie es genutzt werden sollte.


  Er hatte ein Gefühl davon bekommen, wie sein Leben sein könnte.


  Der Kloß in seinem Hals war nach unten gewandert und lag ihm nun schwer im Magen. Maria und Nicole hatten nicht sonderlich lange bei ihm gewohnt, aber lange genug, damit sich der nagende Schmerz jetzt einfinden konnte. Er kannte ihn so gut, hatte so lange damit gelebt. Dort im Magen setzte sich das Gefühl fest, jemanden zu vermissen.


  Er holte tief Luft, betrat das Zimmer und ging zum Couchtisch. Filz- und Buntstifte, Papier, ein Glas mit den dunklen Resten von Kakaopulver auf dem Boden und ein Teller mit der Rinde eines Butterbrots. Nicole hatte offenbar vor dem Fernseher gegessen, als er unterwegs gewesen war. Er räumte die im Zimmer verstreuten Sachen zusammen.


  Viele Menschen erlebten einen Verlust als lähmend, er nicht. Er war schon immer gut darin gewesen, neue Energie zu entwickeln, um hastig die physischen Spuren der Menschen wegzuräumen, die er verloren hatte. Nach Thailand hatte er sofort die Wohnung in Köln verkauft, Möbel, andere Einrichtungsgegenstände und Kleidung entsorgt oder weggegeben und nur einige wenige Sachen aufgehoben. Innerhalb von ein paar Wochen hatte er einen Schlussstrich unter ihr gemeinsames Leben in Deutschland gezogen und war wieder nach Schweden zurückgekehrt.


  Dass er anschließend, nachdem all die praktischen Dinge geregelt waren, nicht mehr dazu in der Lage gewesen war, im Leben weiterzugehen, war eine andere Sache.


  Vanja war im Türrahmen aufgetaucht. Er spürte es mehr, als dass er es sah.


  «Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe, aber du weißt, dass ich recht habe», sagte sie mit sanfter Stimme.


  Sebastian antwortete nicht.


  «Die Sache war vollkommen verkorkst, und das weißt du auch», fuhr sie in demselben tröstenden Ton fort. Sebastian erinnerte er daran, wie man mit Kindern sprach, deren Haustier gestorben war, um ihnen zu erklären, dass das Tier es dort, wo es jetzt war, besser hatte. «Komm schon, du bist ausgebildeter Psychologe, wer, wenn nicht du, hätte erkennen müssen, wie falsch das war.»


  Sebastian sammelte weiter ruhig und methodisch die Stifte ein und sortierte sie schweigend der Farbskala entsprechend von hell nach dunkel wieder in die Packung ein.


  «The silent treatment. Das zeugt von großer Reife.»


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie Vanja in den Raum kam und in einem der Sessel Platz nahm. Er wollte sie beschimpfen, aus der Wohnung werfen, notfalls auch mit Gewalt, aber er war gezwungen, sich zu beherrschen. Dies durfte ihre langsam wachsende Freundschaft nicht für immer zerstören. Jede andere Frau, die dasselbe getan hätte wie Vanja, hätte anschließend nie wieder einen Fuß in seine Wohnung setzen dürfen, aber so wütend und enttäuscht er in diesem Moment auch war, er musste sich doch eingestehen, dass ein kleiner, kleiner Teil von ihm zu schätzen wusste, wie unerbittlich sie war, und es liebte, wie sie nun in seinem Sessel die Füße anzog, sich zurücklehnte und ausharrte. Seine Tochter schreckte nicht vor einem Kampf zurück.


  Er richtete sich auf und sah sie zum ersten Mal an, seit sie in das Wohnzimmer gekommen war.


  «Du hattest kein Recht, dich in mein Leben einzumischen.»


  «Das habe ich nicht getan. Ich habe mich in Marias und Nicoles Leben eingemischt», erwiderte Vanja ungewohnt ruhig. «Und ich habe das nicht als mein Recht betrachtet, sondern als meine Pflicht.»


  «Ich weiß, dass du glaubst, ich würde nur…» Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte bloß den Kopf. Er wollte diesen Weg nicht schon wieder einschlagen. Nicht über Familie, Ersatz, Lily und Sabine sprechen. Nicht jetzt. «Aber ich habe meine Arbeit getan. Ich habe ihr wirklich geholfen.»


  Er blätterte die Bilder durch, die er zusammengesucht hatte, und zog Nicoles neuste –er korrigierte sich– letzte Zeichnung hervor.


  «Sie hat gemalt, wir haben geredet, die Barrieren, die sie zum Schutz aufgebaut hatte, begannen zu bröckeln, sie hat sich geöffnet. Nicht mit Worten, noch nicht, aber wir wären dorthin gekommen. Wenn wir ein bisschen mehr Zeit bekommen hätten.» Es gelang ihm, den letzten Satz genauso vorwurfsvoll klingen zu lassen, wie er es geplant hatte, und er reichte Vanja die Zeichnung. Sie erkannte das Zimmer von den Tatortfotografien wieder, die sie gesehen hatte. Das Zimmer neben der Küche im Haus der Carlstens. Zwei Kinder, die zusammen fernsahen.


  «Was stellt das dar?»


  «Sie und ihren Cousin, wie sie zusammen fernsehen, unmittelbar vor den Morden.»


  Vanja sah Sebastian fragend an.


  «Hast du nicht gesagt, dass sie nur das zeichnen würde, was nach den Morden passiert ist?»


  «Nein, ich habe gesagt, dass sie alles zeichnet, was mit den Morden zusammenhängt.»


  «Warum hat sie dann das hier gezeichnet?» Vanja hielt ihm das Bild hin. «Das ist eine ganz normale Szene.»


  Sebastian seufzte. Das lief nicht wie erwartet. Er hatte ihr die Zeichnung gezeigt, damit sie verstand, dass er mit Nicole gearbeitet hatte. Dass er dem Mädchen, obwohl es mit seiner Mutter eingezogen war, half, seine Erlebnisse zu verarbeiten, und Vanja diesen wichtigen Prozess mit ihrem Handeln unterbrochen hatte. Er wollte ihr Schuldgefühle machen und ihr zeigen, dass sie falschlag und er richtig. Gleichzeitig war es schwer, nicht Zufriedenheit, ja vielleicht sogar Freude darüber zu verspüren, dass Vanja geblieben war und zu ihrem Handeln stand.


  Seine Tochter.


  «Ich weiß nicht», sagte er, irritiert über Vanja und auch sich selbst. «Nicole bringt das wohl mit den Gräueltaten in Verbindung.»


  Vanja betrachtete die Zeichnung erneut.


  «Frank Hedén hatte einen blauen Ford, irgend so einen Pick-up, und die Carlstens fuhren ein weißes Hybridauto.»


  «Ja?», fragte Sebastian, ohne Vanjas plötzliches Interesse für Autos zu begreifen.


  «Hier auf dem Bild ist ein rotes Auto zu sehen. Vor dem Fenster.»


  Sebastian reagierte sofort. Er lief zu Vanja, nahm ihr das Bild aus der Hand und untersuchte es. Sie hatte recht. In dem viereckigen Fenster mit den weißen geöffneten Gardinen war deutlich ein rotes Auto zu erkennen. Wie hatte er das übersehen können?


  «Wenn alles, was sie zeichnet, mit dem Mord zu tun hat … Könnte Frank mit einem anderen Auto gekommen sein?» Vanja dachte laut weiter. «Oder war es doch nicht nur ein Täter?»


  Sebastian hörte sie kaum. Wie alles, was Nicole gezeichnet hatte, war auch das rote Fahrzeug mit Details versehen. Einem blau-weißen Wappen auf der Heckscheibe.


  Er starrte auf die Zeichnung, als hoffte er, dass sich die Antwort auf alle Fragen der Welt darin fände, aber seine Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, und er ahnte, dass er die Antwort auf das Wichtigste schon wusste.


  Er sah Nicole vor sich.


  Wie ängstlich und verzweifelt sie ausgesehen hatte, bevor sie die Straße überquerte. Aber nicht wegen dem, was sie zurücklassen musste, wie er jetzt begriff, sondern wegen dem, zu dem sie hingezwungen wurde.


  Dem Auto.


  Dem roten Auto.


  Jetzt waren sie wieder zwei.


  Sie war wieder zwei.


  Ein Außen und ein Innen.


  


  Außen saß sie vollkommen ruhig da.


  Viel mehr konnte sie nicht tun. Mama saß neben ihr. Genau wie Fred neben ihr gesessen hatte, als sie das rote Auto zum ersten Mal gesehen hatte.


  Jetzt war Fred tot.


  Damals hatte sie sich verstecken können, aber jetzt ging das nicht. Mama legte den Arm um sie und sprach mit der Frau am Steuer. Sie selbst registrierte weiter die Welt außerhalb des Autos. Diese Welt gehörte nicht zu ihr. Sie war nicht länger ein Teil von ihr. Sie hätte es werden können, sie war auf dem Weg dorthin gewesen, aber dann waren sie plötzlich hier gelandet.


  In diesem Auto.


  Also zog sie sich zurück.


  


  Innen war sie ebenfalls still.


  Zurück an dem Ort, der kein Ort war, kein Raum. Aber sie war wieder dort, und es herrschte immer noch Leere.


  Leere und Stille.


  Sebastian hatte mit ihr gesprochen. Seine Worte hatten die Wände, die keine Wände waren, dünner gemacht. In der Höhle hatte es angefangen. Ein zarter Faden seines Flehens, ihm zu vertrauen, war in den schmalen kalten Hohlraum vorgedrungen, und sie hatte nach ihm gegriffen. Das hatte sie nicht bereut.


  Die Geborgenheit hatte sich in ihr ausgebreitet. Langsam, aber sicher.


  Für einen kurzen Moment, ab und zu, wenn Sebastian mit ihr sprach, wenn sie mit ihm zusammen war, hatte sie das Gefühl gehabt, auch außerhalb dieser Wände sicher zu sein.


  Vielleicht, so hatte sie gedacht, musste das Böse nicht zurückkommen, wenn sie größer wurde und ihren Platz verließ.


  Vielleicht würde sie sogar irgendwann selbst sprechen können, ohne dass etwas geschah.


  Aber das war damals gewesen.


  


  Außen saß sie ruhig da und blickte aus dem Autofenster wie jede andere Zehnjährige, den Sicherheitsgurt quer über der Brust und Mamas Arm auf ihrer Schulter. Erwachsene Stimmen, die sich unterhielten, und Musik aus dem Autoradio.


  Im Außen hatte sie keine Chance, das Innen zu schützen.


  Aber das war auch nicht nötig.


  


  Das rote Auto hatte sie zurückgeworfen.


  Zu den Schüssen, den Schreien, dem Schrecken.


  Ihrem eigenen und dem der anderen.


  


  Innen wurde sie kleiner und kleiner, und die Wände um sie herum umschlossen sie dichter als je zuvor.


  Vanja und Sebastian rannten die Treppe hinunter. Zuvor hatte Vanja Torkel angerufen und von Nicoles Zeichnungen und dem plötzlich entstandenen Verdacht gegen Pia erzählt.


  Was Torkel darauf erwiderte, war keinesfalls beruhigend. Er hatte soeben ein Telefonat mit Adrian Cole von FilboCorp beendet. Denn ihm war plötzlich etwas an Franks Motiv aufgefallen, das ihn gestört hatte, als er über dem Abschlussbericht gesessen hatte. Es ging um den Kauf von Stefan Andréns Grundstück. Weshalb Frank Hedén den Boden erworben hatte, war offensichtlich, was Torkel jedoch stutzig gemacht hatte, war der Zeitpunkt. Der Kauf war bereits abgewickelt worden, lange bevor die Minenpläne überhaupt offiziell gewesen waren. Ganze neun Monate vorher. Frank hatte sich also bis über beide Ohren für ein Stück Land verschuldet, von dessen Wertsteigerung er noch nichts wissen konnte. Adrian Cole hatte Torkel dann etwas berichtet, wodurch, in Verbindung mit Vanjas Anruf, nur Sekunden später alles klarwurde.


  Die Einzige, die laut Cole von FilboCorps Plänen wusste, ehe der Antrag des Unternehmens offiziell bekannt wurde, war die Gemeindevorsteherin Pia Flodin. Dieselbe Person, die soeben die einzige Zeugin der Tat abgeholt hatte. Vielleicht hatte Frank die Morde also doch nicht allein begangen?


  Vanja hatte ein Stück entfernt auf der Storgatan geparkt, und es dauerte eine Weile, bis sie dort hingerannt waren.


  «Torkel ruft die Einsatzzentrale an und fordert volle Unterstützung für uns an», sagte sie schnaufend zu Sebastian, als sie sich hinter das Steuer warf.


  «Gut», antwortete Sebastian und setzte sich neben sie. «Wir werden alle Hilfe brauchen.» Er atmete schwer und sah gestresst aus.


  Vanja ließ den Motor an.


  «Wenn wir annehmen, dass sie direkt nach Torsby fährt, gibt es zwei mögliche Wege. Die E18, die in nördlicher Richtung am Mälaren vorbeiführt, oder die E4 in Richtung Süden», sagte Vanja und sah ihn fragend an. «Hast du eine Ahnung, welche Route sie gewählt haben könnte?»


  Sebastian schüttelte den Kopf und nahm sein Handy heraus.


  «Okay, dann müssen wir es darauf ankommen lassen. Eigentlich ist der südliche Weg von hier aus günstiger.»


  Vanja steckte das Blaulicht aufs Dach und raste los.


  «Rufst du in der Einsatzzentrale an und fragst, ob sie uns einen Hubschrauber bereitstellen?»


  «Bin schon dabei», gab Sebastian zurück.


  Sie bog in die Styrmansgatan und von dort auf den Strandvägen ein. Es war mitten am Tag, und der Verkehr war nicht besonders dicht. Leider. Es wäre gut gewesen, wenn Pia im Stau stecken geblieben wäre. Die Autos vor ihnen wichen zur Seite, und schon bald war Vanja in den Klaratunnel hinabgefahren. Sebastian erreichte die Zentrale und gab Vanjas Namen und Dienstnummer an. Er informierte über den Wagen, einen roten Volvo V70, der entweder auf Pia oder auf Erik Flodin zugelassen war. Nein, das Kennzeichen kannte er nicht, aber das Auto hatte einen blauen Aufkleber mit dem Wappen der Stadt Torsby auf einem der hinteren Fenster.


  Vanja warf einen raschen Blick zu Sebastian hinüber. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie das Richtige getan hatte. Es war zwar nicht ihr Fehler, dass Maria und Nicole in dem roten Wagen saßen, aber es war ihr Fehler, dass Sebastian nicht bei ihnen war.


  «Es tut mir leid, dass ich so viel kaputt gemacht habe», fühlte sie sich zu sagen gezwungen. «Aber ich habe es sowohl dir als auch ihnen zuliebe getan.»


  Er sah sie an, mit dem Handy am Ohr, und wartete auf die Antwort der Zentrale. Erst hatte sie den Eindruck, als wollte er aufbrausen, aber er hielt sich zurück. Wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster.


  «Ich verstehe nicht, was du damit zu schaffen hattest.»


  Sie nickte. Erwiderte nichts. Drückte noch mehr aufs Gaspedal, als könnte die Geschwindigkeit ihren Fehler ungeschehen machen.


  


  Maria saß mit Nicole auf dem Rücksitz.


  Das Auto war aufgeräumt und unpersönlich, nichts lag auf dem Boden, das Fach zwischen den Vordersitzen war sauber und staubfrei. Ganz anders als die Autos, mit denen sie normalerweise fuhr und in denen stets alte McDonald’s-Spielsachen, Papierschnipsel und anderer Plunder verstreut lagen. Pia hatte das Radio eingeschaltet, eine Wissenschaftssendung auf P1, in der es um die neuen Fahrrinnen in der Barentssee ging, die aufgrund des Klimawandels allmählich schiffbar wurden. Maria hörte kaum hin. Nicole hatte sich zusammengekauert und an sie geschmiegt und sich kaum bewegt, seit sie die Grev Magnigatan verlassen hatten. Sie hatte sich so eng an Maria gepresst, wie es nur ging, und nach einer Weile ihr Gesicht unter Marias Achsel vergraben. Als wollte sie von der Erdoberfläche verschwinden. Maria drückte sie an sich, um sie zu beruhigen.


  «Es passiert nichts Schlimmes, mein Schatz», flüsterte sie. «Alles wird gut.»


  Nicole rührte sich nicht.


  Maria bereute es, dass sie das Gespräch mit Sebastian geführt hatte, als Nicole in der Nähe war. Es war dumm gewesen. Sie hätte vorher darüber nachdenken und ihrer Tochter diesen ganzen Ausbruch ersparen müssen. Hätte nicht alles aussprechen und die Dinge nicht so dramatisieren sollen. Aber sie war so wütend gewesen und hatte keinen klaren Gedanken fassen können. Hatte so enttäuscht reagiert, wie sie sich auch tatsächlich fühlte. Sie hatte ihn in sein Leben gelassen und dementsprechend auf die Lügen und Enthüllungen reagiert. Das war nicht verwunderlich, aber keinesfalls gut für Nicole, die eine noch engere Bindung zu Sebastian aufgebaut hatte als sie selbst.


  Sie flüsterte weiter beruhigend auf ihre Tochter ein. Versuchte sie zu erreichen.


  Pia warf ihr im Rückspiegel einen fragenden Blick zu.


  «Ist etwas?», fragte sie.


  Maria schüttelte den Kopf.


  «Nein, sie ist nur ein bisschen nervös.» Maria spürte, dass kein Grund bestand, Pia Flodin über Sebastian zu erzählen. Sie brauchte nicht noch mehr Menschen, die ihr Ratschläge erteilten oder ihr helfen wollten. Von nun an, so hatte sie beschlossen, würde sie ihre Probleme selbst lösen.


  «Aber sie spricht immer noch nicht?», fuhr Pia in einem Ton fort, der wohl beiläufig klingen sollte, was aber nicht der Fall war. Maria wurde klar, dass Nicoles Stummheit vermutlich ein Thema war, auf das sie in der nächsten Zeit häufig angesprochen werden würde.


  «Nein, leider nicht», antwortete sie und sah Pia unverwandt an.


  «Das wird sich sicher demnächst geben», sagte Pia freundlich und trat aufs Gas. Maria fand, dass sie etwas zu schnell fuhr. So eilig hatten sie es doch wohl nicht damit, nach Torsby zu kommen. Aber sie sagte nichts.


  Plötzlich erschien ihr die Gedenkfeier keine gute Idee mehr zu sein. Nicole brauchte Ruhe und Frieden. Vor allem jetzt, wo Maria ihr Sebastian ziemlich brutal weggerissen hatte. Die Geborgenheit, die Nicole in seiner Nähe gespürt hatte, würde Maria ihr nur schwer anderweitig bieten können, und inmitten einer Menge unbekannter Menschen, die sich auf einem Marktplatz versammelten, um öffentlich zu trauern, war sie garantiert nicht zu finden. Vielleicht war diese Veranstaltung im Gegenteil sogar schlecht für Nicole, weil sie an die schrecklichen Ereignisse erinnert wurde.


  Maria selbst war es, die diese Gedenkfeier brauchte. Sie wollte weitergehen. Nicht Nicole. Ihre Tochter war noch nicht so weit. Maria hätte zuerst an sie denken sollen, nicht an sich. Sie schämte sich. Bei allem, was sie getan hatte, seit sie aus Sebastians Wohnung gestürmt war, war es nur um sie selbst gegangen.


  «Ich weiß gar nicht, ob das alles eine so gute Idee ist», sagte sie. Pia sah sie über den Spiegel an.


  «Was? Was ist keine gute Idee?»


  «Die Gedenkveranstaltung. Ich glaube nicht, dass sie gut für Nicole ist. Ich glaube, sie ist noch nicht so weit.»


  Pia nickte und klang verständnisvoll, als sie warmherzig sagte: «Es wird eine unglaublich schöne Feier werden. Still und angemessen, in keiner Weise aufdringlich. Ich glaube, Sie werden erstaunt sein, was für ein starkes Gefühl von Gemeinschaft und Unterstützung dabei entsteht.»


  «Ich weiß nicht. Das ist sicher schön, aber…», fuhr Maria unsicher fort.


  Pia lächelte sie im Spiegel beruhigend an.


  «Ich würde Folgendes vorschlagen. Wir fahren hin. Wenn Sie kein gutes Gefühl dabei haben, gehen Sie nicht. Ich werde Sie nicht überreden, das verspreche ich. Aber dann haben Sie die Möglichkeit, das vor Ort zu entscheiden.»


  Maria nickte. Vielleicht würde es sich besser anfühlen, wenn sie dort waren. Sie wusste es nicht. Wie so oft in ihrem Leben hatte sie die Dinge nicht richtig unter Kontrolle. Also ließ sie andere entscheiden.


  Vielleicht lag es daran, dass sie sich insgeheim nach einer Gemeinschaft sehnte.


  Vielleicht wollte sie nur nicht in ihre Wohnung und in den Alltag zurückkehren.


  Vielleicht dachte sie auch, die Gedenkstunde wäre ein guter Neuanfang. Sie war sich nicht sicher.


  Ihr Handy klingelte.


  Es war Sebastian.


  Sie drückte das Gespräch sofort weg.


  Wenigstens über ihr Handy konnte sie noch selbst bestimmen.


  


  Sie waren mit Blaulicht auf die Centralbron gefahren.


  Der Verkehr wurde dichter, und Vanja war gezwungen, das Tempo zu drosseln, damit die Autos vor ihr rechtzeitig ausweichen konnten. Sie drehte den Polizeifunk lauter, um nichts zu verpassen. Soeben war ein Aufruf an alle Streifen herausgegangen, nach einem roten Volvo V70 mit dem Kennzeichen SGM054 und einem blauen Aufkleber an einem der hinteren Fenster Ausschau zu halten. Die Einsatzzentrale hatte außerdem einen Verkehrshubschrauber aus Nacka umdirigiert, der in wenigen Minuten in Södermalm eintreffen sollte. Sebastian starrte frustriert auf sein Handy.


  «Maria geht nicht ans Telefon. Sie drückt mich weg.»


  Vanja sah ihn skeptisch an.


  «Ob es wirklich klug ist, bei ihr anzurufen?», fragte sie.


  «Ich wollte sie warnen.»


  «Tu das nicht», sagte sie eindringlich. «Glaubst du, Maria könnte die Fassung wahren, wenn sie es jetzt erfahren würde?»


  «Nein. Vielleicht nicht», musste er zugeben.


  «Dann würden wir eine Situation herbeiführen, in der Pia vielleicht die Nerven verliert. Mit Maria und Nicole im Wagen.»


  Sebastian hob die Arme zu einer verzweifelten Geste. Vanja versuchte ihn zu beruhigen.


  «Wir haben einen Vorteil. Pia weiß nicht, dass wir es wissen. Das müssen wir ausnutzen, solange es geht.»


  Sebastian nickte. Vermutlich hatte Vanja recht. Sein Gefühl der Machtlosigkeit minderte das jedoch nicht.


  «Ich fühle mich wie ein elender Idiot. Ich habe Nicole doch angesehen, dass etwas nicht stimmt. Ich habe es gesehen…»


  Vanja fiel ihm ins Wort: «Wie hättest du das wissen sollen? Keiner von uns konnte es wissen.»


  Sebastian antwortete nicht, aber Vanja sah ihm an, dass ihr Einwand nichts bewirkt hatte. Der Polizeifunk knisterte.


  «Hier 318. Roter Volvo Kennzeichen SGM054 südlich von Hornstull gesichtet», sagte eine laute Männerstimme.


  «Wiederholen. Wo?», rief Vanja.


  Die Antwort kam prompt: «Auf dem Weg über die Liljeholmsbron. Wir sind auf der gegenüberliegenden Fahrspur, und es wird eine Weile dauern, bis wir wenden können.»


  «Gut, bitte tun Sie das, aber halten Sie Abstand. Greifen Sie nicht ein», sagte Vanja und warf Sebastian das Headset hin. «Versuche, den Helikopter zu erreichen. Schick ihn zur E4, Auffahrt Liljeholmen.»


  Sebastian nickte und fingerte an dem schwarzen Plastikinstrument herum.


  «Söder Mälarstrand oder Gullmarsplan und Södra länken?», fragte sie, während sie ihre Aufmerksamkeit abwechselnd auf die Straße vor sich und den Verkehr hinter sich richtete.


  «Frag mich nicht, ich fahre hier nie», antwortete Sebastian und versuchte weiter, Kontakt zu dem Hubschrauber aufzunehmen.


  «Ich glaube, über den Söder Mälarstrand geht es schneller», meinte Vanja und lenkte den Wagen in so hohem Tempo zwei Spuren weiter nach rechts, dass einige Autos hinter ihr eine Vollbremsung hinlegen mussten. Vanja fuhr in den Tunnel, der zu der Straße am Wasser führte. Wegen des Umbaus von Slussen war eine Spur gesperrt, und der Verkehr stockte. Vanja fuhr auf die Gegenfahrbahn, beschleunigte, raste an etwa zehn Autos vorbei, die darauf warteten, dass die Ampel weiter vorn wieder grün wurde, und bog in letzter Sekunde wieder auf die richtige Fahrbahn. Sie fuhr souverän, aber trotz der hohen Geschwindigkeit erschien ihnen die Strecke bis nach Hornstull noch weit.


  Sebastian erreichte den Helikopterpiloten. Gute Nachrichten: Er hatte den Polizeifunk gehört und kreiste bereits über Liljeholmen.


  «Wir haben das Fahrzeug lokalisiert. Es bewegt sich auf der linken Spur der E4 in Richtung Süden. Passiert gerade die Abfahrt nach Västertorp.»


  «Gut», antwortete Sebastian und wandte sich zu Vanja. «Soll ich noch was sagen?»


  «Frag mal, wie schnell sie fahren», antwortete Vanja. Sebastian nickte und kam ihrer Aufforderung nach. Die Antwort folgte schon wenige Sekunden später.


  «Momentan etwa hundertfünf Stundenkilometer.»


  «Das ist eine Tempo-90-Zone. Das wäre ein Grund, sie anzuhalten», sagte Vanja und warf Sebastian einen schnellen Blick zu. «Funke die Streife318 an und bitte sie, ein wenig zurückzufallen, damit sie nicht zu sehen ist. Und der Hubschrauber soll ihnen weiter folgen.»


  Sebastian nickte. «Okay. Und was machen wir dann?»


  Vanja sah ihn mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an. «Wir werden eine kleine Überraschung für Pia vorbereiten.»


  Sie drückte sich enger an ihre Mutter.


  Das Auto fuhr so schnell. Genau wie letztes Jahr diese Achterbahn auf Gröna Lund. Damals war sie auch angeschnallt gewesen.


  Hatte weder anhalten noch herausspringen können.


  Als sie das Auto das letzte Mal gesehen hatte, war es viel langsamer gewesen.


  Hatte vor dem Haus gebremst.


  Sie hatte nicht groß darüber nachgedacht.


  Es war wohl irgendjemand, der sie besuchen wollte, hatte sie geglaubt.


  Eine Freundin von Tante Karin.


  Aber so war es nicht.


  Das Auto hatte die Schreie und den Tod gebracht.


  Das lauteste Knallen, das sie je gehört hatte.


  Lauter als der Donner. Lauter als alles.


  Sie zerrissen die Körper.


  Spritzten Blut an die Wände.


  Jetzt saß sie selbst in dem Auto, das den Tod gebracht hatte.


  Sie presste sich noch enger an die Mutter. Warme Mama.


  Sie kniff die Augen fest zusammen.


  Wollte sie warnen. Doch es ging nicht.


  Sie konnte nicht. Wagte es nicht.


  Außen war sie sichtbar und verletzlich.


  Innen wurde sie von den Wänden geschützt.


  Solange sie klein war.


  Und still.


  Sebastian entdeckte den Volvo zuerst. Er fuhr noch immer auf der linken Spur und überholte zügig ein Auto nach dem anderen.


  «Da ist er», rief er und zeigte auf den roten Wagen.


  Vanja nickte. Vor einigen Minuten hatte sie das Blaulicht vom Dach genommen, damit sie nicht von Pia entdeckt wurden. Sebastian schielte auf den Tacho. Hundertfünfundzwanzig Stundenkilometer.


  «Sie fährt sehr schnell», sagte er beunruhigt.


  «Ich werde versuchen, auf Abstand zu bleiben.»


  Sie rief erneut den Einsatzleiter der Verkehrspolizei im nahegelegenen Salem an. Sie hatten schnell Kontakt zu einer Einheit der Verkehrsüberwachung in Södertälje aufgenommen, und der Plan war, Pia durch eine vermeintliche Routinekontrolle anzuhalten und sie von Maria und Nicole wegzulotsen und so lange aufzuhalten, bis Vanja und Sebastian eintrafen. Wenn alles wie geplant lief, waren die Polizisten schon vor Ort und hatten damit begonnen, Autos herauszuwinken. Vanja hatte versprochen, den Kollegen Bescheid zu geben, sobald sie den Volvo sah, damit die ungefähr einschätzen konnten, wie lange es noch dauern würde, bis Pia herankam.


  «Ich sehe sie jetzt. Vermutlich ist sie in weniger als sechs Minuten bei euch.»


  «Wir sind bereit», kam es schnell zurück.


  Vanja wandte sich Sebastian zu. Jetzt, da sie das Auto, das sie verfolgten, mit eigenen Augen sehen konnte, wurde sie etwas ruhiger. Immerhin waren sie nun in Sichtkontakt.


  «Jetzt können wir nur hoffen, dass die Leute da vorn ihren Job machen», sagte sie.


  «Und wir? Was sollen wir tun?», fragte er.


  «Hoffentlich nichts. Rechts ranfahren und Pia dann bei den Verkehrspolizisten abholen.» Vanja warf ihm einen kurzen Blick zu. Verständnisvoll. So, wie er ihn schon lange nicht mehr von ihr gesehen hatte. «Es wird alles gutgehen, Sebastian.»


  Er nickte nur und starrte nervös aus dem Fenster, wo Stockholms Vororte an ihnen vorbeizogen.


  «Du bist zwar eine ziemliche Nervensäge, aber eine gute Polizistin», sagte er nach einer Weile.


  «Die größte Nervensäge von allen bist doch wohl du.»


  Sebastian lachte auf.


  «Warum geht bei mir immer alles den Bach runter?», sagte er dann. Eigentlich sollte das wie eine unbekümmerte rhetorische Frage klingen, aber zu seinem Erstaunen schwang in seinen Worten unüberhörbar auch Selbstmitleid mit.


  «Das müsste dir aber doch klar sein?»


  «Nein.»


  «Weil du arrogant und zynisch bist, auf andere Menschen pfeifst, lügst, betrügst, herablassend bist … Soll ich weitermachen?»


  «Nein, nicht nötig.»


  Im Auto wurde es still. Sebastian sah sie eine Weile an, ehe er seinen Blick wieder auf das rote Auto richtete.


  Vanja hatte recht. Er hatte nie geglaubt, dass ihn jemand so lieben könnte, wie er wirklich war.


  Nicht seine Eltern. Nicht die Kollegen an der Universität. Keine von all seinen Frauen.


  Lily war die Erste gewesen. Bisher auch die Einzige. Sabine und Nicole natürlich auch, aber sie waren Kinder.


  Und dann Vanja. Jedenfalls wagte sie die Konfrontation mit ihm. Blieb standhaft.


  Davon abgesehen gab es niemanden. Er hatte so viele Spielchen getrieben und lebte schon so lange mit derart vielen Halb- und Unwahrheiten, dass er inzwischen nur noch aus Lügen bestand. Aus nichts anderem.


  «Noch vier Minuten», sagte Vanja, den Blick auf den Volvo vor ihnen gerichtet.


  Sebastian versuchte, Nicole dort in dem Auto zu erkennen. Durch die Rückscheibe konnte er die dunklen Konturen von Marias Kopf erkennen. Aber keine Nicole.


  Vermutlich war es vom Sitz verborgen– das Mädchen, das er verloren hatte.


  Mama.


  Nicole hatte das Gefühl, schon lange nichts mehr gedacht zu haben.


  Sie hatte eine völlige Leere in sich geschaffen. Hatte sich innerlich zusammengekauert und war kleiner und kleiner geworden.


  Hatte gehofft, irgendwann ganz zu verschwinden.


  Dann tauchte er auf.


  Der einzige Gedanke. Das einzige Wort.


  Mama. In Gefahr.


  Sie hatte Fred nicht retten können. Aber er hatte auch nichts gewusst. Genauso wenig wie sie.


  Damals.


  Aber jetzt wusste sie es.


  Und Mama musste es erfahren.


  Genau wie sie gezwungen gewesen war, noch einmal die Tür zu dem Haus zu öffnen, um dem Mann zu helfen, der sie gerettet hatte, war sie jetzt gezwungen, es zu erzählen.


  Auch wenn sie damit ihre Wände einriss. Ihren Schutz aufgab. Sich selbst allem aussetzte, was falsch und grausam war.


  Ihre Mutter musste es erfahren.


  Außen hob sie langsam ihr Gesicht von der warmen Jacke, gegen die sie sich gepresst hatte. Sah auf.


  Ihre Mutter wirkte glücklich und überrascht.


  Außen streckte sie sich. Ihrer Mutter entgegen, die den Kopf zu ihr herabbeugte.


  Innen fand sie ihre Stimme. Sie war leichter greifbar, als sie gedacht hatte. Als hätte sie in einer Ecke gelauert und nur darauf gewartet, dass Nicole es wagen würde, sie zu gebrauchen.


  «Sie war es, Mama», flüsterte sie leise. «Sie war es.»


  Entsetzt starrte Maria ihre Tochter an.


  Ihre Stimme war ganz leise gewesen, hatte aber merkwürdig bestimmt geklungen. Zuvor hatte Maria sich all die Tage vorgestellt, wie Nicoles erste Worte sie innerlich jauchzen lassen würden. Wie sie vor Freude am liebsten schreien würde. Und nicht so wie jetzt– vor Angst.


  «Was hast du gesagt?», flüsterte sie zurück und beugte sich noch näher zu ihrer Tochter. Auch wenn sie Nicole gehört hatte, verstand sie nicht, was ihre Tochter meinte. Brachte ihren Satz nicht mit der Frau in Verbindung, deren neugierige Blicke sie jetzt im Rückspiegel sah.


  «Sie war da», sagte Nicole, diesmal klarer, ihre Stimme wurde mit jeder Silbe fester. «Als sie gestorben sind.»


  Maria folgte dem Blick ihrer Tochter nach vorn. Pias Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Verflogen war die Neugier. Verflogen waren die Freundlichkeit und die einfühlsamen Blicke. Jetzt sah Maria nur noch Zorn, gemischt mit Entschlossenheit und Tatendrang.


  Plötzlich begriff sie es.


  Die Augen im Rückspiegel erzählten ihr das, was sie eigentlich nicht wissen wollte.


  Die Wahrheit.


  Das Auto schlingerte heftig, als Pia das Lenkrad energisch nach rechts riss. Die Reifen quietschten. Maria und Nicole wurden mit einem Ruck nach links geworfen, und ohne die Sicherheitsgurte wären sie quer über die Rückbank geflogen.


  


  Der rote Volvo vor ihnen geriet gefährlich ins Schleudern. Von den Reifen stieg blauer Qualm auf, als das Auto mit einem kreischenden Geräusch quer über die E4 schlitterte und schwankend die Abfahrt nach Vårby erreichte. Für einen kurzen Moment war Vanja überzeugt, dass der Volvo über die Fahrbahn hinausschießen würde, doch Pia schien in letzter Sekunde die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzuerlangen und fuhr in viel zu hohem Tempo weiter in Richtung der Vårby allé und der dortigen Ampel.


  Instinktiv lenkte auch Vanja abrupt nach rechts. Sie hatte einen besseren Winkel zur Abfahrt und geriet nicht so sehr ins Schleudern wie Pia, hatte jedoch ebenfalls Mühe, den Wagen zu beherrschen.


  Während sie lenkte, schrie sie ins Mikrophon: «Es ist etwas passiert! Das Auto ist auf die Vårby allé gebogen! Wir brauchen sofort Verstärkung!»


  Sie sah, wie sich der Volvo an der Ampel an einem wartenden Auto vorbeizwängte, indem er teilweise über den angrenzenden Rasen holperte. Er schrammte an der Seite des anderen Autos entlang, verlor jedoch kaum an Tempo, sondern bog mit quietschenden Reifen auf die kreuzende Straße ein, setzte seinen Weg fort und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Sebastian klammerte sich an den Handgriff über der Tür, als Vanja weiter auf die Kreuzung zuraste. Er spähte nach dem Volvo, konnte ihn jedoch nicht mehr sehen. Stattdessen erblickte er plötzlich einen großen weiß-blauen LKW, der auf der Querstraße daherkam. Der Fahrer hupte wie wild und kam näher und näher. Vanja stieg auf die Bremse. Sebastian war überzeugt, dass sie gleich zusammenstoßen würden, doch Vanja brachte ihr Auto im letzten Moment an der Kreuzung zum Stehen. Der LKW fuhr hupend weiter. Sie hielten beide nach Pias Wagen Ausschau, aber der Viadukt über die Autobahn versperrte ihnen die Sicht. Vanja befestigte erneut das Blaulicht am Autodach, denn das Überraschungsmoment war ohnehin flöten, und gab wieder Gas. Sie bog nach rechts ab, in die Richtung, in die Pia verschwunden war. Das Gefühl, dass dies hier gutgehen würde, war wie weggeblasen. Jetzt war wieder alles möglich. Auch das Schlimmste.


  Sebastian saß bleich auf dem Beifahrersitz und suchte konzentriert nach dem roten Auto. Plötzlich meldete sich der Helikopterpilot per Funk, seine Stimme klang ruhig und kompetent und schien vom Geschehen unbeeinflusst.


  «Ich habe ihn. Er fährt mit ziemlich hoher Geschwindigkeit auf der Vårby allé in Richtung Botkyrkaleden.»


  Der ruhige Tonfall des Mannes beruhigte sie beide. Sie hatten sie nicht verloren. Noch gab es eine Chance. Sie gelangten wieder auf eine gerade Strecke. Jetzt konnten sie weit vor sich den roten Volvo sehen. Der Wagen schwankte bedrohlich hin und her, offenbar hatte Pia erneut Probleme, ihn unter Kontrolle zu halten.


  Im nächsten Moment kam er von der Straße ab und schoss nach rechts über die Grasfläche auf das Wasser zu. Für einen kurzen Augenblick hofften sie, Pia würde das Auto in den Griff bekommen und bremsen, ehe es zu spät war. Doch die Bremslichter leuchteten nicht auf. Das Auto wurde nicht langsamer. Ganz im Gegenteil. Es sah aus, als würde der Wagen noch einmal Anlauf nehmen, ehe er vom Ufer abhob und mehrere Meter weit in den Mälaren flog. Sebastian schrie panisch auf. Vanja trat noch stärker aufs Gas und fuhr in Richtung Ufer.


  Im selben Augenblick erklang eine kurze Feststellung des Hubschrauberpiloten: «Das Auto ist im Wasser. Das Auto ist im Wasser. Mälaren an der Vårby allé direkt neben dem Restaurant Max.»


  Die Stimme klang genauso kompetent und ruhig wie zuvor. Nichts schien ihr etwas anhaben zu können.


  Wahrscheinlich konnte man die Welt ungerührt betrachten, wenn man weit über ihr schwebte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl. Eine Millisekunde lang befand sie sich in einem schwerelosen Zustand. Es gab keinen Widerstand, nichts, was sie hielt, abgesehen von dem Sicherheitsgurt, und sie spürte, wie sie nach oben gedrückt wurden, zum Wagendach. Instinktiv packte sie Nicole mit einem festen Griff und zog sie an sich, um sie vor dem Aufprall zu schützen, der gleich folgen würde. Das blaugrüne Wasser kam immer näher. Dunkel und undurchdringlich wie eine ruhige Wand, die einfach nur auf sie wartete. Sie registrierte, wie Pia die Tür öffnete und dass der Motor immer noch lief, der Lärm von der Straße und den Reifen hingegen verschwunden war.


  Das war das Allermerkwürdigste.


  Dass alles so still war.


  Obwohl sie sich so schnell bewegten.


  Die Stille zuvor ließ den Schlag des Aufpralls noch ohrenbetäubender erscheinen. Das Wasser war hart und brutal. Eben noch ruhig und in weiter Ferne, war es plötzlich schäumend weiß und allumfassend. Es schlug über dem Auto zusammen. Vorn öffneten sich die Airbags mit einem dumpfen Knall. Maria schlug mit der Stirn gegen den Vordersitz. Ihr ganzes Gesicht schmerzte, aber sie hielt Nicole fest. Das Auto war im schrägen Winkel aufgetroffen, mit der Front voran, doch jetzt sank auch der hintere Teil. Unten sickerte das Wasser durch die Türen herein. Maria sah, wie Pia kämpfte, um sich von dem Airbag zu befreien, der sie praktisch einklemmte. Sie sanken schnell, und das Wasser strömte durch die geöffnete Fahrertür ins Wageninnere. Maria begriff, dass sie etwas unternehmen musste. Hastig öffnete sie Nicoles Sicherheitsgurt. Ihr Tochter war blass, wirkte jedoch eher verwundert als verängstigt. Vorn war es Pia inzwischen gelungen, den Airbag zur Seite zu drücken und sich durch die offene Tür zu schlängeln. Sie würdigte Maria und Nicole keines Blickes, als gäbe es sie nicht, als hätten sie zu existieren aufgehört. Der Gedanke erfüllte Maria mit rasender Energie. Die Frau dort vorn hatte schon fast ihre ganze Familie ausradiert. Aber das hier würde ihr nicht gelingen. Sie würden überleben.


  Maria versuchte ihren Sicherheitsgurt zu öffnen, aber Nicole saß im Weg, und sie kam nicht an den Verschluss. Pia hatte das sinkende Auto bereits verlassen und schwamm davon. Das Wasser flutete in den Wagen herein. Es war eiskalt, und Maria fror schon jetzt.


  «Wir müssen raus!», rief sie Nicole zu und war selbst davon beeindruckt, wie ruhig sie klang. «Vertrau mir.»


  Sie versuchte, ihre Tür zu öffnen, aber die war wie festgeschweißt. Als drückte der ganze Mälaren dagegen. Sie widmete sich wieder dem Gurt, hob Nicole mit einem Arm hoch, um an den Verschluss zu gelangen, doch sie konnte den Knopf zum Öffnen nicht finden. Während sie hektisch umhertastete, wurde sie allmählich nervös. Das Wasser reichte ihr schon bis zum Bauch, und bald würde sie Nicole an die Decke halten müssen, damit sie nicht unter die Oberfläche geriet. So würde sie ihren Gurt erst recht nicht öffnen können. Das Wasser stieg weiter, bis zu ihrer Brust, das Auto füllte sich mit großer Geschwindigkeit. Sie sah die Panik in Nicoles Augen wachsen und hörte, wie ihr Atem immer flacher wurde.


  Sie war gezwungen nachzudenken. Sich zu konzentrieren. Was hatte sie gelesen? Der Druck im Inneren eines komplett mit Wasser gefüllten Auto war genauso hoch wie außen. Dann würde sie die Tür problemlos öffnen können. So war es doch? Eigentlich spielte es ohnehin keine Rolle, denn ihr blieben nicht viele andere Alternativen.


  Sie fand den Knopf zum Öffnen des Fensters neben sich in der Tür und stellte erstaunt fest, dass die Elektronik des Autos noch immer funktionierte. Die Scheibe glitt nach unten. Das Wasser rauschte wie ein Wasserfall herein, und sie nahm Nicoles Gesicht in beide Hände. Nicole zitterte vor Kälte und Furcht. Maria sah ihrer Tochter tief in die Augen.


  «Jetzt musst du schwimmen, mein Schatz. So weit wie letzten Sommer. Schwimm zum Ufer. Versprich es mir.»


  Nicole starrte sie an. Aus ihrem Blick sprach Todesangst.


  «Ich komme gleich nach, ganz bestimmt.» Sie gab ihrer Tochter einen schnellen Kuss auf den Mund. Bald wäre das Auto völlig mit Wasser gefüllt. «Tief Luft holen, mein Liebling. Ganz tief Luft holen.»


  Nicole tat, was ihre Mutter gesagt hatte, und Maria tastete an der Tür entlang nach dem Hebel, mit dem man sie öffnete. Sie fand ihn, drückte die Tür auf, und schob Nicole mit aller Kraft durch die Öffnung. Es war schrecklich, sie loszulassen und zu sehen, wie der kleine Körper verschwand. Maria versuchte ihr mit dem Blick zu folgen, aber das trübe Wasser war zu aufgewühlt, als dass sie etwas hätte erkennen können.


  Sie streckte sich, machte den Hals lang und nahm in der schmalen Luftblase unter der Decke einen tiefen Atemzug. Dann tauchte sie wieder unter, um nach dem Verschluss des Sicherheitsgurtes zu suchen.


  


  Vanja war von der Straße abgefahren, hatte sich geradewegs durch ein Gebüsch gepflügt und nur ein paar Meter vom Ufer entfernt gebremst. Das Auto dort draußen war schon so weit gesunken, dass nur noch das Dach zu sehen war, und ringsherum stiegen Blasen auf, als die letzte Luft herausgepresst wurde.


  Eine Person kam auf sie zugeschwommen. Pia Flodin.


  Sonst war weit und breit niemand im Wasser zu sehen. Sebastian schleuderte im Laufen seine Jacke auf den Boden, streifte seine Schuhe ab und warf sich, ohne nachzudenken, ins Wasser.


  Er war schon einmal dort gewesen.


  Damals war das Wasser wärmer gewesen, hatte eine große Wucht gehabt und ihn in alle Richtungen geworfen.


  Aber das machte keinen Unterschied.


  Er war schon einmal dort gewesen.


  Im Wasser, das ihm die, die er liebte, entriss.


  Er schwamm zu dem versinkenden Auto, so schnell er konnte.


  Am Strand stand Vanja mit dem Telefon in der Hand und rief den Krankenwagen. Ein Polizist auf dem Motorrad war eingetroffen und rannte auf das Wasser und Pia zu.


  Sebastian hatte die Stelle, an der das Auto im Wasser gelandet war, fest im Blick. Jetzt war nur noch ein kleines Stück des Daches zu sehen. Dann war es ebenfalls verschwunden. Kein Lebenszeichen. Er tauchte in die Richtung des Wagens, aber das Wasser war so dunkel und trüb, dass er kaum seine Hand vor Augen sehen konnte. Also stieg er wieder an die Oberfläche und sah, wie im selben Moment jemand neben ihm auftauchte. Es war Maria. Sie schrie in Panik.


  «Nicole!»


  Hysterisch drehte sie sich in alle Richtungen und suchte die Wasseroberfläche ab.


  «Ist sie noch im Auto?», rief er ihr zu. Sie erblickte ihn. Noch nie hatte er so schreckerfüllte Augen gesehen.


  «Nein, ich habe sie rausgelassen! Ich habe sie zuerst rausgelassen!»


  Sie weinte vor Angst und tauchte erneut unter. Er folgte ihr. Das Wasser war genauso dunkel und undurchdringlich wie zuvor. Aber schließlich ertastete er mit der einen Hand den Wagen. Bekam eine Ecke des Dachs über einem geöffneten Fenster zu fassen und zog sich nach unten. Doch er spürte nur kaltes Metall, sah lediglich eckige, industrielle Formen.


  Nichts Lebendes.


  Keine Nicole.


  Er blieb dort unten, solange ihm die Luft reichte, bis er gezwungen war, wieder an die Oberfläche zu kommen. Maria paddelte dort. Sie zitterte vor Kälte und dem Schock, den sie erlitten hatte.


  «Nicole!», schrie sie, jetzt schwächer und erschöpft. Vermutlich würde sie nicht mehr lange durchhalten.


  Sebastian holte tief Luft und tauchte mit großen Schwimmzügen erneut hinab. Verbissen kämpfte er sich voran.


  Er würde sie finden.


  Seine Lungen brannten, und er spürte, wie ihm die Kälte die Kraft raubte. Seine Ohren schmerzten, er versuchte, den Druck auszugleichen. Seine Hände bekamen etwas Weiches und Schleimiges zu fassen. Der Bodenschlamm färbte das Wasser braun und erschwerte die Sicht noch mehr. Mit den Händen tastete er den aufgewühlten, matschigen Grund ab. Inzwischen schmerzte sein gesamter Körper, und er konnte kaum mehr klar denken. Doch er suchte weiter, obwohl seine Lungen nach Luft schrien.


  Wieder hinauf zur Oberfläche. Ein kleineres Boot näherte sich, von dem aus ein Mann Maria und ihm zurief, dass sie zu ihm schwimmen sollten. Am Ufer trafen immer mehr Menschen ein. Polizisten in Reflexwesten. Maria sah aus, als würden die Lebensgeister sie allmählich verlassen. Sebastian versuchte, ausreichend Luft zu holen, und schrie ihr zu: «Schwimm zum Boot!»


  Er wartete die Antwort nicht einmal ab, sondern nahm einen neuerlichen Atemzug und tauchte wieder hinab. Noch immer konnte er sich nur schwer orientieren, aber diesmal versuchte er, sich ein wenig vom Auto zu entfernen. Im Grunde wusste er kaum noch, wo der Wagen war und wo er selbst. Um ihn herum nichts als Wasser. Aber eines wusste er: Mit jedem Tauchgang wurde die Zeit knapper. Allmählich ging ihm die Luft aus. Bald würden ihn die Kräfte verlassen. Wieder nach oben. Versuchen, mehr Luft in sich hineinzupressen. Die Lungen mit reiner Willenskraft zu füllen. Dann wieder hinab. In die Dunkelheit und die Kälte.


  Plötzlich spürte er irgendetwas an seiner rechten Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde schwebte etwas an ihm vorüber. Nichts Hartes und Metallisches, sondern etwas anderes. Er stieß sich mit aller Kraft nach rechts, streckte seine Hand so weit aus, wie er konnte, und suchte fieberhaft.


  Jetzt streifte er es erneut. Etwas Weiches an seinen Fingerspitzen.


  Mit einem Mal befand er sich wieder in dem Wasser auf Khao Lak.


  Damals hatte er eine Hand gehalten und verloren.


  So war es auch diesmal.


  Sie entglitt ihm. Verschwand im Wasser, genau wie letztes Mal.


  Aber es war eine Hand. Ihre Hand!


  Er kam an die Oberfläche. Rang nach Atem und tauchte abermals hinunter. Jetzt fror er nicht mehr. Dachte nicht mehr an die Schmerzen in seinem Körper. Dachte an nichts anderes als diese Hand.


  Suchte, tastete, streckte sich.


  Doch nichts.


  Er hatte sie noch einmal verloren.


  Die Sonne musste die Wolkendecke durchbrochen haben, denn mit einem Mal drangen feine Lichtstrahlen durch das Wasser. Erleuchteten es. Kleine Schmutzpartikel tanzten darin, und es wurde heller. Nur ein kleines Stück von ihm entfernt sah er den Schatten ihres Körpers. Sie war nah. Nur einen Schwimmzug entfernt. Er erreichte sie. Ihre Hand, ja ihr ganzer Körper waren leblos. Er fasste die Hand. Versuchte, Nicole nach oben zu ziehen, doch sie war schwerer als gedacht, und er kämpfte sich um sie herum und schlang den anderen Arm um ihre Taille. Er war so erschöpft, dass er der Ohnmacht nahe war. Doch er hätte sie niemals losgelassen. Eher wäre er mit ihr zusammen versunken.


  So wie er sich oft gewünscht hatte, er wäre an jenem Zweiten Weihnachtstag ebenfalls ertrunken.


  Er strampelte mit den Beinen, mobilisierte seine letzten Kräfte. Aufwärts. Zur Sonne. Zur Rettung. Aber das Wasser schien sie festzuhalten.


  Doch er ließ nicht los. Er ließ nicht los.


  Nicht dieses Mal. Er stieß sich ein letztes Mal mit den Beinen ab.


  Plötzlich spürte er die Sonne auf seinem Gesicht und hörte sich husten und nach Luft schnappen.


  Er wollte um Hilfe schreien, aber er konnte nicht mehr. Er sah Nicoles bleiches Gesicht über dem Wasser. Es war stumm. Einzelne Haarsträhnen klebten an ihren Wangen. Er strampelte mit den Beinen, um sie oben zu halten. Schluckte Wasser. Aber er strampelte. Hielt sie oben.


  Sah, wie sich das kleine Boot näherte. Nahm Maria wahr, die über der Reling hing.


  «Nicole!», schrie sie.


  Viel länger würde er das nicht mehr durchstehen. Er sank wieder unter die Oberfläche und kämpfte immer mehr damit, Nicole hochzuhalten. Der Mann im Boot streckte die Hand nach ihm aus, doch er weigerte sich, sie zu ergreifen. Er konnte nicht. Niemals würde er Nicole loslassen. Sie gerieten erneut unter Wasser, als würden sie von der Tiefe angezogen.


  Plötzlich spürte er jemanden neben sich. Jemanden, der stark war. Jemanden, der ihn nach oben zog.


  Vanja.


  «Ich nehme sie», schrie sie ihm ins Ohr und zog Nicole aus seinen Armen. Er ließ es geschehen. Dann bekam er mit der einen Hand die Reling des Bootes zu fassen. Er sah, wie Vanja auf dem Rücken zum Ufer schwamm, Nicole gegen die Brust gedrückt. Wie es ihr gelang, sie an Land zu ziehen.


  Nicole rührte sich noch immer nicht.


  Aber die Rettungssanitäter taten es.


  Sie begannen sofort mit der Mund-zu-Mund-Beatmung.


  Sebastian ließ das Boot los und schwamm zu ihnen. Er kam nur langsam voran, aber er gab nicht auf. Kroch an Land. In den Schlamm und das Gras. Stemmte sich vorwärts und nahm erneut die Hand des Mädchens. Hielt sie und brach zusammen.


  Er sah, wie sie Nicole bearbeiteten, und zitterte vor Kälte.


  Dann hustete sie. Erbrach Wasser. Er konnte sich vor Erschöpfung kaum mehr bewegen, kaum etwas sehen, aber er hörte sie.


  Sie lebte.


  «Sebastian, du kannst jetzt loslassen», sagte die Stimme, die ihn gerettet hatte.


  «Ich kann nicht. Nicht noch einmal», brachte er schwach hervor.


  «Du musst aber. Sie werden sie jetzt mit dem Rettungswagen wegbringen. Du musst loslassen. Sie wird es schaffen.»


  «Ich will nicht», flehte er.


  «Du musst.»


  Zusammen mit einem der Sanitäter löste Vanja Sebastians Griff. Es ging leicht. Er hatte ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Die Sanitäter rannten mit Nicole auf der Trage davon. Er drehte sich auf den Rücken und blickte zur Sonne. Er fror. Er bibberte. Aber er hatte es geschafft. Diesmal hatte das Wasser verloren. Jemand gab ihm eine Decke, ein anderer zog ihn hoch, dass er saß. Vanja half ihm auf die Beine. Er fühlte, wie er am liebsten weinen würde. Wie er sich gegen die Frau lehnen wollte, die seine Tochter und seine vielleicht einzige Freundin war, und ehrlich zu ihr sein.


  Aber er konnte nicht.


  «Es gibt auch einen Rettungswagen für dich», sagte sie sanft.


  Er nickte. Sah, wie seine Füße in den nassen Strümpfen über das Gras gingen.


  Sah Pia in Handschellen. Sah Nicole mit Sauerstoffmaske in einem der Rettungswagen.


  Sie schlossen die Tür hinter ihr.


  Fuhren davon. Und er wusste es.


  Er wusste, dass dies das letzte Mal gewesen war, dass er sie gesehen hatte.


  Jemals.


  Ich hatte keine Ahnung, dass er sie erschießen wollte.»


  Pia Flodin stellte das Wasserglas ab, aus dem sie gerade getrunken hatte, und begegnete offen Torkels und Vanjas Blicken. Sie hatte diesen Satz soeben zum zweiten Mal ausgesprochen, aber Vanja glaubte ihr deshalb nicht mehr als beim ersten Mal. Genauso wenig wie Torkel, das war ihm deutlich anzusehen.


  Sie hatten Pia direkt zum Polizeipräsidium auf Kungsholmen gebracht. Dort hatte sie trockene Kleidung und eine leichte Mahlzeit bekommen, und ein Arzt hatte sie untersucht und ihren Zustand für so gut befunden, dass ein einleitendes Verhör möglich war.


  Doch zuvor führten sie einige Telefonate.


  Torkel informierte Emilio Torres darüber, dass sie Pia Flodin verhaftet hatten, diese einen Rechtsbeistand abgelehnt hatte und die Reichsmordkommission dem Staatsanwalt später ein Verhörprotokoll schicken würde. Emilio Torres war mit diesem Verfahren einverstanden.


  Vanja rief aus reinem Anstand als Erstes Erik an und berichtete ihm, dass sie seine Frau verhaftet hätten, weil es den begründeten Verdacht gebe, dass sie Beihilfe zum Mord an den Carlstens geleistet und beinahe Maria und Nicole fahrlässig getötet hätte. Wie erwartet, konnte Erik das alles nur schwer fassen, und Vanja hatte ein wenig Mitleid mit ihm, als sie ihn an Emilio Torres verwies und ihm den Tipp gab, in nächster Zeit nicht ans Telefon zu gehen, wenn die Nummer des Anrufers unbekannt war. Sobald an die Öffentlichkeit drang, was passiert war, würde der Druck groß sein. Der Autounfall und die Rettungsaktion waren von vielen Zeugen beobachtet worden, und die Journalisten waren sehr geschickt darin, aus den vorliegenden Informationen eins und eins zusammenzuzählen. Vanja verspürte einen Stich schlechtes Gewissen, als sie auflegte. Sie hatte nichts gegen Erik, und obwohl es viel besser für ihn war, wenn er die Information von ihr bekam und nicht im Internet lesen musste oder es von Außenstehenden erfuhr, wusste sie, dass ihr Anruf sein Leben und das seiner Tochter für immer verändert hatte.


  Anschließend hatte sie –apropos jemandes Leben verändern– mit Sebastian telefoniert und ihn gefragt, ob er dem Verhör nicht beiwohnen könne. Er hatte die Antwort hinausgezögert, und sie hatte erklärt, dass sie es wirklich zu schätzen wisse, wenn er käme. Ein Friedensangebot. Auf das er eingegangen war.


  Sie hatten in dem Flur, in dem die Verhörräume lagen, auf ihn gewartet.


  «Ich dachte, du würdest im Krankenhaus bleiben?», fragte Torkel, als Sebastian sich mit schweren Schritten näherte.


  «Maria wollte mich nicht dort haben, sie wollte mit Nicole allein sein», antwortete Sebastian. «Sollen wir anfangen?»


  Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür, betrat den Nebenraum und beobachte durch den Venezianischen Spiegel, wie Vanja und Torkel zu Pia hineingingen und sich wortlos setzten. Torkel startete das Aufnahmegerät und gab das Datum, den Grund des Verhörs und die Anwesenden zu Protokoll, während Vanja sich einen Knopf ins Ohr schob, über den Sebastian mit ihr kommunizieren konnte.


  «Ich hatte keine Ahnung, dass er sie erschießen wollte», sagte Pia einleitend, als Torkel sie bat, über den Tag der Morde zu berichten. «Das müssen Sie verstehen», fuhr sie mit einer Stimme fort, die vor Erregung fast brach. Pia wirkte aufrichtig verzweifelt.


  Sie war Politikerin, mahnte Vanja sich selbst. Sie war das Lügen gewohnt.


  «Aber Sie haben ihn dorthin gefahren?», fragte sie, ohne mit einer Miene zu verraten, ob sie Pia glaubte oder nicht.


  «Ja.»


  «Mit Ihrem eigenen Auto.»


  «Ja.»


  «Warum? Warum waren Sie beide dort?»


  Pia setzte sich aufrecht, als hätte man ihr eine Frage gestellt, auf die sie genau die richtige Antwort wusste.


  «Torsby braucht diese Mine. Sie wird der Gemeinde Arbeitsplätze und Steuereinnahmen einbringen, die dafür sorgen, dass wir auch weiterhin für die Gesundheitsversorgung und Bildung…»


  «Bitte überspringen Sie doch Ihre Wahlkampfrede und antworten Sie stattdessen auf meine Frage», unterbrach Vanja sie barsch.


  Pia bedachte sie mit einem finsteren Blick. Falls sie es als Politikerin gewohnt war, dass man ihr das Wort abschnitt, gehörte es offenbar trotzdem nicht zu den Dingen, die sie zu schätzen wusste. Sie kam zu dem Schluss, dass Vanja keine würdige Gesprächspartnerin für sie war, und richtete sich stattdessen an Torkel.


  «Ich habe Frank gebeten, mich zu den Carlstens zu begleiten, damit sie eine etwas menschlichere Perspektive auf die Angelegenheit mit der Mine bekommen würden.» Sie beugte sich über den Tisch und fixierte Torkel. «Wie Sie ja selbst gesagt haben, sind der Arbeitsmarkt und der Steuerhaushalt für die meisten Menschen nur langweilige Politik, aber Frank war krank. Todkrank. Er wollte dafür sorgen, dass sein Sohn ein gutes Leben haben würde, wenn er nicht mehr da wäre. Menschliche Werte. An so etwas kann man anknüpfen. Ich wollte, dass die Carlstens auch diesen Aspekt des Bergbaus kennenlernten. Dass es auch darum ging, einem Mitmenschen zu helfen.»


  Pia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nickte vor sich hin, als hätte sie gerade eine einfühlsame Rede an die Nation gehalten.


  «Aber so kam es nicht?», fragte Torkel merklich berührt.


  «Nein, Frank…» Sie zuckte mit den Schultern und schien nach den richtigen Worten zu suchen. «Frank ist … plötzlich durchgedreht, vermute ich.» Sie nahm erneut das Wasserglas und führte es an ihre Lippen.


  «Ich hatte keine Ahnung, dass er sie erschießen wollte», sagte sie zum zweiten Mal, stellte das Glas wieder ab und begegnete offen Torkels und Vanjas Blicken.


  «Spul mal ein Stück zurück», hörte Vanja Sebastian in ihrem Ohr sagen. «Wenn Frank die Aufgabe hatte, bei den Carlstens zu sitzen und über einer Tasse Kaffee zu weinen, damit die sich wie herzlose Schurken fühlten– warum hatte er dann das Gewehr bei sich?»


  Vanja hatte sich gerade genau dasselbe gefragt. Sie nickte, um Sebastian zu zeigen, dass sie verstanden hatte.


  «Frank hatte ein Gewehr bei sich», sagte sie.


  «Ja.»


  «Warum?»


  Pia zuckte die Achseln. «Er war der Wildhüter. Genau das war er. Ein Mann mit einem Gewehr.»


  «Frag sie, was ihrer Meinung nach passieren sollte», sagte Sebastian in der festen Überzeugung, dass sie einer Sache auf der Spur waren.


  «War es denn nicht merkwürdig, es mitzunehmen, wenn er eigentlich an das Mitgefühl der Carlstens appellieren sollte?»


  «Nein, es war doch nur eine Flinte», antwortete Pia verständnislos. «Sein Arbeitswerkzeug. Mir ist klar, dass ihr in Stockholm darauf reagiert hättet, aber bei uns ist das nichts anderes, als wenn ein Zimmermann seinen Hammer bei sich trägt.»


  «Sie haben sich demnach überhaupt nicht darüber gewundert, dass er ein Gewehr aus dem Auto mitgenommen hat?»


  «Nein.»


  «Es ging also nicht darum, jemanden zu bedrohen?»


  Pia tat ermüdet und gab einen Seufzer von sich, der zeigen sollte, dass sie stark an Vanjas Intelligenz zweifelte.


  «Wie ich schon gesagt habe, sollte er seine Beweggründe dafür erzählen, dass er die Mine befürwortete. Ein Gewehr bei sich zu tragen muss noch lange nicht heißen, dass man auch vorhat, jemanden zu erschießen.»


  Sie hob ihre Augenbrauen und bedachte Vanja mit einem Wie-oft-soll-ich-es-noch-sagen-oder-hast-du-es-jetzt-verstanden-Blick. Und Vanja war sich mit einem Mal vollkommen sicher.


  Sie hatte es gewusst.


  Pia hatte die ganze Zeit über genau gewusst, was Frank vorhatte.


  Vanja war sich sicher, aber jetzt musste sie es auch beweisen. «Mal angenommen, wir würden Ihnen glauben», fuhr sie fort. «Was ist dann passiert?»


  «Wir klingelten an der Tür, Karin öffnete uns, und noch ehe ich unser Anliegen erklären konnte, legte Frank plötzlich das Gewehr an und schoss.»


  «Und was haben Sie da getan?»


  «Ich habe geschrien, glaube ich. Ihn festgehalten. Aber er hat sich losgerissen und ist ins Haus gestürmt.»


  Vanja schlug den Ordner auf, der vor ihr auf dem Tisch lag, und nahm einige Fotos heraus, die sie vor Pia ausbreitete. Sebastian konnte sehen, dass es Aufnahmen von den Kindern waren.


  Den erschossenen Kindern.


  Den toten Kindern.


  Vanja sah zu Pia auf, die verstummt war und offenbar nicht wusste, wohin sie ihren Blick richten sollte.


  «Sprechen Sie ruhig weiter», sagte Vanja aufmunternd. «Was haben Sie dann getan?»


  «Ich bin zum Auto zurückgerannt.»


  «Haben Sie auf ihn gewartet?»


  «Nein, ich bin sofort gefahren. Warum zeigen Sie mir das?», fragte Pia irritiert und deutete auf die Fotos.


  «Und haben was getan?», fragte Vanja und tat, als hätte sie Pias Frage gar nicht erst gehört.


  «Ich bin einfach nur weggefahren. In Panik. Alles war schiefgegangen. Ich war schockiert und brauchte ein bisschen Zeit, um das alles zu verarbeiten, also bin ich in den Wald gefahren und habe dort gehalten und bin … ja, einfach sitzen geblieben.»


  «Und dann sind Sie zu dem Entschluss gekommen, nicht zur Polizei zu gehen», warf Torkel als Feststellung ein. Pia wandte sich wieder ihm zu.


  «Ich konnte nicht. Sie wissen doch, wer ich bin und was ich mache. Ich konnte nicht zulassen, dass ich in diesen Fall verwickelt werden würde.» Sie richtete sich wieder an Vanja, die langsam weitere Bilder auf dem Tisch ausbreitete. «Warum zeigen Sie mir das?», wiederholte sie.


  «Im letzten Wahlkampf haben Sie Geld und Arbeitsplätze für Torsby versprochen», sagte Torkel. Auch er überhörte ihre Frage.


  «Ja.»


  «Dafür sollte die Mine sorgen.»


  «Ja.»


  «Und jetzt stehen bald die nächsten Wahlen an. Da war es langsam an der Zeit, Ergebnisse zu präsentieren.»


  Pia warf die Hände in die Luft und atmete tief durch, um ihre Irritation in den Griff zu bekommen. Gut, dachte Sebastian auf seinem Platz hinter der Scheibe. Wütende Menschen neigten eher dazu, einen Fehler zu begehen.


  «Ich habe versucht, die Carlstens in ihrer Entscheidung zu beeinflussen, das will ich gar nicht leugnen», sagte Pia bemüht ruhig. «Deshalb habe ich Frank mitgenommen.»


  «Und sein Gewehr», ergänzte Vanja.


  Pia ignorierte sie erneut.


  «Er sollte mir helfen, sie zu überzeugen. Ich hatte keine Ahnung, dass er sie erschießen wollte.»


  Vanja warf Torkel einen schnellen Blick zu und begriff, dass er dasselbe registriert hatte wie sie. Dass Pias Verteidigung immer mehr die Gestalt einer gut einstudierten Geschichte annahm, aber keine spontane Wiedergabe der wahren Ereignisse war.


  «Dann wurden Sie also ein wenig panisch, als Sie erfuhren, dass es eine Zeugin gab, und Sie beauftragten Erik damit, Frank aufzusuchen, damit er näher an den Ermittlungen war und Nicole hoffentlich als Erster finden würde.» Torkel formulierte es nicht wie eine Frage. Es war eine Feststellung.


  «Nein.»


  «Ich habe Ihr Telefonat mit Frank gehört. Du weißt, was ich unternehmen kann, haben Sie gesagt, und dass er an seinen Sohn denken soll. Damals ist mir der Gedanke nicht gekommen, aber jetzt klingt es für mich wie eine Drohung. Sie haben ihn daran erinnert, wie verletzlich sein Sohn sein würde, wenn Frank nicht das Richtige tat, damit Sie unbeschadet davonkamen.»


  Auch diesmal formulierte Torkel es nicht wie eine Frage.


  «Nein. Ich konnte ihm helfen. Das habe ich auch gesagt, wie Sie vielleicht gehört haben.»


  «Ja, nach einer ziemlich langen Pause.»


  «Aber trotzdem, so habe ich es gesagt.»


  «Warum sind Sie von der Straße abgefahren?», fragte Vanja unvermittelt.


  «Ich habe die Kontrolle über das Auto verloren.»


  «Maria hat gesagt, sie hätte erfahren, dass Nicole Pia von den Morden wiedererkannt hat, kurz bevor sie von der Straße abgekommen sind», sprach Sebastian ins Mikrophon. Es war eine Lüge. Er wusste nicht, was in dem Auto vorgefallen war, aber es erschien ihm ein glaubhaftes Szenario zu sein.


  «Laut Maria war der Grund dafür aber, dass Nicole Sie vom Tatort wiedererkannt hat.»


  «Nein, so war es nicht», leugnete Pia.


  Vanja war es mit einem Mal leid, den professionellen Ton zu wahren.


  «Nicole lebt. Fred und Georg…» Sie beugte sich vor und zeigte auf die Fotos von den toten Jungen. Pias Blick wurde widerwillig darauf gelenkt. «…nicht mehr. Es mag sein, dass Frank Hedén den Abzug betätigt hat, aber Sie tragen genau dieselbe Schuld.»


  «Ich hatte keine Ahnung, dass er sie erschießen wollte», sagte Pia noch einmal, jedoch mit weniger Überzeugungskraft.


  «Es wird nicht wahrer davon, dass Sie es ständig wiederholen.»


  Pias Blick begegnete Vanjas, und sie sah, dass die junge Frau nicht einen Millimeter weichen würde. Schließlich war sie gezwungen, ihren Blick abzuwenden. Aber sie weigerte sich, ihre Niederlage anzuerkennen, und tarnte sie als kalkulierten Abschluss.


  «Ich möchte einen Anwalt sprechen.»


  «Den werden Sie auch brauchen.»


  Der Mai zeigte sich von seiner allerbesten Seite.


  Die Sonne schien von einem leuchtend blauen Himmel auf das Hotel mit seiner großen einladenden Rasenfläche am Wasser, wo die Trauung stattfinden sollte. Anschließend würden einige freie Stunden folgen, ehe in dem größten Saal die Hochzeitsfeier stattfand, und es war vorgesehen, dass die Gäste auch hier übernachten sollten, um sich am nächsten Morgen zu einem gemeinsamen Brunch zu versammeln und sich über die Erlebnisse des gestrigen Tages auszutauschen, ehe alle in unterschiedliche Richtungen wieder nach Hause fuhren.


  Zwei festliche Tage im Zeichen der Liebe, wie es in der Einladung gestanden hatte.


  Sebastian hatte sein Zimmer bezogen und spazierte nun zu dem Ort, wo die Trauung in weniger als einer Viertelstunde stattfinden würde. Er trug Anzug und Krawatte und ahnte bereits, dass er während der Zeremonie schwitzen würde, als er in die Sonne trat und begann, sich nach bekannten Gesichtern umzusehen. Torkel und Ursula standen ein Stück entfernt mit ihren Sektgläsern in der Hand und waren so ins Gespräch vertieft, dass sie ihn nicht sahen. Er würde ihnen unmöglich während der gesamten Hochzeit aus dem Weg gehen können, aber er hatte es auch nicht eilig, sie zu treffen. Insbesondere nicht Ursula, denn das Wiedersehen mit ihr machte ihn etwas nervös, wenn er ehrlich war.


  Die junge Polizistin, die mit ihnen in Jämtland gewesen war, Jennifer soundso, redete in einer anderen Ecke mit Leuten, die er nicht kannte. Er ließ seinen Blick weiter suchend schweifen.


  Dann entdeckte er sie und staunte nicht schlecht.


  Vanja in einem knielangen gelben Kleid und mit hochhackigen Schuhen. Er hatte sie noch nie in etwas anderem gesehen als in Hosen und Hemden oder besser gesagt Blusen. Leider. Sie sollte öfter Kleider tragen, dachte er. Es verlieh ihr eine Leichtigkeit, eine Mädchenhaftigkeit, die äußerst attraktiv war, eine Jugendlichkeit, die ihrem wahren Alter mehr entsprach.


  «Du siehst wunderhübsch aus», sagte er ehrlich, als er bei ihr angekommen war und sie mit einer Umarmung begrüßte.


  «Mach dir bloß keine Hoffnungen», antwortete sie mit einem Lächeln, aber nicht ganz ohne Ernst. Sebastian erwiderte das Lächeln und hielt abwehrend die Hände hoch.


  «Ich habe nur gesagt, dass du hübsch aussiehst. Das Kleid steht dir wirklich ausgezeichnet.»


  «Und ich habe nur gesagt, dass ich glaube, einer wie du geht nur auf Hochzeiten, um Frauen abzuschleppen.»


  «Okay, dann haben wir beide recht.»


  Brian und Wilma, die Hochzeitslader des Abends, ließen ein Glöckchen bimmeln, unterbrachen die Gespräche und baten alle, die Plätze einzunehmen. Vanja hakte sich bei Sebastian unter, und sie begaben sich zu den Klappstühlen, die doppelreihig auf beiden Seiten des provisorischen Ganges aus feinem weißen Sand aufgestellt waren. Der Weg war mit Rosenblättern bestreut und endete an einem Blumenbogen, der mit weißen Lilien und roten Rosen geschmückt war.


  Eine Weile war Vanja beunruhigt gewesen, dass ihre Einmischung wegen Maria und Nicole für immer eine Distanz zwischen ihnen geschaffen hätte, aber durch die Jagd auf Pia und die Ereignisse am Wasser schien Sebastian damit abgeschlossen zu haben, und zu ihrer Verwunderung hatte sie das Gefühl, ihr Verhältnis wäre so gut wie schon lange nicht mehr. Als wollte er sie nicht auch noch verlieren.


  Kaum hatten sie Platz genommen, setzte auch schon die Einzugsmusik aus versteckten Lautsprechern ein, und das Brautpaar schritt heran. Billy wirkte in seinem grauen gutsitzenden Jackett mit grüner Weste und Krawatte fast ein bisschen schüchtern, wie er so ging und die Gäste anlächelte. My an seiner Seite strahlte wirklich in ihrem weißen schulterfreien Kleid, das sich eng an den Oberkörper schmiegte und an den Hüften zu einem glockenförmigen Rock öffnete, der auf der einen Seite mit einer funkelnden Seidenstickerei versehen war.


  «Das ist von Vera Wang», flüsterte Vanja Sebastian zu, als das Paar an ihnen vorbeiging. Sebastian nickte nur. Er wusste nicht, wer Vera Wang war und was sie so trieb, aber vermutlich hatte sie irgendetwas mit dem Kleid zu tun. Er wollte gerade darüber nachdenken, warum Vanja eigentlich Designer von Hochzeitskleidern kannte, als die Standesbeamtin ihre Rede begann. Sebastian lehnte sich zurück und dankte Gott, dass es eine weltliche Trauung war. Noch dazu schien die Frau Billy und My gut zu kennen und gestaltete die Zeremonie herzlich, persönlich und angemessen kurz.


  Als Billy seine Braut küsste, setzte spontaner Applaus ein.


  


  Billy saß am Tisch und blickte über seine Hochzeitsgesellschaft. Er musste es fast für sich selbst wiederholen, um zu verstehen, dass es tatsächlich passierte.


  Seine Hochzeit.


  Er war den ganzen Tag über nervös gewesen. Obwohl alles außerordentlich gut organisiert war, beinahe wie eine militärische Operation und nicht wie ein Fest, hatte es trotzdem hier und da kleine Brände gegeben, die gelöscht werden mussten. Aber My hatte alles unter Kontrolle, und ihre minuziöse Vorbereitung zahlte sich aus.


  Offenbar amüsierten sich alle gut. Die Sitzordnung war ausgezeichnet. Er ließ seinen Blick über den Tisch schweifen und blieb bei Jennifer hängen, die neben dem Freund von Mys Bruder saß. Sie schien sich wohlzufühlen. Als er aus Kiruna zurückgekehrt war, hatte er überlegt, ob er sie bitten sollte, nicht zur Hochzeit zu kommen, aber das hätte Mys Misstrauen geweckt. Eine Weile hatte er gehofft, dass es Jennifer vielleicht selbst unangenehm sein und sie absagen würde, aber das war nicht der Fall gewesen.


  Nach der Trauung war sie zu ihnen gekommen. Billy hatte sie vor der Zeremonie noch nicht gesehen, und ihm schoss durch den Kopf, wie schön sie war in ihrem roten Kleid und mit den hochgesteckten Haaren. Jennifer hatte sich My vorgestellt, die sie nur aus Billys Erzählungen kannte, und ihr gratuliert. Sie hatte Billy so über den grünen Klee gelobt, dass er fast rot wurde. Dann hatte sie ihn umarmt, ihm ebenfalls gratuliert und war wieder gegangen. Natürlich und entspannt, als hätte es den Vorfall in Kiruna nie gegeben.


  Ja, My hatte wirklich an alles gedacht. Eine Fotografin namens Disa war schon am Morgen zu ihnen gekommen und hatte sie den ganzen Tag über begleitet. Anfangs hatte er sich in ihrer Gegenwart unwohl und verkrampft gefühlt, doch schon bald hatte er sie und ihre Kamera vergessen und verschwendete keinen Gedanken mehr daran, dass sie ihnen auf Schritt und Tritt folgte.


  Für den Fall, dass diese Dokumentation des Festes noch nicht ausreichte, hatte My Einwegkameras auf den Tischen verteilt, die mit farbenfrohem Geschirr gedeckt und mit Blütenblättern, Beeren und anderem Obst anstelle von Blumengestecken geschmückt waren.


  Persönlich und perfekt abgestimmt.


  Die Vorspeise wurde serviert, aber zum Hauptgang gab es ein Buffet, das natürlich an verschiedenen Stellen aufgebaut war, sodass es trotz der über hundert Gäste keine Missgeschicke oder allzu langen Wartezeiten gab. Außerdem hatte My eigens eine Rede geschrieben, die eine persönliche Präsentation der einzelnen Gerichte darstellte und sehr gut ankam.


  Das anschließende Dessert wurde wieder an den Tisch gebracht. Der Wein floss in Strömen. Die Stimmung hätte nicht besser sein können.


  Es wurden viele Reden gehalten, die meisten bestritt Mys Freundeskreis. Das war auch nicht weiter verwunderlich, weil siebzig Prozent der Gäste von Mys Seite kamen. Billy hatte seine Eltern eingeladen, einige ältere Verwandte und ein paar enge Freunde aus Schul- und Militärzeiten sowie von der Polizeischule. Und natürlich die Reichsmordkommission. Sowohl Ursula als auch Torkel hatten eine Rede gehalten, und als Ursula sprach, hatte er mit den Tränen kämpfen müssen.


  Wenn ihn etwas enttäuschte, dann höchstens, dass Vanja nichts vorbereitet hatte. Von Sebastian hatte er sich ohnehin nichts erhofft, aber Vanja hätte sich ihm zuliebe doch wohl ein wenig anstrengen können, fand er.


  Im Großen und Ganzen konnte Billy aber nicht anders, als glücklich und beeindruckt zu sein, als er über den Festsaal blickte, wo das Essen gerade beendet worden war. Gleichzeitig musste er hin und wieder mit dem Gefühl kämpfen, dass auch er nur ein Gast auf seiner eigenen Hochzeit war.


  Das hatte er sich jedoch ganz allein zuzuschreiben.


  Die ganze Zeit über hatte er alle Entscheidungen My überlassen, und so war es ihr gegenüber wirklich nicht gerecht, wenn er sich ein wenig … außen vor fühlte. Und er wollte sich von einer solchen Kleinigkeit die Magie des Abends wirklich nicht zerstören zu lassen. Er hob sein Glas in ihre Richtung.


  «Prost, mein Schatz. Ich liebe dich», sagte er und stieß mit ihr an, ehe er trank.


  


  Nach dem Essen kamen die jüngsten Hochzeitsgäste zu ihrem Recht. In einem angrenzenden Raum wurden ein Spieltisch präsentiert, ein Angelspiel organisiert und eine Menge Süßigkeiten in Schüsseln aufgestellt, während das Personal abräumte und sich im großen Saal die Band bereit machte.


  Allen Gästen über zehn Jahren bot sich jetzt die Möglichkeit, ein bisschen frische Luft zu schnappen.


  Torkel trat mit seinem Glas in der Hand in den ungewöhnlich warmen Maiabend hinaus und erblickte Sebastian, der ein Stück entfernt allein stand. Er ging zu ihm. Sebastian sah Torkel kurz an, als der sich neben ihn stellte, und richtete seinen Blick dann wieder auf das Wasser.


  «Wie fandest du die Rede?», fragte Torkel und nippte an seinem Drei-Sterne-Cognac.


  «Ursulas Rede war besser», antwortete Sebastian wahrheitsgemäß.


  «Ich stimme dir zu, aber das muss ja nicht heißen, dass meine schlecht war.»


  «Nein, muss es nicht», bestätigte Sebastian in einem Ton, der das genaue Gegenteil ausdrückte.


  «Ich verstehe schon», sagte Torkel. «Sie hat dir nicht gefallen.»


  «Nimm es nicht persönlich. Ich mag einfach keine Reden.»


  «Keine Reden? Auch nicht, wenn sie auf dich gehalten werden?»


  «Es hat noch nie jemand eine Rede auf mich gehalten», stellte Sebastian ohne Bitterkeit fest.


  «Nicht einmal auf deiner eigenen Hochzeit?»


  Sebastian fuhr erschrocken zusammen. Wo kam das denn jetzt her? Wie konnte Torkel es wissen? Doch dann erinnerte er sich daran, dass er damals, als sie sich nach langer Zeit zum ersten Mal in Västerås wiedergesehen hatten, erzählt hatte, dass er verheiratet gewesen war. Ein Fehler seinerseits, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ, aber dennoch wollte er das Thema hier und jetzt nicht vertiefen.


  «Wie ist es mit Pia Flodin weitergegangen?», fragte er stattdessen.


  «Sie ist in Untersuchungshaft und wartet auf ihr Gerichtsverfahren. Wir versuchen immer noch, ihr eine Beihilfe an dem Mord nachzuweisen. Aber es gibt nichts, was beweist, dass sie tatsächlich wusste, was passieren würde, oder dass sie im Haus war.»


  «Und das Auto im Mälaren?»


  «Genau dasselbe Problem. Es gilt zu beweisen, dass sie die Kontrolle über das Fahrzeug gar nicht verloren hatte.»


  «Was ergibt das am Ende?»


  Torkel zuckte leicht mit den Schultern.


  «Fahrlässige Körperverletzung, Behinderung von polizeilichen Ermittlungen, Strafvereitelung…»


  «Also eigentlich nichts», kommentierte Sebastian trocken.


  «Sie wird wohl nicht noch einmal gewählt werden, und ihre Karriere bei den Sozis ist wahrscheinlich auch beendet. Ich nehme an, dass es schwer für sie sein wird, weiterhin in Torsby wohnen zu bleiben. Das ist vermutlich auch eine Art Strafe.»


  Die beiden Männer schwiegen. Ringsherum waren alle sehr damit beschäftigt, ihren Spaß zu haben. Torkel nippte erneut an seinem Drink.


  «Sie hat den Hof verkauft», sagte er dann ins Blaue hinein. Zum ersten Mal sah Sebastian Torkel ins Gesicht, seit der zu ihm gestoßen war. Aufrichtig erstaunt.


  «Wer? Maria? An FilboCorp?»


  Torkel nickte, den Blick noch immer in die Ferne gerichtet.


  «Dann wird es eine Mine geben?»


  «Scheint so.»


  «Also bekommt Franks Sohn, wie hieß er noch mal…?»


  «Hampus.»


  «Also bekommt Hampus das Geld?»


  «Ja, unabhängig davon, was sein Vater getan hat, erbt er das Grundstück.»


  Sebastian schüttelte den Kopf.


  «Und sie hat den Hof tatsächlich verkauft?»


  «Ja, eigentlich hatte sie keinen richtigen Bezug dazu», antwortete Torkel. «Das war damals der Grund dafür, dass sie der Schwester ihre Anteile verkauft hat. Nach all dem, was passiert ist, hätte sie jetzt außerdem sowieso nicht darin wohnen wollen, und niemand hat ihr einen so guten Preis geboten wie FilboCorp.»


  «Wie ich höre, seid ihr miteinander im Kontakt», sagte Sebastian in einem, wie er hoffte, neutralen Ton.


  Torkel warf ihm einen kurzen Blick zu, ehe er antwortete. Er wusste nicht genau, was zwischen Maria und Sebastian vorgefallen war, nur, dass es nicht gut geendet hatte. Torkel hatte Maria versprechen müssen, nicht mit Sebastian über sie zu reden, aber der Psychologe war trotz allem ein Teil des Teams und der Ermittlungen und hatte das Recht, informiert zu werden. Torkel musste nur darauf achten, das richtige Maß zu halten.


  «Ja, ab und zu, ich muss wissen, ob Nicole sich entscheidet, mehr über das zu berichten, was im Haus passiert ist.»


  «Mehr?» Sebastian klang erfreut und verwundert zugleich. «Also spricht sie wieder?»


  «Seit etwas mehr als einer Woche», bestätigte Torkel.


  Sebastian spürte, wie ihm ganz warm in der Brust wurde. Nach all dem, was sie durchgemacht hatte … Sie war das stärkste, mutigste Mädchen, das er je kennengelernt hatte. Er vermisste sie. Wenn er sie doch wiedersehen könnte. Nur ein einziges Mal. Einmal war er bei ihrem Haus gewesen, aber die Wohnung hatte leer gestanden.


  «Wo leben sie denn jetzt?», fragte er.


  «Ich weiß es nicht», log Torkel. Das durfte er Sebastian nicht mitteilen. Hier verlief die Grenze.


  «Du weißt, dass ich kein Stalker bin», sagte Sebastian und ließ damit durchblicken, dass er Torkel beim Lügen ertappt hatte. «Ich will lediglich wissen, ob es ihnen gutgeht. Ob Nicole mit den Erlebnissen fertig wird. Ob es ihr bessergeht. Ich habe versprochen, sie so lange festzuhalten, bis sie selbst loslassen will.»


  «Ich weiß es tatsächlich nicht», wiederholte Torkel. «Aber sie hat dich losgelassen. So viel weiß ich.» Er legte Sebastian den Arm um die Schultern, und zu ihrer beider Erstaunen ließ Sebastian es geschehen.


  «Jetzt hören wir aber auf, über die Arbeit zu reden.»


  Als hätte Torkel eine Rolle in diesem perfekten Drehbuch, trat im selben Moment Brian auf die Veranda, ließ sein Glöckchen erneut erklingen und sagte, dass es nun Zeit für den ersten Tanz des Abends sei– den des Brautpaares.


  


  Von allem, was die Hochzeitsfeier für ihn bereithielt, war dies das Einzige, worauf Billy sich nicht freute. My hatte darauf bestanden, dass sie keinen traditionellen Brautwalzer tanzten, sondern stattdessen beide Salsa lernten. Sie hatten sich Übungsfilme auf YouTube angesehen und fünf Privatstunden in einem Tanzstudio in Östermalm genommen. Billy war ohnehin kein großer Tänzer und immer noch ziemlich weit davon entfernt, von sich zu behaupten, er könne Salsa tanzen. Aber jetzt schritten sie dennoch in die Mitte der reichlich bemessenen Tanzfläche und gingen in Position. Im Vorbeigehen erhaschte er Jennifers Blick, die ihm aufmunternd zulächelte und im nächsten Moment eine der Einwegkameras zückte.


  My hatte eine ordentliche Tanzfläche verlangt. Mindestens sechzig Quadratmeter. Billy hatte eine gewisse Skepsis gegenüber der Live-Musik geäußert. Zwar hatte My keine reine Tanzkapelle engagiert, sondern ein kleineres Jazzorchester mit Crooner, aber es erschien ihm nach wie vor ein bisschen … altmodisch. My hatte jedoch argumentiert, dass sie auch an die älteren Gäste denken müssten, und beschlossen, dass zwei Drittel des Abends die Band spielen sollte und ein DJ den Rest bestreiten würde.


  Der Bandleader zählte den Takt vor, und die Musik setzte ein. Billy wurde vor lauter Verwunderung aus dem Konzept gebracht. Sie spielten einen seiner absoluten Lieblingssongs: «Forget About Dre.» Allerdings in einem Salsa-Arrangement. Er sah My an, die zufrieden lächelte.


  «Ich liebe dich», formte er mit den Lippen. Sie gab ihm einen Luftkuss, und dann begannen sie zu tanzen. Das Publikum jubelte, und die ganze Tanzfläche schien von den Handykameras erleuchtet. Es lief besser, als Billy erwartet hätte. My tanzte fehlerfrei. Natürlich. Sie hatte sogar ihre Schuhe gewechselt, damit ihre Füße im Laufe des Abends nicht müde wurden.


  Sie war perfekt, und er liebte sie.


  Er sagte es ihr noch einmal.


  «Ich liebe dich.»


  Er meinte es ernst. Er war glücklich.


  


  Als die Band nach einer halbstündigen Pause erneut spielte, forderte Torkel Ursula auf. Sie glitten auf die gutbesuchte Tanzfläche. Keiner von ihnen sagte etwas. Zumindest Torkel genoss die Nähe und die Wärme ihres Körpers. Und Ursula schmiegte sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  Kurz darauf spürte er etwas an der anderen Schulter. Jemand tippte ihn an. Er setzte aus und drehte sich um.


  «Darf ich?», fragte Sebastian und lächelte Ursula an.


  Torkel sah Ursula fragend an, und sie nickte, weshalb Sebastian vortrat und mit ihr weitertanzte. Ursula konnte umgehend feststellen, dass es um Torkels Tanzkünste erheblich besser bestellt war als um Sebastians, und von seinem unfreiwilligen Zuschauerplatz aus konnte Torkel beobachten, dass Ursula ihren Kopf nicht auf Sebastians Schulter legte. Immerhin etwas, dachte er und ging los, um sein Glas aufzufüllen.


  «Ich habe dich vermisst», sagte Sebastian, nachdem sie einige Takte lang geschwiegen hatten.


  «Das ist schwer zu glauben.»


  «Es tut mir leid», kam es fast wie ein Flüstern von ihm. Er räusperte sich und sah ihr tief in die Augen. «All das. Dass du angeschossen wurdest. Dass ich dich nie besucht habe.»


  «Schön, das sollte es auch.»


  Sie hatte nicht vor, es ihm leicht zu machen.


  «Ich konnte nicht.»


  «Warum nicht?»


  «Es ging einfach nicht. Ich war vollkommen verkrampft. Ich habe mehrmals daran gedacht, aber … Ich habe den ganzen Abend Mut gesammelt, nur um dich aufzufordern.»


  Ursula antwortete nicht. Es war nicht an ihr, dieses Gespräch voranzutreiben. Stattdessen zog sie eilig ihren linken Fuß zurück und bewahrte so vermutlich ihren Zeh vor einem blauen Nagel.


  «Wir waren gerade auf dem Weg zu etwas, als … als es passiert ist», sagte Sebastian nach einem Schweigen, das so lange währte, dass Ursula glaubte, das Gespräch wäre beendet.


  «Kann schon sein, aber dieser Zug ist auf jeden Fall abgefahren.»


  Sebastian nickte nur. Ursula holte tief Luft und blieb stehen. Sie spürte, wie eine Mischung aus Zorn und Mitleid in ihr aufstieg. Keines dieser Gefühle wollte sie am heutigen Abend erleben.


  «Meinst du das ernst? Nach allem, was passiert ist … Wolltest du deshalb mit mir tanzen? Um zu sehen, ob du mich ins Bett kriegen kannst?»


  Sebastian erwiderte nichts, senkte jedoch den Blick, und das war Ursula Antwort genug. Jetzt überwog der Zorn.


  «Vielen Dank für den Tanz.»


  Sie wollte gehen, aber Sebastian hielt sie auf.


  «Das Lied ist noch nicht zu Ende.»


  «Ich weiß, aber Torkel tanzt besser als du.»


  «Das ist allerdings auch das Einzige, was er besser kann.»


  «Leb wohl, Sebastian.»


  Ursula riss sich los, wandte ihm resolut den Rücken zu und ging mit entschlossenen Schritten wieder zu Torkel, der sich inzwischen mit einigen anderen Gästen unterhielt. Sebastian sah, wie sie ihm auf die Schulter tippte und Torkel über das ganze Gesicht strahlte, als sie ihren Tanz wiederaufnahmen. Ihr Kopf lag erneut an seiner Schulter.


  Es war zu spät. Alles war zu spät.


  Hätte er Alkohol getrunken, wäre dies wahrscheinlich eine wunderbare Gelegenheit gewesen, um sich volllaufen zu lassen, aber nicht einmal das konnte er. Ob es wohl auch zu spät war, um eine Willige zu finden, die sich auf einen kleinen Zeitvertreib einließ? Vermutlich ja. Außerdem waren ihm die meisten Frauen etwas zu jung. Mys Mutter war Witwe, aber sie hatten den ganzen Abend über kein Wort miteinander gewechselt. Außerdem war sie jetzt Billys Schwiegermutter. Ziemlich unsexy.


  Die Band stimmte ein neues Lied an.


  «Only the lonely.»


  Oh, welche Ironie … Sebastian begab sich zu dem überbordenden Tortentisch. Wenn er sich schon nicht betrinken oder verlustieren durfte, konnte er doch wenigstens diabetesfördernde Mengen an Torte verschlingen.


  Gegen halb eins hatten Billy und My sich in die Hochzeitssuite zurückgezogen. Einige der jüngeren weiblichen Gäste hatten My gefragt, ob sie nicht ihren Brautstrauß werfen wolle. My hatte sie nur verständnislos angesehen. Das war eine amerikanische Tradition, an die sie nicht ansatzweise gedacht hatte, ebenso wenig, wie sie sich von jemandem zum Altar führen und an Billy «übergeben» lassen hatte. Als würde sie nicht eine Sekunde ohne einen Mann an ihrer Seite zurechtkommen. Ihr Vater war schon lange tot, aber selbst wenn er noch gelebt hätte, wäre ihr das nicht eingefallen. Und ihren Brautstrauß warf sie auch nicht.


  Dafür hatten sie Sex.


  Zum Glück nicht so geplant und durchorganisiert wie alles andere an diesem Abend, sondern spontan, lustvoll und erfindungsreich.


  Und oft.


  Mehr, als er sich zugetraut hätte. Vielleicht eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang ließen sie voneinander ab, und My schmiegte sich mit dem Gesicht an seinen Hals. «Ich liebe dich», sagte sie und war in der nächsten Sekunde eingeschlafen. Billy glaubte, er könnte es ihr gleichtun, doch stattdessen blieb er hellwach liegen, auf merkwürdige Weise unbefriedigt.


  Vorsichtig befreite er sich aus Mys Umarmung und stieg aus dem Bett. Leise kramte er eine Trainingshose und ein T-Shirt aus seiner Tasche hervor und zog sie an.


  Als er ins Freie kam, blieb er stehen und atmete tief ein. Die Luft war so frisch, und alles war so still, wie man es nur an Frühsommertagen erlebte, bevor sich das Licht seinen Weg über den Horizont bahnte.


  Er verließ das Hauptgebäude und ging hinüber zum taunassen Rasen, an dessen Ende das alte Stallgebäude und der Wald lagen. Er musste pinkeln. Nachdem er sich an der Stallecke erleichtert hatte, kam eine Katze und strich um seine Beine. Sie gab ein vorsichtiges, verschmustes Miauen von sich, und das Glöckchen an ihrem Halsband klingelte leise. Billy schob die Hände in die Hosentasche und zog seine Handschuhe hervor. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie eingesteckt hatte, aber sein Unterbewusstsein musste es geahnt haben. Darauf gehofft haben.


  Er beugte sich hinunter und hob die Katze hoch. Kraulte sie hinter dem Ohr und hörte, wie sie zu schnurren begann und mit dem Kopf gegen seine Hand stupste.


  Billy ließ seine Finger vom Kopf hinab bis zum Hals gleiten und drückte zu. Die Katze verstand sofort, was passierte, und fauchte laut. Billy hob die andere Hand und hielt die Vordertatzen fest, so gut es ging. Manchmal zappelte die Katze so sehr, dass sie eine ihrer scharfkralligen Pfoten befreien konnte, aber die Handschuhe schützten ihn. In Torsby hatte er keine gehabt und sich ein paar ordentliche Kratzwunden an der Hand zugezogen. Zum Glück hatten sie zu dieser Zeit gerade die Suchaktion im Wald abgeschlossen, sodass er eine gute Erklärung hatte.


  Er hob die Katze ein Stück höher und schloss seine linke Hand so fest um ihren Hals, wie er konnte. Ob sie erstickte oder der Nacken gebrochen wurde, spielte keine Rolle.


  Es war der Todesmoment, den er erleben wollte.


  Diesen magischen Augenblick, in dem das Leben entwich und erlosch.


  Wenn er in einen derartigen Machtrausch geriet, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte.


  Die Bewegungen der Katze ließen nach. Wurden schwächer. Billy beugte sich näher heran und sah dem Tier konzentriert und erregt in die Augen. Sein Atem ging schwer und heftig. Bald würde alles Leben aus ihr geronnen sein. Die grünen Augen würden von einem milchigen Schimmer gebrochen werden, und der Körper in seinen Händen völlig erschlaffen.


  Diese Einfachheit. Reinheit. Klarheit.


  Die Katze rührte sich nicht mehr, und ein kleines Rinnsal Blut sickerte aus ihrer Nase. Billy blieb ganz still stehen und schloss die Augen, während sich sein Atem allmählich beruhigte.


  «War es für dich auch so schön?»


  Billy schnellte herum und sah Sebastian neben der Hausecke stehen. Ein einziger Gedanke schoss ihm wie ein Blitz durch den Kopf:


  Töte ihn.


  Aber er verdrängte ihn genauso schnell, wie er gekommen war. «Wie lange stehst du schon da?», fragte er und ließ die tote Katze auf den Boden sinken.


  «Lange genug.»


  


  Sebastian hatte nicht schlafen können. Mit leichter Übelkeit von all dem Essen und voll der Reue darüber, wie die Begegnung mit Ursula verlaufen war, war er aus seinem Bett gestiegen. Er schlich zu Ursulas Zimmer, doch als er gerade anklopfen wollte, hörte er eine dunkle, gedämpfte Stimme, die definitiv nicht ihr gehörte. Sebastian zog den Schluss, dass es Torkel sein musste, und zog sich zurück.


  Es war zu spät. Er hatte es vermasselt.


  Also ging er hinaus, um einen Spaziergang zu machen. Er hatte Billy hinter dem Stallgebäude stehen sehen und Geräusche gehört, die er nicht zuordnen konnte. Und jetzt begriff er, dass er gut daran getan hatte, aus Neugier stehen zu bleiben.


  Nur die wenigsten, im Grunde niemand, konnten zwei Menschen töten, ohne dass es in irgendeiner Weise Folgen für die Psyche hatte. Sebastian hatte sich über Billys ausbleibende Reaktion gewundert. Sich gefragt, was der junge Mann tat, um mit den Gefühlen klarzukommen, die diese Erlebnisse in ihm ausgelöst hatten.


  Jetzt wusste er es.


  Und es gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.


  «Was fühlst du, immer wenn du das tust?», fragte er vorsichtig, wohl wissend, dass das Adrenalin und die Endorphine noch durch Billys guttrainierten Körper rauschten.


  «Woher weißt du, dass ich es schon mal getan habe?», fragte Billy und ging einen Schritt auf Sebastian zu.


  «Ich sehe es dir an.» Sebastian blieb stehen, während Billy sich näherte. «Willst du darüber reden?»


  Billy hielt inne. Sebastian sah, wie er versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Gefühle von Macht, Lust, Genuss. Gefühle, die er eigentlich nicht verstand oder in Worte fassen konnte, die aber so unerhört kraftvoll waren, dass er gezwungen war, sie immer wieder zu erleben. Alles andere, besonders Sex, wirkte im Vergleich dazu grau und langweilig.


  Sebastian nickte verständnisvoll, wusste aber nicht, ob Billy es bemerkt hatte.


  «Es ist in vielerlei Hinsicht die ultimative Handlung. Die verbotensten Dinge üben eine große Kraft aus», erklärte er und wagte sich einen Schritt näher. Billy wirkte bereits viel ruhiger. «Tiere werden dieses Bedürfnis nicht für immer stillen können.»


  Sebastians Stimme klang ernsthaft beunruhigt. «Es ist ein gefährlicher Weg, den du da eingeschlagen hast. Und es ist eine Sackgasse. Es kann nur auf eine Weise enden.»


  «Ich weiß, wo ich die Grenze ziehen muss.»


  «Noch, ja.»


  «Ich bin nicht verrückt.»


  «Doch, ein bisschen. Zumindest geschädigt. Willst du dir nicht von mir helfen lassen?»


  Billy schüttelte energisch den Kopf, und er atmete erneut heftiger, vom Zorn erregt. Er hob eine Hand und deutete mit einem zitternden Finger auf Sebastian.


  «Du solltest wissen, dass ich auch Dinge über dich weiß.»


  «Aha, was denn?»


  «Du bist Vanjas Vater.»


  Wenn Billy nicht schon durch das Resultat des DNA-Tests, das letzte Woche in seinem Briefkasten gelegen hatte, Gewissheit gehabt hätte, dann spätestens jetzt, durch Sebastians Reaktion.


  «Wie kommst du darauf?» Sebastian versuchte harmlos zu klingen.


  «Ich habe Sachen aus euren Zimmern in Torsby mitgenommen und sie ins DNA-Labor geschickt, du weißt schon, in so eines für Väter, die ihre Vaterschaft anonym überprüfen wollen.»


  «Der Portier hat gesagt, du wärst in meinem Zimmer gewesen…»


  «Wenn du in dieser Sache hier irgendetwas unternimmst, erzähle ich Vanja von dem Test.»


  Er deutete mit einer vagen Handbewegung in Richtung der Katze.


  «Also soll ich das einfach vergessen, sonst plauderst du?»


  «Und das willst du doch nicht», bestätigte Billy nickend.


  «Nein, das will ich nicht.»


  «Na dann.»


  «Na dann.»


  Es gab nicht mehr viel zu sagen. Billy drehte sich um und ging davon, zurück zum Hauptgebäude. Sebastian wartete, bis er seine Schritte nicht mehr hörte. Dann ging er zu der Katze und schob sie mit dem Fuß unter das Gebüsch neben der Hauswand. Falls jemand sie finden würde, dachte er vielleicht, sie wäre vom Fensterbrett oder vom Dach gefallen und hätte sich das Genick gebrochen.


  Oder Rattengift gefressen oder was auch immer.


  Jedenfalls würden die wenigsten auf die Idee kommen, dass der Bräutigam im Morgengrauen herausgeschlichen war und sie erwürgt hatte.


  Aber so war es. Und das war ein Problem. Billy war ein Problem.


  Teils, weil das Töten für ihn so offensichtlich mit Genuss verbunden war. Sebastian hatte es nicht vermeiden können, seine Erektion unter der dünnen Trainingshose zu bemerken.


  Teils, weil er über Vanja Bescheid wusste.


  Gegen Ersteres konnte Sebastian momentan nicht viel ausrichten. Durch eine Therapie würde sich die ungesunde Verknüpfung, die Billy hergestellt hatte, wieder lösen lassen, aber das würde Zeit in Anspruch nehmen, und vor allem musste Billy dafür zunächst einmal selbst erkennen, dass er ein Problem hatte, gegen das er etwas unternehmen wollte. Und es war deutlich geworden, dass er das nicht wollte, nachdem er sein Wissen über Sebastian und Vanja als Werkzeug benutzt hatte, um Sebastian zum Schweigen und zur Tatenlosigkeit zu zwingen.


  Erpressung gelang nur, wenn der eine Macht über den anderen hatte. Wenn man dieses Ungleichgewicht aufhob, gab es keine Grundlage mehr.


  In der Theorie war das einfach, in der Realität um einiges schwieriger.


  Aber wann war sein Leben schon einfach gewesen?


  Sebastian sah auf die Uhr. Es war eine unchristliche Zeit, aber er wollte es gleich hinter sich bringen.


  Er klopfte an. Keine Antwort. Er klopfte erneut. Diesmal fester.


  «Komm schon. Mach auf!», zischte er durch den Türspalt und klopfte noch einmal.


  Dann glaubte er, Schritte zu hören, die sich näherten. Und richtig, das Sperrschloss klackte, und die Tür wurde geöffnet.


  «Sebastian, was ist denn?»


  «Ich muss dir etwas erzählen.»


  «Jetzt? Kann das denn nicht bis morgen warten?»


  «Nein, ich habe schon viel zu lange gewartet», sagte er und drängte sich ungebeten an ihr vorbei in das Zimmer.


  Vanja seufzte müde und schloss die Tür hinter ihm.
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